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  Das Buch


  


  


  Die dramatische und packende Geschichte einer Liebe, die zu scheitern droht


  


  Nottingham, im Jahre 1648: Die junge, wohlhabende Cathryn Jourdan ist eigentlich dem älteren Sir Baldwin Humbert versprochen. Dies ist ein zwar begüterter, aber schlecht beleumdeter Nachbar, dem Cathryn wenig Sympathien entgegenbringt. Dafür fühlt sie sich zu Cassian von Arden hingezogen, dem Sohn eines verarmten und kürzlich verstorbenen Lords. Schon seit einiger Zeit knistert es heftig zwischen Cathryn und Cassian, und als sich die beiden eines Nachts allein im Schlossgarten begegnen, gestehen sie sich ihre Liebe und geben sich in einem sinnlichen Rausch ganz ihrer Leidenschaft hin ...


  


  


  


  


  Grafschaft in der Nähe

  von Nottingham im Jahr 1658


  Teil 1


  


  


  Kapitel 1

  


  Ein leiser Wind strich durch den Schlossgarten und lieβ die Blätter der Bäume ein raschelndes Lied singen.


  Die hohen Tannen ragten stolz und kühn zum schwarzblauen Himmel hinauf, als wollten sie die Sterne küssen. Der Vollmond übergoss den prächtigen Garten mit flüssigem Silber.


  Es herrschte Stille. Das Schloss selbst lag verlassen und ruhig. Nur eine leichte Gardine bauschte sich an einem offenen Fenster. Von weit her drang das Gebell eines Hundes.


  Cathryn schritt leichtfüβig über die mit Kies bestreuten Wege. An einem kleinen weiβen Marmorbrunnen blieb sie stehen und lauschte in die samtige Nacht. Von der nahen Kirche schlug es die achte Stunde.


  Cathryn lächelte und wandte sich zum Schloss. Der groβzügige, mehrgeschossige Bau lag fast vollständig im Dunkeln. Nur die Freitreppe, die in die Halle führte, war von Fackeln beleuchtet. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Cathryns Eltern, Lord und Lady Jourdan, waren auf ein Fest in die benachbarte Grafschaft gefahren und würden nicht vor dem Mittag des nächsten Tages zurück sein. Die Dienerschaft hatte frei. Nur Margarete, die Kinderfrau der Jourdans, war sicherlich noch irgendwo im Haus und sorgte dafür, dass Cathryns kleiner Bruder Jonathan pünktlich im Bett lag.


  Cathryn hörte das leise Quietschen des Gartentores. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie presste eine Hand auf ihre Brust, spürte den rasenden Schlag ihres Herzens. Ein Zittern durchlief ihren gesamten Körper, als sie feste Schritte auf dem Kiesweg hörte, die sich rasch näherten.


  Sie schloss die Augen und seufzte so tief, dass es fast wie ein Stöhnen klang.


  »Guten Abend, meine Schöne«, hörte sie eine dunkle Männerstimme sagen.


  Sie öffnete die Augen und ein strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht.


  »Du bist da«, flüsterte sie und betrachtete den Mann, der vor ihr stand. Er war groβ, überragte sie beinahe um Haupteslänge. Das dunkelbraune Haar war vielleicht ein wenig zu lang, sodass ihm eine vorwitzige Strähne in die Stirn fiel. Die braunen Augen hatten die Farbe von frisch gefallenen Kastanien. Die Nase, etwas zu groβ für das schmale Gesicht, und der Mund mit den weichen vollen Lippen verliehen ihm das Aussehen eines Abenteurers. Wild wirkte er, wild und doch zugleich zärtlich. Stark wie ein Baum, mit Schultern so breit, als könnten sie die Last der ganzen Welt tragen.


  Er trug ein weiβes Hemd, das nicht bis zum Hals geschlossen war und das Cathryn eine Ahnung seiner starken Brustmuskeln gab.


  »Du bist da«, flüsterte sie noch einmal. Sie legte ihre Hände in seine. Als er sie zu seinem Mund führte und seinen heiβen Atem über ihren Puls streichen lieβ, durchlief sie ein Zittern.


  »Habe ich dir weh getan?«, fragte der Mann besorgt.


  Cathryn schüttelte den Kopf. »Oh, nein, das hast du nicht. Ich liebe den kraftvollen Griff deiner Hände.«


  Der Mann lächelte. »Ich habe immer Angst, dich zu zerbrechen. Du bist so zart.«


  Cathryn lachte. »Das täuscht. Ich bin vielleicht nicht besonders groβ, doch an Stärke fehlt es mir nicht.«


  Der Mann strich mit der Hand über ihr Haar, das in weichen braunen Locken bis zu ihren Schulterblättern reichte. Cathryns grüne Augen glänzten im Dunkel der Nacht, unergründlich wie ein Bergsee in den Highlands. Die Flügel ihrer kleinen Nase zitterten leicht und ihr Mund, rot und prall wie eine reife Kirsche, verzog sich zu einem verlegenen Lächeln. Sie entzog dem Mann ihre Hände und strich über ihr weiβes Kleid, dessen Mieder ihre weiβen, zarten Brüste eng umschloss und das in lockeren Falten von der Taille an bis auf ihre kleinen Füβe floss.


  Sie war wirklich nicht groβ, und ihr Körper war von zartem Bau. Die Blässe ihrer Haut und die ovale Form ihres Gesichtes unterstrichen diesen Eindruck von Zerbrechlichkeit. Doch das Feuer in ihren Augen erzählte von ihrem Temperament.


  »Lass uns ein wenig durch den Garten spazieren«, sagte sie.


  Der Mann nickte zwar, doch gab er zu bedenken: »Was ist, wenn uns jemand sieht?«


  »Es wird uns niemand sehen. Meine Eltern kommen erst morgen Mittag zurück. Nur meine Brüder und Margarete sind da. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, schlieβlich bist du Davids bester Freund und Jonathan bewundert dich, seit er laufen kann. Und Margarete würde niemals etwas sagen, das dich in Gefahr bringen könnte. Sie mag dich, das weiβt du. Sie hat dich schon immer gemocht. Auch dein Schicksal hat daran nichts ändern können.«


  »Ja, wir haben alles verloren, auβer unserem Titel.«


  Er lachte dunkel und keineswegs fröhlich. »Ich bin wohl der ärmste Lord im ganzen Königreich England und der Clan, dem ich vorstehe, ist wohl der erbärmlichste. Und mit Sicherheit der einzige, dessen Lord sich bei einem nicht adligen Gutsbesitzer während der Ernte als Schnitter betätigen muss, um nicht den Hungertod zu sterben.«


  »Steht es wirklich so schlecht, Cassian?«


  »Ich hatte gehofft, dass der Tod meines Vaters dem Elend ein Ende bereiten würde. Ja, ich war so töricht zu glauben, dass es noch Mitgefühl unter den Menschen gibt.


  Doch ich habe mich getäuscht. Sir Humbert hat sich restlos an unserem Besitz bedient. Selbst die Mitgift meiner Mutter ist vollständig an ihn übergegangen. Das Einzige, das mir noch geblieben ist, ist das alte Gutshaus in der Nähe der Wälder von Nottingham. Doch auch das werde ich nicht mehr lange halten können. Der Regen tropft durch das kaputte Dach, die Wände zeigen Risse, die Fenster sind schon lange zerbrochen und mussten zum Schutz gegen die nächtliche Kühle mit Ölpapier verhängt werden.«


  »Es tut mir so Leid. Wenn ich dir nur helfen könnte !«


  Cassian lächelte. »Du hilfst mir doch! Deine Liebe ist es, die mich nicht verzagen lässt. Ich hatte mich schon aufgegeben, aber dann kamst du und gabst meinem Leben wieder einen Sinn. Ich werde mir alles, was mir gehört, zurückholen. Das habe ich mir geschworen. Ich möchte deiner würdig sein und dich eines Tages zum Altar führen. Eine hoch geachtete Lady von Arden sollst du werden, eine Lady, der es an nichts fehlt. Ich werde dich in Samt und Seide hüllen, dich mit Perlen und Gold schmücken. Du sollst in den weichsten Kissen schlafen und auf purpurroten Teppichen laufen. Ich werde es schaffen, Cathryn. Eines Tages habe ich alles zurück, was mein Vater verloren hat.«


  Cathryn seufzte. »Ach, wenn es doch schon so weit wäre!«


  »Habe nur Geduld, meine Liebste. Nur noch ein wenig. Oliver Cromwell hat zwar den König ermorden lassen und ein fragwürdiges Parlament eingerichtet, doch wird dies nicht für die Ewigkeit sein. Schon bald wird es kein Parlament mehr geben. Es kriselt an allen Ecken und Enden. Cromwells Demokratie, die ihren Namen nicht verdient, kann nur noch mit Waffengewalt gehalten werden. Die Monarchie wird wieder auferstehen. Wenn es eine Gerechtigkeit in diesem Land gibt, so wird mir der König dann helfen, meine Ländereien zurückzubekommen.«


  »Der verdammte Bürgerkrieg ist Schuld an allem. Wenn ihr doch keine Katholiken wärt! Warum nur hat dein Vater im Krieg auf Seiten von König Karl I. gekämpft?«


  Cassian zuckte hilflos mit den Achseln. »Es ist nicht meine Schuld«, sagte er. »Ursprünglich stammen die Lords von Arden aus den Highlands. Sie haben vor etwa zweihundert Jahren, während der Rosenkriege, Schottland verlassen und sich in der Nähe Nottinghams angesiedelt. Doch ihrem Glauben sind sie treu geblieben. Niemand hat sich je daran gestört. Erst als auf dem Kontinent der Dreiβigjährige Krieg ausbrach, entbrannte auch auf unserer Insel ein erbitterter Streit um Gott. Katholiken kämpften plötzlich gegen Puritaner. Mein Vater hat auf der Seite König Karls gekämpft, weil es seine Lehenspflicht war. Und wie du weiβt, sind alle Anhänger des Königs vom Rumpfparlament enteignet worden. Mehr als die Hälfte unseres Besitzes wurde eingezogen. Sir Humbert war es, der öffentlich behauptet und unter Eid geschworen hat, wir wären König Karl I. noch über dessen Tod hinaus treu ergeben und versuchten, unsere Manors zu einer katholischen Insel inmitten der Puritaner zu machen. Das war eine Lüge, doch schenkte man in diesen Zeiten einem puritanischen Sir eindeutig mehr Glauben als einem katholischen Lord.«


  Cassian ballte die Fäuste. »Eines Tages werde ich mit Sir Baldwin Humbert abrechnen! Eines Tages wird er mir alles, was er den Ardens durch Lügen und Betrügen genommen hat, wiedergeben müssen.«


  »Ich weiβ«, seufzte Cathryn. »Vielen ist es ergangen wie deiner Familie.«


  »Und den Rest hat dann ein Brand besorgt. Ich verstehe bis heute nicht, wie es in einer regnerischen, feuchten Nacht zu einem so verheerenden Flammenunglück kommen konnte. Einem Brand, der alles, was wir noch besessen haben, bis auf den letzten Schemel vernichtet hat. Man sagte damals, es wäre nicht alles mit rechten Dingen zugegangen. Einige unserer Feldpächter wollen Sir Baldwin Humbert in der Nähe unseres Schlosses gesehen haben. Aber beweisen konnte ihm niemand etwas. Noch nicht einmal, als er die Ländereien der Ardens für einen Apfel und ein Ei gekauft hat.«


  Wut glitzerte in seinen Augen. Sein Kinn wirkte kantig und hart, der Mund war zu einem schmalen Strich zusammengezogen.


  »Und dann der Tod meines Vaters! Er war gerade vier Wochen unter der Erde, und schon kam Sir Baldwin und hielt mir Schuldscheine mit dem Siegel der Ardens unter die Nase, die ich zu begleichen hatte! Was, Cathryn, blieb mir anderes übrig, als ihm auch noch das Schloss zu verkaufen und selbst in das alte, verfallene Jagdpächterhaus zu ziehen?«


  »Ich weiβ, Liebster«, flüsterte Cathryn. »Und es tut mir so Leid, dass ich dir nicht helfen kann.«


  Ihre Hand strich über seinen Arm. Sie spürte das Spiel seiner harten Muskeln und war überwältigt von seiner Männlichkeit und Stärke. Cassians Geruch drang in ihre Nase. Die Mischung aus Sauberkeit und den milden Spuren körperlicher Arbeit im Wald, die sich mit dem Geruch von Erde, Sandelholz und Tannengrün verbanden, ergaben ein Aroma, dem Cathryn nicht widerstehen konnte. Tief sog sie den Geruch ein, berauschte sich daran und vergaβ alles um sich herum.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre kleinen Hände und sah ihm tief in die Augen. »Alles wird gut, Cassian«, flüsterte sie.


  Er beugte sich zu ihr herunter und fuhr mit dem Daumen über die Linien ihres Mundes.


  »Du bist schön wie eine Waldfee«, sagte er und strich ihr sanft über die Lider, damit sie die Augen schloss.


  Einen Moment lang betrachtete er sie hingerissen. Er spürte das sachte Zittern ihres Körpers, berührte wieder in unendlicher Zärtlichkeit ihre Lippen, die sich leicht öffneten. Sie bot ihm ihren Mund entgegen.


  Seine Finger strichen schmetterlingsleicht über ihr Gesicht, zeichneten ihre Brauen nach, den Schwung der kleinen Nase, fuhren kaum spürbar über ihre rosigen Wangen.


  »Küss mich!«, flüstere sie. »Bitte küss mich endlich.«


  Cassian lieβ sich nicht lange bitten. Seine Lippen legten sich sanft auf ihre. Sie spürte ihre Wärme, war überrascht von ihrer Weichheit. Mit der Zunge bahnte er sich seinen Weg, erkundete ihren Mund. Ihr Atem vermischte sich, schien ein einziger zu werden. Sie presste ihren Leib gegen seinen, spürte seinen Herzschlag. Ihre Arme lagen auf seinen Schultern und ihre Nägel gruben sich leicht in sein Fleisch.


  »Oh, wenn du wüsstest, wie sehr ich dich begehre«, stammelte Cassian, als sie sich endlich voneinander gelöst hatten.


  Die Nacht war noch immer lau und weich. Die Hitze des Tages steckte noch in den Mauern der Häuser ringsum, selbst der Kies auf den gestreuten Wegen strömte Wärme aus. Der Duft der in voller Blüte stehenden Gewächse verbreitete ein so starkes Aroma, dass Cathryn allein davon fast schwindelig wurde.


  Ja, es war ein Schwindel, der Cathryn und Cassian erfasste, ein Rauschzustand, in dem aus den hohen, finsteren Tannen Gewächse wurden, in denen Elfen ihr Zuhause hatten. Das Brünnlein, in dessen Nähe sie sich noch immer befanden, schien ihnen zuzurufen: »Es ist die Nacht der Nächte! Die Nacht, in der alle Wünsche wahr werden!«


  Und die Blätter in den Bäumen wisperten: »Liebt euch, küsst euch, werdet eins!«


  War es diese laue Sommernacht, die Cathryn und Cassian alles andere vergessen lieβen? War es die Gelegenheit, die Abwesenheit der Eltern, die sie über die Maβen kühn sein lieβ und alle Tugend aus den Gedanken trieb ? Oder war es die Macht einer reinen, groβen und tiefen Liebe, der sie sich nicht entziehen konnten?


  War es das Aroma des blühenden Gartens, welches ihre Sinne weckte und sie blind und taub machte für alles, was diese laue Nacht der Liebe stören konnte? Es war, als hätte Eros, der mächtigste aller Götter, Amor selbst in die Zweige der Bäume im Schlossgarten gesetzt und ihm befohlen, alle Pfeile, die er im Köcher trug, auf die beiden abzuschieβen und nicht inné zu halten, bis auch der letzte Pfeil sein Ziel getroffen hatte.


  »Küss mich!«, bat Cathryn. »Küss mich, und höre niemals wieder auf damit!«


  Wieder fand Cassian ihre Lippen, wieder legten sie sich mit einer Sanftheit auf ihre, die sie schaudern lieβ. Doch dann erwachte das Begehren. Die Sinne, die schon lange die Oberhand über den Verstand und die Gottesfurcht gewonnen hatten, drängten nach Befriedigung.


  Der zweite Kuss war wild und süβ zugleich. Cassian kostete von Cathryn, nein, er nahm ihren Mund in Besitz. Mit einer Hand griff er in ihr Haar und zog ihren Kopf behutsam nach hinten, die andere Hand hielt ihren Rücken, presste ihren Leib gegen seinen. Atemberaubend war dieser Kuss. Atemberaubend, wild und so fordernd, dass Cathryn sich ihm ganz und gar überlieβ. Sie hielt die Augen geschlossen, schmeckte Cassians Atem, berauschte sich daran, als wäre es der köstlichste Wein.


  Dann lieβ er sie los, nahm ihre Hand und führte sie ein paar Schritte unter das grüne Blätterdach einer alten Platane.


  Er legte ihr seine schweren, starken Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. Sein Blick war zwingend, ein Ausweichen unmöglich.


  »Ich liebe dich, Cathryn«, sagte er ernst. »Ich liebe dich mehr als alles andere. Du bist das Einzige, das ich besitzen möchte.«


  Cathryn erschauerte, wollte etwas entgegnen, doch Cassian verschloss ihr mit dem Finger die Lippen.


  »Ich war noch nicht fertig. Lass mich ausreden. Du gehörst mir nicht, Cathryn, und ich habe Angst, dass auch du eines Tages verschwindest wie alles, woran mein Herz je hing. Deshalb bitte ich dich: Zeig dich mir einmal in deiner ganzen Schönheit. Lass mich dich ein einziges Mal nur betrachten, und schenke mir eine Erinnerung, die für den Rest meines Lebens reichen muss.«


  Cathryn lächelte. Es war ein verlegenes Lächeln. »Ich verschwinde nicht, Cassian. Du wirst immer wissen, wo ich bin.«


  Cassian schüttelte den Kopf. Sein Blick hatte noch immer etwas Bezwingendes. »Du weiβt, was ich meine, Cathryn.«


  Seine Stimme sagte ihr, dass es wenig Sinn hatte, sich seinem Wunsch entgegenzustellen. Und, bei Gott, quälte sie nicht dieselbe Sehnsucht? Konnte es wirklich Sünde sein, sich dem Mann zu zeigen, zu schenken, den man liebte?


  »Du darfst mich aber nicht berühren«, bat sie leise.


  Cassian nickte. »Ich werde niemals etwas tun, das du nicht auch möchtest.«


  Mit zitternden Händen löste sie die Schnüre ihres Mieders.


  Cassian hatte sich mit dem Rücken an die alte Platane gelehnt, die das silberne Mondlicht durch ihre Blätter strahlen lieβ. Obwohl seine Haltung entspannt wirkte, verriet das schnelle Heben und Senken seines Brustkorbes seine innere Erregung. Seine Augen aber blickten voll ruhiger Zärtlichkeit und Liebe auf Cathryn.


  Sie streifte das Mieder über ihre Schultern, die wie Seide schimmerten und schob es bis zu den Hüften hinunter.


  Cassians Blicke glitten über ihren Leib. Cathryn begann zu zittern, doch es war nicht die Kühle der anbrechenden Nacht, die sie frösteln lieβ. Im Gegenteil – ihr war heiβ. Das Blut lief in warmen Wellen durch ihren Körper und färbte ihre Wangen rosig. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Ihre Nacktheit machte sie verlegen und befangen.


  »Sieh mich an!«, sagte er leise.


  Langsam hob sie den Kopf, um seinem Wunsch zu entsprechen. Sie sah seine Blicke über ihren Körper gleiten. Warme, begehrliche, bewundernde Blicke. Sie fühlte sie auf der Haut wie ein Streicheln, ein brennendes Streicheln, das sie zum Glühen brachte. Er betrachtete sie so eingehend, wie man eine Kostbarkeit betrachtet. Sein Atem ging ein wenig schneller.


  Cathryn spürte eine seltsame Erregung, spürte, wie ein heftiges Kribbeln sich in ihrem Bauch ausbreitete und wie sich ihre Brustspitzen zusammenzogen und steif und fest wurden.


  Sie wollte den Blick erneut zu Boden senken, doch Cassians Stimme hinderte sie daran. »Sieh mich an!«, sagte er. »Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst.«


  Und wieder glitten seine Blicke über ihren Körper und hinterlieβen eine brennende Spur.


  »Ich möchte dich ganz sehen!«, sagte er nun.


  Cathryn gehorchte. Doch sie gehorchte nicht allein seinem Wunsch, nein, sie gehorchte dem eigenen Begehren, gehorchte der Lust, die in ihrem Körper glühte wie eine brennende Fackel.


  Sie schob das Kleid über ihre Hüften, sodass es zu Boden fiel und sich um ihre Füβe wellte wie eine Meereswoge.


  Wieder spürte sie seine Blicke und ihr Zittern wurde stärker. Sie fühlte sich mehr als nackt. Klein fühlte sie sich, zerbrechlich gegenüber seiner angezogenen Männlichkeit. Verletzlich war sie, als hätte sie keine Haut, die sie schützte.


  Hilflos den brennenden Blicken und der eigenen Begierde ausgesetzt.


  »Dreh dich, damit ich dich ganz sehen kann«, forderte er sie auf, noch in derselben Haltung am Stamm der alten Platane lehnend.


  Langsam drehte sich Cathryn um, fühlte seine Blicke über ihren Rücken, den Po und die Schenkel gleiten.


  »Cassian«, sagte sie leise.


  Ihre Stimme zitterte ein wenig.


  »Es ist alles gut«, flüsterte Cassian rau. »Ich will dich nicht quälen. Zieh dich wieder an, wenn du magst. Doch ich würde mich gern an deiner Schönheit satt sehen.«


  Er lachte dunkel. »Obwohl ich nicht glaube, dass ich mich daran jemals satt sehen kann.«


  Langsam drehte sich Cathryn, bis sie ihm Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  »Du bist wunderschön«, sagte Cassian. Seine Worte waren ein einziges Seufzen. »Bei Gott, ich hätte niemals geglaubt, dass ein Mensch so schön sein kann.«


  Er streckte eine Hand nach ihr aus, doch er hielt sich an sein Versprechen und berührte Cathryn nicht. Sie war es, die auf ihn zukam. So, als hätte sie keinen eigenen Willen, traten ihre Füβe zu ihm, bis seine Hand ihre Schulter berührte. Alle Scham war von ihr abgefallen. Cathryn fühlte sich schön, fühlte sich ganz als Frau. Sie genoss nun ihre Nacktheit, sah die eigene Schönheit in Cassians Augen wie in einem Spiegel.


  Mit einem Finger nur strich er über ihre Schulter, fuhr über ihren Oberarm bis in die Beuge des Ellenbogens.


  Sie spürte, wie ein Zittern ihren ganzen Körper durchlief, sein Finger eine unlöschlbare Schrift auf ihre Haut schrieb.


  Sie sah ihn an, als wolle sie ihn um Hilfe bitten. Seine Augen verrieten ihr seine grenzenlose Liebe, aber auch seingrenzenloses Begehren. Und auch sie begehrte ihn. Mit der ganzen Kraft ihrer Sinne begehrte sie diesen Mann, sehnte sich nach seiner Stärke, nach seiner Männlichkeit. Ihre Hände wollten seine Muskeln spüren, den Schlag seines Herzens. Sie bog ihren Körper durch, bog ihm ihre Brüste entgegen. Als er die Spitzen berührte, stöhnte Cathryn leise auf und schloss die Augen.


  »Ich tue nichts, was du nicht willst«, sagte Cassian noch einmal.


  »Tue, was du willst«, erwiderte sie zitternd. »Mach mit mir, was du willst.«


  Seine Hände umschlossen ihre Brüste, die sich wie neugeborene Küken in seine rauen, warmen Handflächen schmiegten. Mit den Daumen rieb er leicht über Cathryns Brustwarzen, die unter der Berührung noch fester wurden und an reife Himbeeren erinnerten.


  »Tue alles, was du willst«, wiederholte sie.


  »Nein, das geht nicht«, antwortete er heiser. »Deine Tugend gehört dem Mann, der dich heiratet.«


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Dich, Cassian, werde ich eines Tages heiraten. Es gibt keinen Mann, den ich mehr liebe. Ohne dich bin ich nur halb. Du gehörst zu mir. Das war schon immer so, das ist so, und das wird auch immer so bleiben. Niemand kann mich von dir trennen. Meine Seele und mein Herz gehören dir schon lange. Also nimm auch meinen Körper. Ich möchte ihn dir schenken. Du sollst ihn besitzen. Jetzt und immer.«


  »Willst du das wirklich, Cathryn?«


  Sie nickte. »Es ist ein Versprechen. Das Versprechen unserer Liebe, geschrieben in der Sprache unserer Körper, unterzeichnet mit meiner Jungfräulichkeit.«


  Ihre letzten Worte waren noch nicht ganz verklungen, da lagen seine Lippen bereits auf ihren. Mit seinen starken Händen presste er sie an sich. Sie lag an seiner Brust, von seinem Körper geschützt wie ein Vogeljunges, ihren Kopf zu seinem erhoben.


  Seine Hände strichen über ihren Leib, dann breitete er seinen Mantel auf dem Boden aus und zog sie hinab. Er bettete sie so vorsichtig darauf, als hätte er Furcht, eine zu heftige Bewegung könne sie verletzen oder den Zauber dieser rauschhaften Nacht brechen.


  Seine Lippen glitten über ihren Hals. Cathryn bog den Kopf zurück, hielt sich an seinen Schultern fest. Einen Augenblick hielten sie inne, lagen Körper an Körper, Herz an Herz. Lagen wie zwei verlorene Kinder, die nichts hatten als sich selbst und ihre Liebe.


  Dann streichelten seine Hände ihre zitternden Brüste, fuhren über ihren Bauch, massierten mit sanftem Druck ihren Venushügel. Wie von selbst öffneten sich ihre Schenkel.


  »Sieh mich an!«, bat er noch einmal, die Hand auf ihrer Scham liegend.


  Sie tat es.


  »Willst du wirklich, dass ich dich heute hier zu meiner Frau mache?«


  »Ja, ich will es. Tue es! Lass mich nicht länger warten!«


  Seine Lippen verschlossen ihren Mund, während seine Hand den Weg zu den Blütenblättern ihres Schoβes fand. Sanft kreisten seine Finger über ihre Scham, öffneten ihre Lippen und liebkosten das Innere. Ihr Stöhnen erstickte in seinem Mund. Sie presste sich an ihn, von Schauern gejagt. Seine Finger glitten über ihre Scham wie über die Saiten einer Laute, entlockten ihr immer neue Klänge der Lust. Sie sang unter seinen Händen, sang das Lied des Verlangens. Als seine Finger die Knospe ihrer Lust fanden und langsam darüber strichen, zuerst mit aller Sanftheit, dann etwas fester, schlieβlich behutsam darauf vibrierend, wurden ihre Töne heller und höher. Ihre Schenkel spreizten sich noch weiter, ihr heiβer Unterleib bog sich seinen Händen, seinen Berührungen entgegen.


  Doch plötzlich lieβ er von ihr ab.


  »Zeig dich mir ganz! Zeig dich mir so, wie sich eine Frau dem Mann, von dem sie so geliebt wird wie du von mir, zeigen sollte.«


  Sie verstand nicht, streckte ihre Hände verlangend nach ihm aus, wollte ihn zu sich herunterziehen, begehrte seine Hände auf ihrem Leib, zitternd vor Verlangen nach neuen Zärtlichkeiten, schmachtend nach seiner Haut, nach seiner Wärme.


  »Ich möchte dich ganz sehen, möchte die Tür zu deiner Lust betrachten.«


  »Nein«, stöhnte Cathryn, die endlich verstanden hatte. »Nein, ich komme um vor Scham.«


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht, doch er antwortete leise und mit denselben Worten wie schon zuvor. »Du brauchst dich nicht zu schämen. Ich bin dein Mann. Es gibt keine Scham zwischen uns.«


  Dann spreizte er mit seinen Fingern ihre Schamlippen und spürte, wie Cathryns Leib sich aufbäumte.


  Der Wind, heimlicher Verbündeter der Liebenden, strich kühlend über ihren glühenden Schoβ.


  Und plötzlich fiel auch der letzte Rest Scham von ihr ab. Sie selbst hatte sich noch nie so gesehen. Bis zu diesem Augenblick hätte sie es für Sünde gehalten.


  Doch es war keine Sünde, konnte keine Sünde sein, dem Mann, den sie so sehr liebte, alles von sich zu zeigen.


  Er spürte ihre Feuchtigkeit. »Zeig mir deine Lust«, forderte er, und sie antwortete mit einem dunklen Laut, der tief aus ihrer Kehle drang.


  Er erkundete ihren Schoβ, nahm ihre Schamlippen zwischen zwei Finger und massierte sie behutsam und mit quälender Langsamkeit. Als er erneut die Quelle der weiblichen Lust fand, wand sie sich unter seinen Liebkosungen, bog sich seinen streichelnden Händen entgegen, verging vor Verlangen.


  »Nimm mich!«, stöhnte sie. »Oh, Gott, mach mit mir, was du willst!«


  Während er mit einer Hand ihr Begehren anfachte, sie bis an den Rand des Erträglichen trieb, dorthin, wo das Gefühl den Verstand besiegte und die Macht übernahm, knöpfte er sich mit der anderen Hand das Hemd auf, streifte es ab und öffnete seine Hose.


  Ganz behutsam drang er in sie ein, spürte, wie sie sich ein bisschen verkrampfte. »Es ist alles gut, meine Liebste. Alles ist gut. Ich liebe dich, und du bist wunderschön.«


  Er war so vorsichtig, so sanft trotz seiner Stärke, dass sie sich schlieβlich entspannte.


  Sanft drang er in sie ein und begann sich vorsichtig zu bewegen. Er sah ihr dabei ins Gesicht und hielt einen Moment lang inne, als er den Schmerz bemerkte, der mit dem Verlust der Jungfräulichkeit einherging, dann wurden seine Stöβe allmählich schneller und heftiger. Er füllte sie ganz aus, drang in ihr Innerstes. Ihr Schoβ passte sich seinem Rhythmus an, ihr Stöhnen wurde lauter, wuchs sich zu einem Schrei aus, als sie endlich den Gipfel der Lust erklommen hatte.


  Später, als sie neben ihm lag, den Kopf an seine Schulter gebettet und er ihr sanft über das Haar strich, fragte er: »Bereust du es, dich mir geschenkt zu haben?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich gehöre dir. Von heute bis in alle Ewigkeit.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Wir können uns nicht gegen die Liebe wehren, nicht wahr? Sie ist stärker als wir.«


  Er nickte und strich beruhigend über ihr Haar.


  »Ja«, bestätigte er. »Wir haben gerade erfahren, dass das Leben der Liebe, einer so starken und groβen Liebe wie der unseren, nicht so leicht entkommen kann. Sie ist die mächtigste Sache der Welt. Stärker gar als der Tod.«


  »Stärker als der Tod«, wiederholte sie leise.


  


  


  Kapitel 2

  


  Sie war eine Frau. Sie war Cassians Frau. Sein Weib in guten und in schlechten Tagen. Bald schon, sobald Cassian seinen Besitz wiedererlangt hatte, würden sie es aller Welt vor dem Altar verkünden. Lord und Lady von Arden.


  Cathryn lachte glücklich vor sich hin. Sie lag noch im Bett, obwohl der Morgen die ersten Sonnenstrahlen schon lange in ihr Zimmer geschickt hatte.


  Das Fenster war weit geöffnet und von drauβen drangen die Geräusche eines ganz normalen Tages zu ihr herein. Sie hörte den Gärtner, der mit einer Harke den Kies glättete. Sie hörte das Lachen der Wäscherinnen, die auf der Wiese die ausgelegte Wäsche bleichen lieβen. Sie hörte das Klappern von Töpfen und Pfannen aus der Schlossküche und einen rumpelnd in den Hof fahrenden Wagen.


  Zwei Knechte stritten sich lauthals, bis Margarete kam und sie mit strengen Worten zur Ordnung rief. Auf dem Schlosshof hörte sie, dass ihre Brüder sich wieder einmal im Fechten übten. Die helle Stimme Jonathans, der mit seinen zehn Jahren gerade mal den Degen halten konnte, drang bis in ihr Zimmer.


  »Hey«, rief er mit trotzigem Unterton. »Du hast geschummelt. Du hast getan, als würdest du von links kommen und jetzt kommst du von rechts.«


  Sie hörte ihren älteren Bruder David lachen: »In einem echten Kampf sind nicht alle Gegner fair. Du musst damit rechnen, getäuscht zu werden. Und genau das will ich dir gerade beibringen.«


  Cathryn hatte all das schon hundert Mal gehört und doch war es heute anders. Die Sonne schien heller, der Wind wehte sanfter, die Gerüche drangen schmeichelnder in ihre Nase. Alles hatte sich verändert. Sie sah die Welt mit anderen Augen, hörte mit neuen Ohren, schmeckte mit doppelter Zunge.


  Sie war kein Mädchen mehr. Sie war eine Frau. Stolz erfüllte sie. Groβer Stolz und ein Glück, dass sie kaum fassen konnte. Sie liebte und sie wurde geliebt!


  »Cassian, ach, Cassian«, flüsterte sie vor sich hin. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und zu ihm gerannt. Auf die Felder hinaus, auf denen er als Schnitter arbeitete. Auf Felder, die einst ihm gehört hatten und nun zum Besitz Sir Baldwin Humberts zählten.


  Es war ein Unglück. Ein groβes Unglück für sie beide, doch daran wollte sie nicht denken. Sie war zu glücklich. Die Liebe, dachte sie, reicht aus. Sie brauchte so wenig. Ein bisschen Brot, ein wenig Wasser, einen geschützten Platz zum Schlafen. Sie würde alles ertragen können, Hauptsache, sie war mit Cassian zusammen. Er war die Essenz ihres Lebens. Alles andere nur Beiwerk. War sie bei ihm, brauchte sie nichts sonst. Erst, wenn er weg war, erwachten ihre normalen Bedürfnisse, spürte sie Hunger und Durst, Kälte und Müdigkeit.


  Doch heute war sie einfach nur glücklich. So glücklich wie noch nie zuvor. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn vor sich sehen. Ihre Finger fühlten noch seine Haut, ihr Mund schmeckte seinen Atem, in ihrer Nase lag sein Geruch.


  Oh, sie war so glücklich. Cathryn wälzte sich im Bett herum, wusste nicht, was sie tun sollte, um dieses Glück aushalten zu können.


  Es klopfte an der Tür. Sehr energisch wurde die Klinke gedrückt und Margarete stand im Zimmer. In der Hand trug sie ein Tablett mit Mandelmilch und weiβem Brot.


  »Raus aus den Federn, Lady Cathryn«, bestimmte sie und stellte das Tablett auf einer kleinen Anrichte ab.


  »Ihr stehlt dem Herrgott ja den Tag!«


  Cathryn lachte. »Ach, Margarete, sei nicht so brummig. Setze dich lieber zu mir ans Bett und rede mit mir. Erzähl mir den neuesten Klatsch.«


  »Ich habe Besseres zu tun. Und auch Ihr solltest Euch sputen. Die Lordschaft wird bald zurück sein und ich glaube nicht, dass Lady Elizabeth Eure Nachlässigkeit duldet.«


  Cathryn seufzte. Dann sprang sie aus dem Bett, umarmte Margarete und machte sich mit einem Bärenhunger über ihr Frühstück her.


  Sie war gerade aus dem Bad gestiegen und bürstete ihr Haar, als sie die Kutsche ihrer Eltern in den Schlosshof fahren und vor dem Portal halten hörte.


  Sie warf die Bürste in eine silberne Schale und rannte, die Röcke mit beiden Händen gerafft, die Treppe hinunter.


  »Mama!«, rief sie und stürzte Lady Elizabeth direkt in die Arme.


  Die Mutter lächelte. »Wann wirst du endlich erwachsen, Cathryn?«, fragte sie mit leisen Tadel, doch in ihren Blicken las Cathryn Stolz und Milde.


  Sie sah ihrer Mutter in die Augen. »Ich bin erwachsen. Du wirst es nicht glauben. Seit gestern Nacht bin ich erwachsen.«


  Noch bevor ihre Mutter nachfragen konnte, mischte sich Lord Arthur Jourdan, ein stattlicher Mann um die Fünfzig, in das Gespräch.


  »Wir haben etwas mit dir zu besprechen. In einer Viertelstunde erwarten wir dich in unseren Gemächern.«


  Streng klangen seine Worte, streng war sein Blick, doch Cathryn wusste nur zu gut, dass sich hinter dieser Strenge ein groβes Herz verbarg.


  


  Lady Elizabeth saβ kerzengerade in ihrem Lehnstuhl. Sie hatte ein Glas mit Minzwasser vor sich stehen, an dem sie hin und wieder nippte.


  Auch Lord Arthur saβ nicht so entspannt wie sonst seiner Frau gegenüber. Sein Gesicht war ernst.


  »Setze dich«, sagte er, als Cathryn das Gemach betrat.


  »Was ist los?«, fragte das Mädchen und betrachtete die ernsten Mienen ihrer Eltern. »Habe ich etwas verbrochen?«


  Wie auf Befehl schüttelten beide die Köpfe.


  »Du wirst bald 18 Jahre alt, Cathryn. Bist eine erwachsene Frau, kein Kind mehr.«


  Cathryn nickte. »Ich weiβ, Vater, weiβ es besser als du denkst.«


  Lord Arthur lieβ sich durch ihren Einwurf nicht beirren. Er sah sie an, dann seufzte er und fuhr fort. »Es wird Zeit, dass du heiratest.«


  »Ja?«


  Wieder seufzte Lord Arthur, wechselte mit seiner Frau einen Blick und legte seine Hand auf Elizabeths Arm.


  »Sir Baldwin Humbert hat gestern um deine Hand angehalten. Wir haben beschlossen, seinen Antrag anzunehmen. Cathryn, in einem Monat wirst du seine Frau werden!«


  »Niemals!«


  Cathryn war so brüsk aufgestanden, dass der Stuhl hinter ihr umkippte und polternd zu Boden fiel.


  »Niemals werde ich Sir Baldwin heiraten. Eher schlieβe ich einen Pakt mit dem Teufel.«


  Elizabeth tätschelte ihrer Tochter den Arm. »Beruhige dich, Kind. Es gibt Schlimmeres auf der Welt als eine Ehe mit Baldwin Humbert.«


  Doch Cathryn wollte sich nicht beruhigen. Wütend stampfte sie mit dem Fuβ auf den Boden wie ein kleines Kind. »Ich werde mich nicht beruhigen und ich werde Baldwin Humbert nicht heiraten!«, rief sie.


  »Schluss jetzt!«


  Die Stimme Lord Arthurs ertönte wie ein Donnerhall. Cathryn zuckte zusammen.


  »Du tust, was wir dir sagen. Die Ländereien Humberts grenzen nun an unseren Besitz.«


  »Die Arden-Ländereien wolltest du sagen«, warf Cathryn ein. »Die Felder und Wälder, die Humbert den Ardens geraubt hat.«


  Lord Arthur zuckte mit den Achseln. »Nicht alles auf der Welt ist gerecht. Das Land hat schwere Zeiten hinter sich. Jetzt jedenfalls ist Sir Humbert unser Nachbar. Heiratest du ihn, so sind alle Grenzstreitigkeiten beendet. Eure Nachkommen werden die gröβten Grundbesitzer in der ganzen Nottinghamer Gegend sein.«


  »Du willst mich mit diesem Scheusal verheiraten, nur damit er uns nicht weiter die Tiere von der Weide stiehlt? Du willst deine einzige Tochter gegen ein paar Schafe und Kühe eintauschen?«


  »Rede nicht so!«, bat Elizabeth. »Du weiβt genau, dass wir dich lieben und dein Glück im Auge haben. Sir Baldwin ist reich. Es wird dir an nichts mangeln. Und er ist mächtig, hat sogar einen Sitz im Parlament von Nottingham. Wir können es uns nicht leisten, noch länger in Feindschaft mit ihm zu leben.«


  »Ihr wollt mich mit einem Halunken verheiraten!«


  Cathryn bückte sich nach dem umgestoβenen Stuhl, lieβ sich auf ihn fallen und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Meine Eltern, die behaupten, mich zu lieben, wollen mich mit dem gröβten Halunken der ganzen Gegend vermählen.«


  »Du bist eine Lady, Cathryn, keine Krämerstochter. Es geht nicht um Gefühle und Zuneigungen. In unserem Stand wird Besitz mit Besitz verheiratet. Sir Baldwin ist Puritaner. Und die Puritaner haben nun einmal unter Cromwell das Sagen.«


  »Puritaner, pah! Baldwin ist ein Heuchler, nicht mehr und nicht weniger. Seine Reden sind zwar mit Bibelsprüchen durchsetzt, doch glaubt er sie selbst nicht. Seine Seele wird erbaut und geängstigt von den Gedanken an Gott, sagt er. Ich aber bestreite, dass er überhaupt eine Seele hat. Tag für Tag läuft er in schwarzer Kleidung umher. Nicht das kleinste Schmuckstück ziert ihn. Er hasst Tanz, hat sogar den Maibaum verboten. Auf seinen Manors gibt es nicht einmal an hohen Festtagen Hahnenkämpfe oder Stierhetzen. Gaukler und fahrende Schauspieler lässt er mit Knüppeln von seinem Hof jagen. Niemals geht er in ein Theater, hält sich von allen Festen fern. Er verachtet die Frauen und hält Schönheit für ein Teufelswerk. Nicht einmal weltliche Musik duldet er in seinem Haus. Kirchenlieder müssen die Mägde singen. Tun sie es nicht, so nennt er sie »Hurenstücke« und treibt sie mit Schlägen aus dem Haus.«


  »Sir Baldwin Humbert ist ein einflussreicher, gottesfürchtiger Mann. Mag sein, dass er in einigen Dingen ein wenig streng ist, doch hat Strenge noch niemals jemandem geschadet.«


  Lord Arthur griff nach einer kleinen Karaffe und goss sich ein Glas Portwein ein. In einem einzigen Zug trank er das Glas aus.


  »Die meisten Männerverändern sich, wenn sie sich in eine Frau verlieben. Sie werden sanfter, nachsichtiger und geduldiger. Du bist jung, du bist schön und du hast die Macht, aus Sir Baldwin Humbert einen angenehmen Zeitgenossen zu machen. Nutzte diese Chance, denn er ist sehr verliebt in dich«, erklärte Lady Elizabeth und lieβ sich ebenfalls ein Gläschen Portwein einschenken.


  »Sir Baldwins Gefühle sind mir vollkommen gleichgültig!«, schrie Cathryn und sprang erneut vom Stuhl hoch. »Und ich kann einfach nicht glauben, dass ihr eure einzige Tochter verschachert wie eine Sklavin auf dem Markt von Genua.«


  Sie straffte die Schultern, reckte das Kinn und warf ihre langen Locken über die Schultern. Ihr Blick war über die Maβen hochmütig und trotzig.


  »Macht, was Ihr wollt! Aber ich werde niemals Sir Baldwins Weib. Hört ihr? Niemals!«


  »Doch, das wirst du. Und wenn ich dich an den Haaren vor den Altar schleifen muss!«, ereiferte sich Arthur Jourdan. »Ich bin dein Vater und es ist deine Pflicht, mir zu gehorchen. Und ich rate dir gut, deine Worte genau zu bedenken «


  »Niemals! Niemals werde ich Sir Baldwins Frau. Eher sterbeich!«


  Cathryn drehte sich um und hastete zur Tür. Dort angekommen, drehte sie sich noch einmal um und sagte mit groβem Stolz: »Im übrigen könnt Ihr mich auch gar nicht an Sir Baldwin verheiraten! Ich bin einem anderen versprochen. Einem, der mich in der letzten Nacht zur Frau gemacht hat!«


  »WAS?«


  Jetzt war es Lord Arthur, der so abrupt aufgesprungen war, dass der Stuhl hinter ihm umfiel.


  »WAS HAST DU DA GESAGT?«


  »ICH BIN KEINE JUNGFRAU MEHR!«


  Die Worte hallten durch den Raum wie Gewitterdonner.


  Lady Elizabeth schrie leise auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sahen voller Entsetzen auf Cathryn.


  »DU BIST EINE HURE ! DU HAST UNS ENTEHRT!!!!!«, brüllte Lord Arthur, hob die Hand zum Schlag, holte aus und versetzte Cathryn eine so starke Ohrfeige, dass sich ihre Wange auf der Stelle knallrot verfärbte.


  »Arthur!« Lady Elizabeths Ausruf folgte dem Schlag wie ein Echo.


  Cathryn stand wie erstarrt. Ihre Augen sahen voller überraschung und Wut auf ihren Vater. Dann wandte sie sich abrupt um und stürmte aus dem Zimmer.


  Hilflos sah Lord Arthur seiner Tochter hinterher.


  »Hast du gehört, was sie gesagt hat?«, fragte er seine Frau. »HAST DU DAS GEHÖRT?«


  »Hör auf zu schreien, Arthur. Die Dienerschaft muss nicht alles hören.«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


  Lady Elizabeth zuckte mit den Achseln. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. »Sie ist deine Tochter, Arthur. Was hast du erwartet? Dass sie sich fügt?«


  »Einsicht in die Notwendigkeit habe ich erwartet. Sie muss doch sehen, welche Vorteile die Verbindung mit Sir Baldwin bringt.«


  »Sie ist noch jung. Die Liebe, Arthur, geht ihr über alles. Sie hat noch Ideale. Denk daran, wie wir waren. Auβerdem würde sie wohl weniger trotzig reagieren, wenn sie die ganze Wahrheit wüsste.«


  »Trotzdem! Sie muss gehorchen. Und sie wird Baldwin Humbert heiraten. Da kann sie machen, was sie will. Fügt sie sich nicht, so stecke ich sie in ein Kloster. Es ist mir lieber, David oder Jonathan erben das Land, als ihr für irgendeinen Dahergelaufenen eine Mitgift auszustellen.«


  Der Gedanke an seine beiden Söhne entspannten seine Gesichtszüge.


  »David als der älteste ist der Haupterbe. Und Jonathan hat Anspruch auf einen Pflichtteil. So, wie es sich gehört. Wenn Cathryn also nicht will, bitte schön, dann nimmt sie eben den Schleier. So einfach ist das. Sie ist ein Weib und es wäre besser, wenn sie sich beizeiten an den Gehorsam gewöhnt.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Arthur, sie hat gesagt, dass sie keine Jungfrau mehr ist. Hast du das vergessen? Wenn es stimmt – und ich bin mir dessen sicher –, so wird Sir Baldwin sie ohnehin nicht mehr haben wollen.«


  »Papperlapapp. Sie hat gelogen. Natürlich ist sie noch jungfräulich. Sie ist zwar ungestüm, aber nicht dumm. Sie kennt den Wert ihrer Tugend.«


  »Da hast du wohl Recht. Sie ist wirklich nicht dumm. Und aus genau diesem Grund glaube ich ihr, dass sie bereits eine Frau ist. Sie liebt den jungen Lord von Arden. Und sie weiβ genau, dass es keine Möglichkeit gibt, mit ihm verheiratet zu werden. Deshalb hat sie sich von ihm entehren lassen. Sie will dich damit zwingen, ihr diese Ehe doch zu gestatten.«


  »Eine Ehe mit einem Schnitter, ha!« Sir Arthurs Gesicht färbte sich rot.


  Elizabeth war aufgestanden und zu ihrem Mann getreten. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und sagte: »Cassian von Arden ist ein rechtschaffener Mann. Sein Unglück besteht darin, dass er arm ist.«


  »Sein Unglück besteht darin, dass er ein Katholik ist und sein Vater ein Royalist war! Weder Cassian noch zuvor sein Vater haben die Zeichen der Zeit erkannt. Stur haben sie an alten Werten festgehalten, die längst ihre Geltung verloren hatten. Soll ich meine einzige Tochter etwa einem Habenichts geben? Nein, Elizabeth. Ich bleibe bei meiner Entscheidung. Entweder heiratet Cathryn Sir Baldwin oder sie eeht in ein Kloster.«


  »Du vergisst schon wieder, Arthur, dass sie keine Jungfrau mehr ist«, gab Elizabeth erneut zu bedenken. "


  »Es gibt Kräuterkundige. Halbe Hexen, die im Wald hausen. Irgendeine von ihnen wird schon ein Mittel kennen, die Jungfräulichkeit vorzutäuschen.«


  »Vorausgesetzt, Cathryn ist nicht schwanger.«


  »Sie darf Cassian von Arden nicht mehr sehen.« Arthur ballte die Fäuste. »Er soll sich nur nicht wagen, mir unter die Augen zu treten ! Er hat meine Tochter entehrt und geschändet, um sie sich auf diese hinterhältige Art und Weise ins Haus zu holen. An meinem Besitz will er sich schadlos halten. Wir, die Lords von Jourdan sollen für den Raub seiner Ländereien mit den unsrigen bezahlen. ABER DAS DULDE ICH NICHT!«


  »Reg dich nicht auf, Arthur. Bitte, so beruhige dich doch! Auβerdem tust du den Ardens Unrecht. Jahrhunderte lang haben die Jourdans mit ihnen in guter Nachbarschaft und Freundschaft gelebt.«


  Elizabeth schenkte ein neues Glas Portwein ein und reichte es ihrem Mann. Er trank mit nur einem einzigen Zug, wischte sich mit dem ärmel seines reich bestickten Wamses den Mund ab.


  »Ich werde noch einmal mit ihr reden«, versprach Elizabeth. »Vielleicht gelingt es mir, sie zur Vernunft zu bringen.«


  


  »Jetzt sei doch vernünftig, Kind!«


  Elizabeth wusste nicht, wie oft sie diese Worte schon zu Cathryn gesagt hatte.


  »Oh, ich bin vernünftig. Sehr vernünftig sogar. So vernünftig, dass ich mich weigere, den gröβten Mistkerl ganz Englands zu heiraten.«


  Elizabeth räusperte sich. Sie saβ Cathryn gegenüber, beugte sich jetzt nach vorn und nahm die Hand ihrer Tochter. »Cathryn, jetzt höre mir mal gut zu. Der Clan der Jourdans ist nicht besonders groβ. Um unseren Besitz zu erhalten und zu vergröβern, müssen wir Allianzen eingehen. Schon unsere Mütter und Groβmütter haben nicht den heiraten können, den sie liebten, sondern den, der für den Besitz und für den Titel am besten geeignet war. Und auch du wirst dich diesen Anforderungen stellen. Sir Baldwin ist, nun ja, vielleicht nicht unbedingt ein Gentleman wie er im Buche steht, doch er hat durchaus seine Vorzüge.«


  »Ich kann nichts an ihm erkennen, das zu seinem Vorteil gereicht«, erwiderte Cathryn ungerührt.


  Elizabeth seufzte. Sie sah aus dem Fenster und ihr Blick verlor sich in der Ferne. Ihr Gesicht verdüsterte sich, wurde sorgenvoll. Sie wirkte plötzlich alt.


  »Mutter?«, fragte Cathryn besorgt, trat zu ihr und verspürte plötzlich den Anflug eines schlechten Gewissens. Nein, sie wollte ihren Eltern keinen Kummer machen, doch was diese von ihr verlangten, war einfach zu viel.


  »Na gut, dann soll es wohl so sein«, erwiderte Elizabeth und sah in Cathryns fragende Augen.


  »Wir sind nicht viel reicher als der Lord von Arden«, sagte sie. »Wir wollten es vor dir, David und Jonathan geheim halten, wollten euch nicht mit unseren Sorgen belasten.«


  »Was sagst du da?«, fragte Cathryn entsetzt.


  Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Edelmut wird nicht immer belohnt, mein Kind.«


  »Erzähle, Mutter, was ist geschehen?«


  »Nun, während des Bürgerkrieges hat dein Vater einigen verfolgten Royalisten Unterschlupf in unserem kleinen Jagdhaus gewährt. Sir Baldwin hat es herausgefunden. Seither erpresst er deinen Vater. Nur Gott allein weiβ, wie viel Vieh, wie viel Weideland wir ihm schon abtreten mussten. Gestern nun, auf dem Fest bei den Lawrence, hielt er um deine Hand an. Wirst du seine Frau, so versprach er, lässt er uns in Ruhe. Tust du es nicht, so wird er deinen Vater beim Parlament in Nottingham anzeigen und wir werden über die Hälfte unseres Besitzes verlieren. Schon jetzt hat Sir Baldwin uns alles genommen, was er kriegen konnte. Und dein Vater hat ihm gegeben, was er verlangt hat. Er tat es, um den Namen Jourdan nicht zu beschmutzen. Er tat es, um David das Schicksal Cassian von Ardens zu ersparen. An Jonathan will ich jetzt gar nicht denken. Wenn du nicht seine Frau wirst, weiβ Gott, was dann geschieht. Heirate ihn, Cathryn. Ich beschwöre dich, heirate Sir Baldwin Humbert. Du allein hast das Schicksal der Jourdans in den Händen.«


  Cathryn war ganz blass geworden. Ihre Hände knüllten den Stoff ihres Kleides. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen den beiden Frauen. Schlieβlich sagte Cathryn mit leiser Stimme: »So gern ich uns allen helfen möchte, Mutter, ich kann es nicht. Ich kann und werde Sir Baldwin Humbert niemals heiraten. Nein. Es geht nicht. Wie soll ich nur einen einzigen Tag neben dem Mann leben, der sowohl meinen Liebsten als auch meine Familie in den Ruin getrieben hat? Irgendwer muss ihm Einhalt gebieten. Irgendwer muss seinem Treiben ein Ende machen.«


  Sie schluckte. Tränen, die sich nicht zurückhalten lieβen, strömten über ihre Wangen.


  »Ich weiβ, was ich euch schuldig bin, Mutter. Und gerade aus diesem Grunde werde ich ihn nicht heiraten. Der Stolz, der mit unserem Namen verbunden ist, darf nicht noch mehr gebrochen werden. Lieber bitterarm und würdevoll als reich, aber entehrt.«


  »Aus dir spricht die Lady, Cathryn«, antwortete Elizabeth und lächelte. »Du bist als Lady erzogen worden, weiβt um Stolz, Würde und Ehre. Aber Eltern wollen und können das Glück ihrer Kinder nicht aufs Spiel setzen. Sie sind verantwortlich für sie, müssen ihnen den Weg ebnen. Verzeih deinem Vater und mir, dass wir dich mit Humbert verheiraten müssen.«


  Wieder schwiegen die beiden Frauen eine Weile. Diesmal im stillen Einverständnis.


  Dann fragte Elizabeth: »Du liebst Cassian von Arden, nicht wahr?«


  Cathryn lächelte, dann erwiderte sie: »Nein, Mutter. Es ist mehr als Liebe. Ich gehöre ihm. Alles, was ich besitze, habe ich ihm geschenkt: meinen Körper, mein Herz und meine Seele. Er ist ein Teil von mir, gehört zu mir wie meine Arme oder Beine. Ohne ihn kann und will ich nicht leben. Ich brauche ihn wie die Luft zum Atmen. Ohne ihn bin ich weniger als halb. Doch wenn wir zusammen sind, so sind wir mehr als nur zwei Personen.«


  »Ich verstehe dich, Cathryn. Ich verstehe dich sehr gut. Aber wie willst du mit ihm leben? Er hat nichts auβer dem, was er auf dem Leibe trägt.«


  Cathryn winkte ab. »Das ist mir egal, Mutter. Ich brauche nichts. Nur ihn, Cassian.«


  Elizabeth stand auf und ging zum Fenster. Sie sah hinaus in den Garten, betrachtete die blühende Flur, sah einem Vogel nach, der sich mit weit ausgebreiteten Flügeln zum Himmel emporschwang und dessen Schatten wie ein Kreuz auf den Boden fiel.


  Ist das ein Zeichen?, fragte sie sich insgeheim. Ist dieses Schattenkreuz ein Zeichen ?


  Langsam wandte sie sich um und trat in die Zimmermitte zurück. Sie legte Cathryn eine Hand auf die Schulter.


  »Er hat dich schon zu seiner Frau gemacht, nicht wahr? Du hast nicht gelogen, als du sagtest, du wärest keine Jungfrau mehr.«


  Cathryn nickte. »Ich wusste, dass ihr mir Cassian niemals zum Manne geben würdet. Ihm meine Tugend zu opfern schien mir das Einzige Mittel, um euch von unserer Liebe zu überzeugen.«


  Elizabeth seufzte. »Ich verstehe dich, mein Kind. Verstehe dich besser als du vielleicht glaubst. Auch ich empfinde eine so groβe Liebe für deinen Vater und auch meine Eltern hatten einen anderen Mann für mich vorgesehen.«


  Sie lachte leise. »Nun, wir haben sie letztendlich überzeugen können, doch der Gedanke, mich von ihm entehren zu lassen und meinen Eltern damit die Zustimmung zu einer Hochzeit abzutrotzen, nun, der ist mir auch gekommen.«


  Cathryn blickte auf, lächelte ihre Mutter an. Dann erhob sie sich und umarmte Elizabeth. »Ich liebe dich, Mutter.«


  »Ich liebe dich ebenfalls, mein Kind. Deinen Vater, David, Jonathan und dich. Mehr, als ich es ausdrücken kann.«


  Cathryn sank zu ihren Füβen auf den Boden, barg den Kopf in ihrem Schoβ und genoss die mütterliche Wärme, genoss die Hand, die über ihr Haar strich.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie nach einer Weile.


  Elizabeth fasste Cathryn unter das Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihrer Tochter in die Augen sehen konnte.


  »Ich weiβ es wirklich nicht, Cathryn. Vielleicht solltest du tatsächlich erst einmal in ein Kloster gehen. Nur für eine Zeit. Ein Jahr vielleicht. Du weiβt, Wunder kommen nicht auf Befehl. Aber ein Jahr ist lang. Viel könnte geschehen. Wir sagen Sir Baldwin, dass du deine Erziehung vervollkommnen musst. Deshalb das Kloster. Für ihn im Grunde, damit sicher ist, dass er eine optimale Ehefrau erhält. So gewinnen wir Zeit.«


  »Und Cassian? Ich kann ihn nicht allein lassen. Er braucht mich. Ich bin alles, was er noch hat.«


  »Es ist besser, wenn er dich vergisst. Und du ihn. Du kannst nicht seine Ehefrau werden, auch, wenn er dich die körperlichen Freuden gelehrt hat. Vergiss ihn, Cathryn. Du bist nicht geschaffen, das Leben einer Schnittersfrau zu führen.«


  Cathryn schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nicht vergessen, selbst, wenn ich es wollte. Ich liebe ihn. Mehr als mein Leben. Und ich würde alles auf mich nehmen, nur um bei ihm sein zu können.«


  Elizabeth nickte. »Ich weiβ, mein Kind, dass du ihn liebst. Nutze das Jahr im Kloster, um zu prüfen, ob diese Liebe der Zeit stand hält. Es kann viel geschehen in einem Jahr. Ich sagte es schon.«


  Sie betrachtete ihre Tochter und überlegte dabei. Sie musste schnell handeln, das wusste sie. Jede Stunde, die Cathryn noch länger hier blieb, könnte neues Unheil bringen. Es würde getan werden, was getan werden musste. Wichtig war jetzt nur, dass es schnell geschah. Elizabeth kannte ihre Tochter. Wenn sie Cassian auch nur noch ein einziges Mal sah, dann war alle Mühe vergebens. Und die Rache Sir Baldwins nicht zu vermeiden.


  »Margarete wird kommen, um dir beim Packen zu helfen«, erklärte Elizabeth. »Die Kutsche wird in zwei Stunden bereit sein, um dich in das Kloster der Heiligen Katharina zu bringen.«


  »Was? So schnell? Ich kann nicht, Mutter. Ich muss mich von Cassian verabschieden. Er muss immer wissen, wo ich bin. Ich habe es ihm versprochen.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Du kannst ihm eine Nachricht schicken. Für einen persönlichen Abschied bleibt keine Zeit. Im übrigen denke ich auch nicht, dass dein Vater dir dies gestatten würde. Immerhin ist Cassian von Arden der Mann, der seiner einzigen Tochter vor der Zeit die Tugend geraubt hat.«


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und Lord Arthur betrat das Gemach.


  »Nun?«, fragte er. »Hast du es dir überlegt? Wirst du Sir Baldwin freiwillig heiraten? Oder muss ich dich an den Haaren vor den Altar schleifen?«


  Cathryn schüttelte den Kopf.


  »Beruhige dich, Arthur«, sprach Elizabeth. »Wir haben eine andere Lösung gefunden. Cathryn wird für ein Jahr ins Kloster gehen, um ihrer Erziehung Willen. Noch heute wird sie aufbrechen. Sir Baldwin, da bin ich sicher, hat an dieser Entscheidung nichts auszusetzen. Er braucht eine Frau, mit der er sich schmücken kann, eine Frau mit untadeligen Manieren und bester Erziehung.«


  Lord Arthur nickte. »Deine Mutter ist eine überaus kluge Frau«, sagte er, zu Cathryn gewandt. »Ich kann dir nur raten, dir an ihrer Klugheit ein Beispiel zu nehmen. Wenn du nach einem Jahr bereit bist, Sir Baldwin Humbert zu heiraten, kannst du zurückkommen und das Leben einer ehrbaren Lady führen. Hat aber das Klosterleben dich nicht zur Vernunft bringen können, nun, so wirst du den Schleier nehmen und die ewigen Gelübde ablegen. Auf immer! Dies ist mein letztes Wort!«


  


  


  Kapitel 3

  


  Auf dem Marktplatz von Nottingham herrschte reges Treiben.


  Händler hatten ihre Stände aufgebaut und priesen lauthals ihre Waren an.


  »Frische Fische! Leute, kauft frische Fische!«


  »Hier gibt es die gröβten Eier von ganz Nottingham!«


  »Junger Mann, ein Haarband für das Fräulein Braut? Ich mache Euch einen guten Preis!«


  »Schweinehälften für nur vier Pfund, das Ringelschwänzchen gibt es gratis dazu!«


  Mägde feilschten lauthals mit den Krämerinnen, junge Handwerksburschen drängten sich um den Stand eines Waffenschmiedes, der Messer feil bot, Scherenschleifer und Kesselflicker schrien, was das Zeug hielt, Gaukler, Feuerschlucker, Wahrsager, Bader, Zahnzieher und Tänzerinnen sorgten am Rande des Marktplatzes für Unterhaltung.


  Der Himmel strahlte im reinsten Blau, die warme Luft verführte die jungen Mädchen leichtere Kleider zu tragen und sich mit bunteren Bändern zu schmücken, der Geruch der zahlreichen Bratküchen lieβ jedem das Wasser im Munde zusammen laufen.


  »Jetzt komm schon. Zier dich nicht. Lass uns ein wenig Spaβ haben.«


  David von Jourdan, Cathryns Bruder, zog Cassian von Arden, der neben ihm stand, ungeduldig am ärmel. Cassian sah unglücklich aus. Seine Miene passte so gar nicht zu dem fröhlichen Treiben rings um ihn herum.


  »Ich habe eigentlich keine Zeit für Kurzweil«, sagte er unentschlossen. »Ich sollte besser auf den Feldern sein und arbeiten. Sir Baldwin ist ein gestrenger Herr, der seinen Bediensteten nicht eine freie Minute lässt.«


  »Morgen ist ein Feiertag, Cassian. Morgen ist der Tag des Herrn, Christi Himmelfahrt. Niemand arbeitet heute nach der Mittagsstunde noch. Nicht einmal Baldwins Leute. Eine Sünde wäre es, nähmst du heute noch einmal die Sense zur Hand. Komm, lass uns feiern.«


  Er zog noch immer an seinem ärmel und Cassian lieβ sich schlieβlich von ihm vor eine Herberge führen, auf deren Stufen schon andere junge Männer saβen, die die Schönheit der vorüberkommenden Frauen priesen.


  »Oh, Ihr Schönste der Schönen. Leiht mir Euer Ohr, damit ich es mit Galanterien fülle«, schmachtete David eine hübsche, dralle Magd an, die mit einem gefüllten Henkelkorb an ihm vorbeilief.


  »Passt auf, dass ich Euch nicht die Ohren mit faulen Eiern fülle«, gab das Mädchen keck zurück. Die jungen Männer lachten und schlugen sich auf die Schenkel.


  Schon kam das Nächste Mädchen vorüber und musste sich die unernsten Schmeicheleien der Männer gefallen lassen. Doch die weibliche Bevölkerung Nottinghams war nicht auf den Mund gefallen. Der Platz bebte schier vor Gelächter und guter Laune.


  »Komm, Cassian«, schrie David aufgeregt, fuchtelte mit den Händen herum und mopste einer Blumenfrau ein einzelnes Veilchen aus einem Sträuβchen. »Du bist an der Reihe. Jetzt musst du ein Lied auf die Schönheit der Weiber singen. Wir wollen ihnen huldigen. Los, mach schon!«


  Cassian lehnte an der Mauer. Ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, doch mit der Hand winkte er ab. »Ich bin kein guter Possenreiβer«, zierte er sich. »Ich verstehe mich nicht auf Schmeicheleien.«


  Er dachte an Cathryn, sah in jeder Frau, die vorüberging, immer nur sie. Sie hatte sich ihm in der letzten Nacht geschenkt. Jetzt war sie sein. Für immer. Stolz erfüllte ihn, groβer Stolz, denn er wusste genau, was es für ein Mädchen ihres Standes bedeutete, sich einem Mann bereits vor der Hochzeitsnacht zu schenken. Sie liebt mich über alle Maβen, dachte er glücklich. Und ich, ich liebe sie mehr als mein Leben. Cassian und Cathryn. Cathryn und Cassian.


  »Ein Lied, nur ein Lied. Oder vermag dich die Schönheit der Weiber nicht zu reizen?«, drängelte David.


  »Es gibt nur eine, deren Schönheit das vermag«, antwortete Cassian, doch David lieβ nicht locker. »Vergiss Cathryn, vergiss sie für einen einzigen Tag nur. Schau dich um und freue dich an den roten Wangen der Mägde, den prallen Miedern der Ammen und den kräftigen Armen der Wäscherinnen. Sie sind schön, die Frauen. Sieh nur, Cassian. Das Leben ist schön!«


  Cassian seufzte. Doch dann nahm er seinem Freund das Veilchen aus der Hand, warf sich vor eine dralle, junge Bäuerin, die ein laut gackerndes Huhn unter dem Arm hielt und sagte, ihr die Blume hinhaltend: »Teuerste, ich habe mich unsterblich in Euer Huhn verliebt! Gebt es mir zum Weibe und ich schenke Euch dafür die blaue Blume der Sehnsucht. Erhört, Königin der Hühner, mein Flehen, sonst bin ich des Todes!«


  Die jungen Männer johlten und warfen voller ausgelassener Heiterkeit ihre Hüte in die Luft. »Cassian, Herzensbrecher der Hühner!«, schrien sie.


  Die dralle Bäuerin aber riss Cassian die Blume aus der Hand, holte ein Ei aus der Tasche und sagte, ebenfalls kichernd: »Das Huhn ist bereits einem anderen Herren versprochen, aber hier schenke ich Euch die Tochter. Haltet sie schön warm, dann könnt ihr sie bald in Euren Händen halten.«


  »Besten Dank, herzlichen Dank, Prinzessin der Hühner, Herrscherin über alle Eier!« Cassian verbeugte sich, als er sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick auf eine Kutsche, die gerade rumpelnd über das Kopfsteinpflaster rollte.


  Der Mund, noch gefüllt mit neuen Scherzworten, blieb ihm offen stehen, die Augen hielt er weit aufgerissen.


  »Cathryn!«, rief er. »Cathryn, so warte doch!«


  Aber der Kutscher gab den Pferden die Peitsche und obwohl Cassian rannte, so schnell er nur konnte, war die Kutsche schon bald in einer Staubwolke verschwunden. Cassian blieb keuchend und nach Luft japsend zurück.


  Er blickte noch immer voller Entsetzen der Kutsche hinterher, als David, der hinter ihm hergerannt war, zu ihm trat.


  »Das war Cathryn! Wohin fährt sie?«


  David sah den Freund an. »Entschuldige, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich hatte strenge Order zu schweigen. Cathryn wird noch heute in ein Kloster gebracht.«


  »In ein Kloster? Warum? Wieso hat sie mir nichts davon gesagt?«


  »Sie hat es selbst nicht gewusst. Heute morgen erst fiel der Entschluss.«


  »Wie das? Was ist passiert, David? Los, sage es mir. Ich muss wissen, was geschehen ist.«


  Cassians Stimme war so drängend, sein Blick so furchtvoll, dass David von Mitleid erfüllt war. Er wusste um die Liebe zwischen Cassian und Cathryn. Eine Liebe, vor der er Ehrfurcht hatte, denn sie schien ihm gröβer und tiefer als alle Lieben, von denen er je gehört hatte. Auβerdem war Cassian sein Freund. Sein bester Freund sogar, auch wenn sein Vater, Lord Arthur, diese Freundschaft nur zögernd billigte. Aber ihm, David, machte es nichts aus, dass Cassian Katholik war, während seine Familie der anglikanischen Kirche angehörte. Es gab sowieso nur einen Gott, und aufweiche Art und Weise man an ihn glaubte, war doch völlig egal. Die Hauptsache war doch, ein ehrbarer Mann zu sein, der sich so gut es eben gerade ging, an die zehn Gebote hielt. Das war zumindest Davids Meinung. Und deshalb antwortete er auch: »Sir Baldwin Humbert hat um die Hand Cathryns angehalten.«


  »Was? Wie bitte? Was sagst du da?« Cassians Stimme wurde bei jedem Wort lauter.


  »Ja, gestern war es. Auf einem Fest in der benachbarten Grafschaft.«


  »Und? Was hat Lord Arthur dazu gesagt?«


  David sah verlegen auf den Boden und scharrte mit der Spitze seines Stiefels in einer Ritze zwischen den Pflastersteinen herum. »Was hat er schon tun können?«


  Cassian packte David an den Schultern und schüttelte ihn. »David, um Gottes Willen, rede! Was ist passiert? Wie hat Lord Arthur entschieden? Und wohin, bei Gott, soll Cathryn? In welches Kloster wird sie gebracht?«


  David schüttelte Cassians starke Hände, die sich in seine Schulter gekrallt hatten, ab, dann erwiderte er: »Mein Vater hat zugestimmt. Cathryn ist Sir Baldwin Humbert versprochen.«


  »Oh Gott!!« Cassian schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Doch. Es ist wahr. Ginge es nach dem Willen Sir Baldwins, so wären sie wohl heute schon vor den Altar getreten. Aber Cathryn hat sich geweigert. Ja, sie hat sogar berichtet, dass sie schon bei dir gelegen hat, dass du ihr Mann bist.«


  »Nein!«


  »Doch!«


  Cassian sah in die Richtung, in der die Kutsche verschwunden war und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Weinen, weil die Frau, die er so sehr liebte, nicht mehr in seiner Nähe war, oder lachen, weil sie sich so entschieden dagegen gewehrt hatte, einen anderen zu heiraten.


  »Mein Vater ist überaus wütend auf dich. Ehrlos hat er dich genannt. Ehrlos und hinterhältig. So, als hättest du dich mit dem Beilager in seine Geldlade geschlafen.«


  Cassian nickte. »Ich kann es ihm kaum verdenken. Erzähl weiter. Berichte mir jedes Wort. Ich muss alles wissen, David.«


  »Nach Cathryns Geständnis und ihrer beharrlichen Weigerung, Sir Baldwin zu heiraten, kam meine Mutter schlieβlich auf die Idee, Cathryn für ein Jahr in ein Kloster zu schicken.«


  David lächelte und breitete ein wenig verlegen die Arme aus. »Sie ist ein wenig sentimental, meine Mutter, weiβt du. Sie glaubt wohl, dass in einem Jahr viel geschehen kann. Im Augenblick schindet sie Zeit. Offiziell heiβt es allerdings, dass Cathryn ihre Erziehung vervollkommnen muss, um Sir Baldwin tatsächlich eine angemessene Ehefrau zu sein.«


  »Aber wie, um alles in der Welt, konnte Lord Arthur Baldwins Antrag zustimmen?«


  Cassian schüttelte verständnislos den Kopf. »Erkläre es mir! Jeder weiβ, was für ein Schuft Sir Humbert ist. Dein Vater aber ist ein ehrbarer Mann, dem der Stolz seines Namens über alles geht.«


  David zuckte mit den Achseln und sah verlegen zur Seite. »Meine Familie hat während des Krieges ein paar verfolgten Royalisten im Jagdhaus Unterschlupf gewährt. Es handelte sich um eine junge Familie. Die Frau war hochschwanger und hatte bereits zwei kleine Kinder. Sie war krank, hatte Fieber. Hätte mein Vater sie wie tollwütige Hunde davon jagen sollen? Wir sind Anglikaner und leben nach der Heiligen Schrift. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Hätten wir gegen die Schrift verstoβen sollen?«


  »Nein, natürlich nicht. Royalisten, Katholiken, Anglikaner, wir alle sind Christen, Menschen, Engländer.«


  »Siehst du. Sir Baldwin aber ist da anderer Meinung. Er hat herausgefunden, dass mein Vater die Familie im Jagdhaus versteckt hielt, den Arzt und die Hebamme zu ihnen geschickt hat. Nun erpresst er ihn. Entweder, er bekommt Cathryn zur Frau oder er teilt dem Parlament in Nottingham, dem er angehört, mit, was mein Vater getan hat. Du weiβt, was das heiβt?«


  »Wer weiβ das besser als ich? Mehr als die Hälfte seines Vermögens kann deinen Vater dieser Akt der Nächstenliebe kosten.«


  »Jetzt weiβt du auch, warum Lord Arthur dem Antrag zugestimmt hat. Wohl ist ihm sicher nicht bei dem Gedanken, seine Tochter, die er sehr liebt, diesem Halunken zu überlassen. Wir können froh sein, dass es meiner Mutter gelungen ist, noch ein wenig Zeit zu schinden und Cathryn für ein Jahr von hier fortzubringen. Doch das ist noch nicht alles …«


  David sprach den Satz nicht zu Ende, sondern kratzte mit dem Fuβ auf dem Boden herum, aber Cassian hatte ihm gar nicht zugehört.


  »Ich muss mit ihr reden«, sagte er. »Einmal noch muss ich mit Cathryn reden. Versteh doch, David. Sie muss wissen, dass ich alles dafür tun werde, dass ihr sowohl die Ehe mit Sir Baldwin als auch das Leben hinter Klostermauern erspart bleibt.«


  David schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen, Cassian, ohne meiner Familie zu schaden. Bitte, dräng mich nicht mehr.«


  »David!! Du musst mir helfen! Du kannst nicht zulassen, dass Cathryn und ich vielleicht auf ewig getrennt werden, ohne einander Lebewohl sagen zu können. So herzlos kannst du nicht sein. Bitte, David.«


  Der junge Lord Jourdan seufzte. War er nicht geradezu aus dem Schloss gellohen, damit er Cathryns Tränen, ihr Weinen um Cassian nicht hören musste? Und hatte er nicht immer Ehrfurcht vor dieser Liebe gehabt? Nein, er wollte sich nicht schuldig machen. Nicht an dieser Liebe, nicht an seinem besten Freund, nicht an seiner geliebten kleinen Schwester. Doch er musste auch an Jonathan denken. Wenn es ihn nicht gäbe, dann wäre sein Leben um vieles ärmer. Aber es wäre möglicherweise auch leichter. David verbot sich diesen Gedanken, denn er liebte seinen kleinen Bruder über alles.


  »Die kleine Reisegesellschaft, der mein Vater Cathryn übergeben hat, übernachtet heute in der Herberge »Zum Weiβen Hirsch«. Nimm dir ein Pferd, Cassian, und reite die Straβe in Richtung Leicester. Nach zwanzig Meilen kommst du an die Herberge. Aber sei vorsichtig. Cathryn wird von zwei Wachmännern aus Leicester begleitet. Sie sind bewaffnet und habe strenge Order, dafür zu sorgen, dass nichts und niemand sie aufhält. Schon morgen wird Cathryn von ihnen den Schwestern im Kloster der Heiligen Katharina übergeben.«


  »Danke, David!«


  Cassian schlug dem Freund auf die Schulter, doch dann verdüsterte sich sein Gesicht erneut.


  »Was ist?«


  »Ich habe kein Geld, um mir ein Pferd zu leihen. Und ich selbst besitze keins mehr, wie du weiβt.«


  »Nimm meinen Hengst. Du kennst ihn. Er steht ein Stück die Straβe hinunter in einem Mietstall.«


  »Ich danke dir, David. Danke dir nicht nur für den Hengst, sondern auch für deine Freundschaft.«


  »Schon gut.«


  David winkte ab. »Du wirst dich bei Gelegenheit revanchieren müssen.«


  Er kramte in seinen Taschen und zog schlieβlich ein kleines Lederbeutelchen hervor. »Hier, nimm«, sagte er. »Es ist nicht viel. Nur ungefähr 20 Pfund. Aber damit kommst du sicherlich erst einmal über die Runden.«


  Cassian zierte sich ein wenig, das Geld zu nehmen, doch als er an seine leeren Taschen dachte, nahm er das Beutelchen schlieβlich und steckte es ein.


  »Danke, David. Gott allein weiβ, wie sehr ich dir danke. Sei versichert, dass ich dir deine Freundschaft eines Tages mit Zins und Zinseszins vergelte.«


  Der Freund lachte. »Davor bewahre mich der Himmel. Aber jetzt mach, dass du wegkommst. Sonst bekommt die Kutsche einen noch gröβeren Vorsprung.«


  


  Keine halbe Stunde später ritt Cassian auf Davids schwarzen Hengst über den Marktplatz und zum Stadttor hinaus auf die Straβe, die nach Leicester führte.


  Kaum lagen die letzten Hütten hinter ihm, stand er auch schon in den Steigbügeln, den Oberkörper so weit nach vorn gebeugt, dass seine Stirn den Pferdehals fast berührte. Immer wieder gab er dem Hengst die Sporen, sodass rechts und links neben den Hufen Staubwolken aufwirbelten.


  Cassian achtete nicht darauf, dass das Tier schon bald zu dampfen begann. Erst, als die Schaumflocken aus dem Maul des Hengstes nach rechts und links stoben, machte er eine kurze Rast und führte das Pferd an einen Bach. Er lieβ es trinken, schöpfte selbst mehrere Hände voller Wasser und löschte seinen Durst, dann ging es schon weiter. Cassian hielt nicht an, um zu essen oder um auszuruhen. Ruhe würde er erst finden, das wusste er, wenn er Cathryn gesehen und mit ihr gesprochen hatte.


  Er jagte durch die englische Landschaft, blind für alles ringsum ihn, auf der Suche nach der Kutsche.


  Die Sonne sank langsam und überzog die grünen Weiden mit einem goldenen Schein, als hinter einer Wegbiegung endlich ein Wagen auftauchte.


  Am liebsten hätte Cassian vor Freude gejubelt, doch er zügelte sein Pferd, strich sich den Staub vom Wams und ritt gemessenen Schrittes näher.


  Als er auf gleicher Höhe mit dem Gefährt war, warf er einen Blick in das Innere der Kutsche. Er sah Cathryn und ihr Anblick schnitt ihm ins Herz. Sie saβ gegen das Polster gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Doch ihr Gesicht war verweint, die Nasenspitze rot, die Augenlider geschwollen. Am liebsten hätte er den Kutscher zum Halten gezwungen, um die Liebste in den Arm nehmen und trösten zu können. Doch er beherrschte sich. Wollte er Cathryn noch einmal sprechen, so war kluges Vorgehen von Nöten.


  Cassian wusste ja, in welcher Begleitung Cathryn reiste. Er erkannte die zwei Wachmänner an ihren Uniformen mit dem Stadtwappen von Leicester. Bedienstete des Rates mochten sie sein, Schergen vielleicht sogar. Cassian sah mit kundigen Blick auf die staubigen Stiefel der Wachleute, sah die darin versteckten Messer und die Musketen, die unter einer Decke verborgen neben ihnen lagen. Sie trugen mit Ketten verstärkte Uniformen und sahen mürrisch drein. Ihre Schultern waren breit und die groβen Hände schienen das Zupacken gewohnt zu sein.


  Lord Arthur hat an alles gedacht und wollte wohl nichts dem Zufall überlassen, dachte Cassian mit Respekt.


  »Hey, Reiter!«, rief einer der Schergen aus dem offenen Kutschenfenster. »Was glotzt du so? Sieh zu, dass du weiter kommst. Hier gibt es nichts zu sehen.«


  »Fragen wollte ich Euch nach einer Herberge. Der Gaul ist müde. Kennt Ihr eine Unterkunft in der Gegend?«, fragte Cassian höflich.


  Während der eine ihn noch immer mit strengen Blicken musterte und jede fadenscheinige Stelle des abgetragenen Wamses zu bemerken schien, gab der andere die gewünschte Auskunft: »Eine Meile weiter ist eine Herberge. »Zum Weiβen Hirsch« heiβt sie. Wir selbst werden dort die Nacht verbringen. Sie ist nicht besonders komfortabel, aber sauber.«


  Cassian dankte dem Mann und ritt davon. Er war erleichtert, dass Cathryn wohl vom Weinen so erschöpft war, dass sie während des kurzen Wortwechsels nicht erwacht war. Er hatte befürchtet, sie würde so überrascht sein, dass sie nicht verbergen konnte, Cassian zu kennen. Doch unerkannt zu bleiben, schien ihm besonders wichtig, denn in seinem Kopf reifte ein Plan.


  Nein, er würde sich nicht damit zufrieden geben, ein Jahr lang auf Cathryn zu warten. Die Zeit war zu lang. Er entbehrte sie doch jetzt schon jeden Tag, jede Stunde, sogar jede einzelne Minute. Sie ein ganzes Jahr nicht zu sehen, das würde er nicht ertragen. Und wer wusste denn schon, was nach diesem Jahr kommen würde? Seine Situation würde sich in dieser Zeit bestimmt nicht grundlegend geändert haben. Als Ehemann würde er auch nach diesem Jahr nicht in Frage kommen. Sir Baldwin Humbert würde sie zur Frau bekommen. Und das konnte Cassian nicht zulassen. Unter keinen Umständen!


  Alles würde er tun, um der Geliebten dieses Schicksal zu ersparen. Oh, wenn er nur daran dachte, wie Sir Baldwin mit seinen festen Händen an Cathryns Pfirsichbusen fingerte, wie er seinen ewig feuchten Mund auf ihre weichen, warmen Lippen presste! Und wenn er an das strenge, freudlose Leben dachte, welches seine Liebste in diesem bigotten, puritanischen Haushalt zu führen gezwungen sein würde! Sie würde für den Rest ihres Lebens in schwarzen Kleidern gehen müssen und alle Freude wäre ihr verboten. Nein, es war nicht so, dass Cathryn süchtig nach Vergnügungen, nach Tand und Putz war. Sie war einfach nur eine lebensfrohe, temperamentvolle junge Frau, die es verstand, dem Leben die schönsten Seiten abzugewinnen. An Baldwins Seite würde ihre Lebenslust verdorren wie eine Blume, der man das Wasser nahm.


  Nein, Cathryn sollte weder in einem Kloster verkümmern, noch Baldwins Weib werden. Cathryn war seine Frau. Nicht vor den Menschen, aber doch vor Gott. Mit ihm würde sie leben und seine Kinder zur Welt bringen.


  Er würde dafür sorgen, dass es ihr an nichts mangelte. Noch konnte er es nicht, aber bald schon, sehr bald, da war er sich sicher, würde er Cathryn alles bieten können, was sie zum Leben brauchte.


  


  


  Kapitel 4

  


  Als die kleine Reisegesellschaft in der Herberge »Zum Weiβen Hirsch« eintraf, saβ Cassian bereits in der Schankstube und hatte eine Schüssel Bohnensuppe und einen Kanten Brot vor sich stehen.


  Er saβ vornübergebeugt, sodass ihm das Haar in die Stirn fiel und ein Teil seines Gesichtes verdeckte.


  Die Wachmannen betraten die Wirtschaft, einer führte Cathryn am Arm.


  »Zwei Zimmer brauchen wir«, rief der eine dem Wirt zu, der hinter einer Theke stand und fleiβig Ale zapfte, um den ersten Durst der ausgetrockneten Männer zu löschen.


  »Ein Zimmer für die junge Lady hier, eins daneben für uns. Der Kutscher kann in der Scheune schlafen.«


  »Stets zu Diensten, die Herren. Ganz, wie Ihr es wünscht.« Der Wirt eilte beflissen hinter dem Tresen hervor und reichte den beiden Männern die vollen Humpen, die sie gierig ansetzten.


  In diesem Moment lieβ Cassian sein Messer zu Boden fallen. Es klirrte, als es auf den steinernen Fliesen aufschlug und Cassian glitt im selben Moment unter den Tisch. Doch er behielt Cathryn dabei genau im Blick, die, von dem Geräusch aufgeschreckt, zu ihm sah. Ohne, dass die Wachleute es bemerkten, legte er einen Finger auf den Mund, um Cathryn an einem Aufschrei zu hindern.


  Sie riss die Augen auf, als sie ihn erkannte. Ein Lächeln verwandelte ihr verweintes, trostloses Antlitz in ein einziges Strahlen.


  Doch schon hatten die Bediensteten von Leicester ihre Krüge geleert.


  Der Wirt hatte unterdessen ein Glas Apfelsaft für Cathryn geholt.


  Mit einem Lächeln dankte sie ihm. Der Wirt wandte sich an die Männer. »Wollt Ihr auch essen? Ich habe einen Hammel geschlachtet. Gutes, frisches Fleisch. Dazu ein paar Bohnen. Was sagt Ihr dazu?«


  Die Männer nickten. »Die Lady wird auf ihrem Zimmer speisen. Uns könnt Ihr hier die Tafel decken.«


  »Ganz recht, die Herren.«


  Cassian sah, dass er zwei Schlüssel von einem Brett nahm. Auf dem ersten stand die Ziffer 3, auf dem zweiten die 4.


  Er reichte beide Schlüssel den Männern und erklärte dazu: »Die Lady wird das Zimmer mit der Nummer drei bewohnen. Es ist das beste im ganzen Haus. Ihr werdet in der Nummer vier schlafen.«


  »Gut, gut.« Der mürrische Wachmann winkte ab und schon sah Cassian die kleine Reisegesellschaft die schmale Stiege hinauf in das Obergeschoss steigen.


  Cassian aβ seinen Teller leer, dann verlieβ er die Herberge. So unauffällig wie möglich schlich er um das Haus. Er wartete auf ein kleines Wunder. Das Wunder nämlich, dass Cathryn an einem der Fenster auftauchte und er somit wusste, wo das Zimmer mit der Nummer Drei lag.


  Gott ist ein Gott der Liebe. Und er zeigte sich auch dieses Mal gnädig.


  Cassian pfiff ein einziges Mal nur und schon bewegte sich ein Vorhang und er sah Cathryns Gesicht. Vorsichtig öffnete sie das Fenster.


  »Cassian«, rief sie leise, doch der junge Mann legte einen Finger an seine Lippen. »Psst! Sprich leise. Es darf uns niemand hören.«


  Cathryn nickte.


  »Offne, wenn die Mitternachtsstunde schlägt, dein Fenster.«


  »Was hast du vor, Cassian?«, fragte Cathryn.


  Cassian lachte leise. »Du wirst es schon sehen. Oder hast du etwa Lust, das Nächste Jahr hinter dunklen und kalten Klostermauern zu verbringen?«


  Cathryn schüttelte den Kopf.


  Plötzlich war ein Geräusch zu hören. Die Tür der Herberge öffnete sich und der Kutscher trat heraus, um sich um die Tiere zu kümmern.


  »Habe ich Euch nicht vorhin schon auf dem Weg gesehen?«, fragte er leutselig und setzte sich auf die Treppen, zu einem Schwatz bereit.


  »Ja, das habt Ihr wohl. Ich kam aus Nottingham.«


  »Wollt Ihr auch nach Leicester?«


  Cassian schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er antworten sollte, deshalb schwieg er.


  »Leicester ist ein Nest«, erzählte der Kutscher. »Die ganze Stadt scheint ein einziges Kloster zu sein. Es wimmelt dort nur von Nonnen und Mönchen. Ein junger Kerl wie Ihr will bestimmt etwas erleben. Nun, in Leicester werdet Ihr schwerlich auf Eure Kosten kommen. Oder sucht Ihr nach Arbeit? Welches Handwerk beherrscht Ihr?«


  Cassian lächelte ein wenig. »Ich bin …« Er zögerte einen winzigen Moment. »… ein Bauer bin ich. Doch unser Hof ist klein. Der älteste bekommt ihn. Ich muss in die Stadt, mir etwas anderes suchen.«


  Der Kutscher nickte. »In Leicester werdet Ihr nichts finden. Die Stadt ist nicht nur voll von den Schwarzkutten, auch die Adligen aus den Highlands, denen man das Land genommen hat, sind dort. Ein jeder von ihnen sucht nach Arbeit.«


  »Wohin würdet Ihr an meiner Stelle gehen?«, fragte Cassian den Kutscher.


  Der sah hoch und betrachtete ihn von oben bis unten. »Nach London«, antwortete er schlieβlich. »Wohin sonst? Nur in London kann ein Kerl wie Ihr es seid, sein Glück machen. Arbeit gibt es dort in Hülle und Fülle …«, er brach ab und grinste über das ganze Gesicht, ehe er fortfuhr. »… und die Weiber dort sind auch nicht zu verachten. Was immer Ihr wollt, in London bekommt Ihr es.«


  Cassian zögerte einen winzigen Moment, dann fragte er: »Nun, ist London groβ genug, um dort ein zurückgezogenes Leben führen zu können?«


  Der Kutscher hob die Augenbrauen. »Seid Ihr etwa auf der Flucht? Was habt Ihr angestellt?«


  Cassian lächelte ein wenig verlegen. »Ein Mädchen hab ich entehrt. Kann sein, dass ihre Familie mich holen will, damit ich sie heirate. Doch dafür fühle ich mich noch zu jung.«


  Der Kutscher lachte. »Recht hast du, Kerl. Bist noch zu jung. Musst erst noch vom Leben kosten. Recht hast du.«


  Er lachte keckernd, doch dann wurde er ernst. »Sei unbesorgt. London ist groβ. Niemand wird dich dort finden. Wirst ja nicht im Nobelviertel absteigen, oder? Ich rate dir, suche dir eine Bleibe in Soho. Nicht die feinste Gegend, aber so bevölkert von Leuten aus dem ganzen Land, dass niemand fragt, woher man kommt oder wohin man will.«


  Der Kutscher winkte Cassian, näher zu kommen. Dann raunte er ihm ins Ohr. »Die Mädchen aus Soho sind berühmt für ihre Liebeskünste. Geh in den »Schwarzen Bock«. Das Haus liegt in der Nähe der Themse. Dort findest du alles, was du brauchst.«


  Cassian zögerte. »Ich möchte mich schon amüsieren. Aber ehrbar bleiben will ich auch.«


  Der Kutscher spuckte aus. »Bist ein Junge vom Land, was? In Soho gibt es auch kleine Zimmer in anständigen Häusern, in denen man dich in Ruhe lässt. Wirst schon was finden. Bist ja nicht auf den Mund gefallen und starke Fäuste hast du auch. So mancher junge Bursche hat schon in London sein Glück gemacht.«


  Dann erhob er sich ächzend, drückte eine Hand ins Kreuz und schlurfte in Richtung Stall.


  Cassian blickte ihm nachdenklich nach, dann wandte er sich in die andere Richtung, lief zu einem kleinen Waldstück und legte sich unter einen Baum, um ein wenig zu schlafen.


  Es war schon dunkel, als der Schrei eines Waldkauzes ihn aufweckte.


  »Wenn ein Käuzchen schreit, stirbt ein Mensch«, murmelte er leise vor sich hin, verscheuchte diesen Gedanken jedoch im selben Augenblick. »Ammengeschwätz! Jede Stunde stirbt irgendwo ein Mensch. Wahrscheinlich sogar in jeder Minute. Und ganz sicher ist stets irgendwo ein Kauz in der Nähe.«


  Er stand auf, ging zu einem kleinen Bach in der Nähe und schüttete sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Er prustete, dann trank er, strich sich die Kleider glatt und ging langsam auf leisen Sohlen zurück zur Herberge.


  Das Haus lag bereits still und dunkel, die Fackel vor dem Eingang war erloschen. Im oberen Stockwerk, dort, wo die beiden Wachmänner schliefen, waren die hölzernen Läden vor das Fenster geschlagen.


  Auch auf dem Hof und in den Ställen herrschte Ruhe. Cassian sah den Kutscher, der sich neben seinen Pferden ins Stroh gelegt hatte und laut schnarchte.


  Leise ging Cassian zu seinem Hengst, der ihn mit einem leisen Schnauben begrüβte. Er klopfte ihm sanft auf den Hals, bevor er um jeden einzelnen Huf feste Lappen band, um das Klappern der Eisen auf dem Pflaster des Hofes zu dämpfen. Als er fertig war, band er den Hengst los und führte ihn genau unter Cathryns Fenster.


  »Bleib stehen«, befahl er. »Rühr dich nicht von der Stelle.«


  Wieder schnaubte der Hengst, als hätte er jedes Wort verstanden.


  Cassian eilte in den Hof der Herberge zurück und entfernte vorsichtig eine Leiter, die zum Heuboden führte. Er schleppte das schwere, hölzerne Ding zur Vorderfront des Hauses und lehnte es dort an die Wand. Er hatte Glück. Die Leiter war lang genug, sodass er ohne Schwierigkeiten zu Cathryns Fenster gelangte.


  Zuvor hatte er bereits kleine Steinchen geworfen und gewartet, bis Cathryn sich zeigte. Leise öffnete sie das Fenster und strahlte ihn an.


  »Cassian! Ich habe gehofft, dass du kommst. Oh, ich habe es so sehr gehofft.«


  »Pscht! Sei leise. Jetzt bin ich da. Komm, steig aus dem Fenster. Gib mir deine Hand, ich halte dich.«


  Cathryn raffte ihren schlichten Rock und stieg vorsichtig aus dem Fenster. Sie nahm Cassians Hand, die sich stark und warm anfühlte. Eine Hand, an der man sich festhalten konnte. Eine Hand, die stark genug war, um einen Holzscheit zu spalten und zugleich so zart sein konnte, dass sie glaubte, ihre Knochen würden unter diesen Händen wie Eis in der Sonne schmelzen.


  Sie hatten den Fuβ der Leiter noch nicht erreicht, schwebten noch zwischen Himmel und Erde, als plötzlich oben die schweren Holzläden, hinter denen die Wachleute ruhten, aufgestoβen wurden.


  »Ha!«, schrie der mürrische Wachmann. »Habe ich es doch geahnt! Bleibt stehen! Los, bleibt stehen!«


  Aus dem Inneren des Zimmers drang Getöse, schnelle Stiefelschritte, das heftige Zuschlagen einer Tür.


  »Wir müssen uns beeilen«, keuchte Cassian, der Cathryn einfach um die Hüfte gepackt hatte, als das Fenster oben aufging


  Atemlos bekam er endlich Boden unter die Füβe. Er stellte Cathryn auf die Erde, band eilig den Hengst los, half seiner Liebsten in den Sattel und schwang sich dann hinter sie.


  Im selben Augenblick flog die Herbergstür auf und der zweite Wachmann kam heraus.


  »Halt!«, schrie auch er. »Halt, stehen bleiben!«


  Cassian gab dem Pferd die Sporen, doch der Wachmann hielt eine Luntenmuskete in der Hand und schoss auf die Fliehenden. Der Schuss traf Cassian an der Schulter. Der schrie leicht auf, packte die Zügel noch härter.


  »Halt dich fest, Cathryn«, rief er und ritt davon, als wären alle Teufel der Hölle hinter ihnen her.


  


  Sie ritten zwei Stunden im Galopp, doch Cathryn spürte, dass Cassian sich verkrampfte. Immer wieder verzog er schmerzvoll das Gesicht, nun begann er sogar leise zu stöhnen.


  »Was ist, Cassian?«, wollte sie wissen.


  »Meine Schulter. Der Schuss traf mich dort. Die Wunde brennt und schmerzt.«


  »Wir müssen anhalten, Cassian, müssen die Verletzung versorgen.«


  Cassian schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben keine Zeit. Wir müssen Leicester so schnell wie möglich hinter uns lassen. Die Wachleute werden dafür sorgen, dass nach dir gesucht wird.«


  »Wo reiten wir eigentlich hin?«, wollte Cathryn wissen. »Du warst plötzlich in der Herberge und mein Glück darüber war so groβ, dass ich dir ohne jede Frage einfach gefolgt bin. Ich weiβ ja überhaupt nicht, was du …«


  Sie verschluckte den Rest des Satzes, dann sagte sie: »Du weiβt, Cassian, dass ich dir bis an das Ende der Welt folgen würde?«


  Cassian drückte einen Kuss auf ihr seidenweiches, duftendes Haar. »Ich weiβ, meine Liebste. Und ich würde bis ans Ende dieser Welt gehen, um dich vor Leid zu schützen. Doch unser Weg führt uns zuerst nach London.«


  »So weit weg? Was werden wir dort tun?«


  »Wir werden dort leben. Ich werde mir eine Arbeit suchen. Vielleicht in den Kontoren der groβen Kaufleute, vielleicht im Flusshafen. Die Themse führt direkt zu den groβen Häfen, die am Meer liegen und von denen aus die Schiffe nach Frankreich, Deutschland oder Spanien gehen. Ich bin sicher, ich finde dort Arbeit.«


  »Wo werden wir leben?«


  »Wir werden uns zunächst ein billiges Zimmer nehmen. Später finden wir vielleicht eine kleine Kate. Wir werden leben wie Mann und Frau.«


  »Aber wir sind nicht verheiratet.«


  »Da hast du wohl recht. Und bis zu deiner Volljährigkeit, bis zu deinem 21. Geburtstag benötigen wir die Zustimmung deines Vaters.«


  »Halt an!«, bat Cathryn. »Bitte, halt an!«


  Ihre Stimme klang so flehentlich und ihre Schultern bebten von unterdrücktem Weinen, dass Cassian das Pferd sofort zügelte und anhielt.


  Sie befanden sich mitten auf dem Weg, der nach Leicester führte. Es war noch dunkel, doch am Horizont zeigte ein grauer Streifen, dass der Morgen kurz bevorstand. Ringsum herrschte Stille. Nur ein übereifriger Hahn krähte in einem Dorf, das in der Nähe lag.


  Links des Weges lagen Felder, die bis zu den winzigen Dörfern mit den Katen aus Holz oder Bruchstein reichten. Die Häuser schmiegten sich an die Hänge einer Hügelkette.


  Rechts des Weges aber war Wald. Tiefer, dunkler Wald, der im fahlen Licht des anbrechenden Morgens ein bisschen unheimlich wirkte.


  Cassian nahm Cathryn an die Hand, hielt in der anderen die Zügel des Pferdes und schritt langsam und sehr wachsam in den Wald hinein.


  Sie liefen eine kurze Zeit lang über Stock und Steine. Ein paar Zweige schlugen nach ihnen, doch bald schon trafen sie auf eine kleine Lichtung, in deren Mitte sich ein kleiner See befand. Wunderschön glitzerte das Wasser im Licht der ersten Sonnenstrahlen. Wie flüssiges Gold.


  Cassian band das Pferd an einen Baum und breitete seinen Umhang auf dem weichen Moos aus.


  »Du bist müde, nicht wahr?«, erkundigte er sich, während er Cathryn behutsam über die Wange strich.


  »Nein. Nicht mehr als du auch«, erwiderte Cathryn.


  Cassian hatte sich mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt und die Beine gespreizt. Cathryn saβ vor ihm, sodass sie sich an seine Brust lehnen konnte.


  Seine Hände streichelten ihre Schultern, glitten über ihre Wangen, glätteten ihr Haar. Doch bei jeder zweiten Bewegung stöhnte er auf.


  »Lass mich deine Schulter sehen«, bat sie. »Vielleicht müssen wir die Wunde säubern.«


  Sie erhob sich und half Cassian aus dem Hemd. Die Verletzung lag ein wenig oberhalb des rechten Schulterblattes. Der Musketenschuss hatte eine tiefe Wunde mit scharfkantigen Rändern ins Fleisch gerissen. Die Haut um den Einschuss war rot geschwollen und fühlte sich heiβ an.


  Cathryn erschrak, dann riss sie einen Streifen Stoff von ihrem Unterkleid und lief zum See. Mit dem angefeuchteten Stoffstück reinigte sie die Wunde ganz behutsam. Jedes Mal, wenn Cassian aufstöhnte, küsste sie ihn sanft, um seinen Schmerz zu lindern. Erst als die Verletzung notdürftig versorgt war, lieβ sie sich wieder zwischen seine Schenkeln nieder.


  »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du überhaupt mit mir nach London gehen möchtest«, sagte Cassian und lachte leise. »Im Grunde habe ich mich noch nicht einmal selbst gefragt. Ich sah dich in der Kutsche und bin dir einfach gefolgt. Ohne zu wissen, was ich tun wollte. Nur eines wusste ich ganz genau: Ich wollte bei dir sein.«


  Cathryn nickte. »So ging es mir auch. Und auch jetzt ist mir gleichgültig, was die Zukunft bringen wird. Hauptsache, wir sind zusammen. Ich habe keine Angst vor Armut oder vor schwerer Arbeit. Vielleicht könnte ich mich irgendwo als Magd verdingen. Als Wäscherin vielleicht.«


  »Eine unverheiratete Frau hat es schwer, eine Anstellung zu finden.«


  »Kann sein«, erwiderte Cathryn. »Aber ich werde es in jedem Fall versuchen. Wir werden ein kleines Zimmer haben und ich werde mich jeden Abend auf deine Rückkehr zu mir freuen. Wir werden niemals wieder getrennt sein, Cassian.«


  Sie wandte den Kopf und sah ihn an.


  Cassian erkannte Zuversicht in ihrem Blick, aber ganz tief, dort, wo das Blau ihrer Augen sich verlor, da saβ die Angst. Und auch er hatte Angst. Sie war so zart. Und sie war eine Lady. Würde sie das schwere Leben einer Wäscherin oder Magd überhaupt ertragen? Würde ihre Liebe den Anstrengungen des Alltags standhalten?


  »Ich liebe dich, Cathryn«, murmelte er und vergrub das Gesicht in ihrem duftenden Haar. »Und ich möchte nicht, dass es dir jemals an etwas mangelt.«


  »Küss mich«, bat sie. »Halt mich fest und küss mich, dann wird alles gut.«


  Sie drehte sich um, lag nun Brust an Brust mit ihm und bot ihm ihre Lippen dar. Cassian umschlang sie mit beiden Armen, fühlte die Zerbrechlichkeit ihrer zarten Knochen, die samtweiche Haut. Sie kam ihm so unendlich verletzlich vor. Ihre Schultern verschwanden ganz und gar in seinen Armen, ihre Taille war so schmal, dass er sie beinahe mit seinen Händen umfassen konnte.


  Sanft küsste er ihre Lippen, strich mit seinen Fingern über ihr Gesicht. Seine Hände flogen über ihren Körper, beinahe ohne ihn zu berühren.


  »Ich möchte deine Haut spüren«, flüsterte Cathryn.


  Er verstand. Sie suchte Schutz bei ihm wie ein junges Kätzchen, das vor einem Gewitter flüchtete. Liebe und Schutz, Fürsorge und Geborgenheit. Und er war bereit, ihr all das zu geben.


  Er zog sein Hemd wieder aus und bettete Cathryns Kopf an seiner Brust. Mit einem Arm hielt er sie, mit der anderen streichelte er ihr Gesicht, streichelte sie, wie man ein Kind streichelt, dass sich vor der Nacht fürchtet. Lange lagen sie so und allmählich wich die Spannung aus Cathryns Körper. Weich, nachgiebig und warm schmiegte sie sich an ihn.


  Er bettete sie vorsichtig neben sich, öffnete ihr Kleid und zog es ihr aus. Sie lieβ es mit geschlossenen Augen geschehen. Er lieβ seine Finger über ihren Körper fliegen, so leicht, so sanft, dass sie die Berührungen mehr ahnte als spürte. Sie bog den Rücken durch, warf den Kopf nach hinten, verlangte nach mehr. Doch er gab ihr nicht, was sie wollte, verstärkte den Druck seiner Hände nicht, lieβ die Finger weiter fliegen, bis Cathryn leise stöhnte.


  »Berühre mich«, hauchte sie. »Bitte, fass mich an! Fass mich richtig an!«


  Cassian lachte leise. Der dunkle, kehlige Laut stieg zwischen den Bäumen auf und vermischte sich mit dem Gesang der Vögel.


  Er riss einen Grashalm ab, lieβ den Halm um Cathryns Brustspitzen kreisen. Wieder stöhnte sie und bog ihren Leib den Liebkosungen entgegen. Und wieder lachte Cassian, fuhr unbeirrt mit dem Halm über ihre Haut, begann an der Kehle, fuhr zwischen den Brüsten entlang bis zum Nabel, um dann ganz langsam die Innenseite ihrer zarten Schenkel zu liebkosen. Aus Cathryns Stöhnen wurde ein Seufzen. Ihr Körper bäumte sich auf. Sie öffnete die Augen, streckte die Arme aus und wollte Cassian zu sich ziehen. Doch der Geliebte war schneller. Er packte sie bei den Handgelenken, zwang ihre Arme über ihren Kopf auf den Boden und hielt sie mit einer Hand fest.


  Cathryn fühlte sich ausgeliefert. Diesem Mann mit den breiten Schultern, den starken Armen, den kräftigen Händen ausgeliefert. Ausgeliefert und wehrlos, ein köstliches Gefühl, dass ihr wie Lava durch den Körper rann, das Blut erhitzte.


  Sein Gesicht schwebte über ihrem, sein Haar kitzelte ihre Wange. Er sah ihr in die Augen, erzwang ihren Blick.


  Cathryn erschrak über die Wildheit, die sich in seinem Gesicht widerspiegelte.


  »Ich will dich«, sagte er mit heiserer Stimme. »Jetzt und immer.«


  Dann erzwang er mit seiner Zunge den Weg in ihren Mund und küsste sie, bis ihr der Atem wegblieb. Er löste sich von ihr, fuhr ihr mit zwei Fingern in den Mund und schloss die Augen, als sie begann, an seinen Fingern zu saugen. Er lag auf ihr, bemüht ihren Körper nicht zu sehr zu belasten, und Cathryn genoss das feste, harte Fleisch, die Muskeln und sogar Cassians Gewicht, das sie zu Boden drückte, sodass sie unter ihm gefangen war, sich nicht rühren konnte. Oh, dieses köstliche Gefühl des Ausgeliefertseins! Sie hatte nicht gewusst, dass es ihre Lust anstacheln würde.


  Sie spürte ihr Herz so laut schlagen, dass sie fürchtete, er könne es hören. Spielerisch versuchte sie sich aufzubäumen, ihre Kraft an seiner zu messen, doch er presste sie mit nur einem Druck seiner Hände zurück auf den Boden.


  Sein Mund glitt über ihren Hals, seine raue Zunge spielte mit ihren empfindlichen Brustwarzen. Die leichten Bisse lieβen sie erschauern.


  Mit der freien Hand drückte er ihre Schenkel auseinander, dann lieβ er sie los, schlüpfte aus seiner Hose, spreizte ihre Schenkel noch weiter und kniete sich zwischen sie. Seine Hände hielten ihre Hüften umklammert, die Nägel bohrten sich leise in ihr Fleisch. Mit einem kräftigen Ruck drang er in sie ein, füllte sie aus bis zum letzten, dann nahm er sie mit langen, kräftigen Stöβen, trieb sie hinauf auf den Thron der Lust und explodierte gleichzeitig mit ihr.


  Später, nachdem sie ihren Liebesakt mit einem ausgiebigen, übermütigem Bad im See abgeschlossen hatten, saβen sie schweigend nebeneinander.


  »Woran denkst du?«, erkundigte sich Cassian schlieβlich.


  Cathryn zuckte mit den Schultern. »Ich überlege, was wohl aus uns werden wird.«


  Ihre Stimme klang sorgenvoll. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte ihr lange und tief in die Augen.


  »Ich wünschte, ich könnte dir alles geben, was dein Herz begehrt. Ich möchte dir alle Wünsche dieser Welt erfüllen. Du bist alles, was ich habe, bist der Sinn meines Lebens. Ohne dich, Cathryn, ist alles nichts. Aber mit dir ist alles doppelt so schön.«


  »Wir werden es schaffen, Cassian. Wir werden arbeiten und in London leben. Vielleicht gelingt es uns sogar, eines Tages jemanden kennen zu lernen, der uns dabei hilft, dein rechtmäβiges Eigentum zurückzugewinnen.«


  »Du bist sicher, dass du mit mir nach London kommen möchtest? Du wirst deine Familie, deinen Vater, deine Mutter und auch David und Jonathan nicht so bald wiedersehen.«


  Seine Stimme wurde leiser, schwerer plötzlich. »Vielleicht siehst du sie niemals wieder. Vielleicht wird dein Fuβ niemals wieder heimatliche Erde betreten.«


  »Ich weiβ«, sagte Cathryn. »Ich weiβ das alles und doch wäre ich nirgends lieber als bei dir. Du bist mein Mann.«


  Cassian nickte und küsste sie. »Und du bist meine Frau, bist mein Versprechen der Zukunft. Was immer auch in London geschehen mag, eines ist sicher: Dass ich dich liebe.«


  


  


  Kapitel 5

  


  Das Zimmer in London war winzig klein und düster. Cathryn hätte beinahe aufgeschrien, als sie es zum ersten Mal betrat. Nur mit Mühe konnte sie ihr Entsetzen verbergen.


  Die hölzernen Dielen starrten vor Schmutz. An vielen Stellen bogen sich die Bretter, die bei jedem Schritt knarrten. Vor dem winzigen Fenster, durch das kaum ein Lichtstrahl in den Raum gelangte, waren nur ein paar einfache Holzläden angebracht, die brüchig in den Angeln hingen.


  Es war so dunkel in diesem Zimmer, als wäre es bereits tiefe Nacht, obwohl drauβen die helle Sonne schien.


  »Wir werden im Winter in Öl getränktes Papier vor die Fenster hängen, um die Kälte abzuhalten«, sagte Cassian und griff nach ihrer Hand.


  Cathryn lächelte tapfer. »Oh, es wird bestimmt sehr gemütlich werden, wenn wir hier beim Schein der Tranlampe sitzen.«


  Ihr Blick fiel auf das schmale Bett. Eigentlich war es kein Bett, sondern nur ein Holzgestell, auf dem ein klumpiger Strohsack lag.


  Daneben stand eine Truhe, deren Holz an den Rändern absplitterte, an der gegenüberliegenden Wand eine winzige Kommode mit einem Waschgeschirr darauf und in der Mitte des Zimmers ein wackeliger Tisch aus grobem Holz mit zwei Schemeln.


  »Das ist unser erstes Zuhause«, sagte sie und lächelte Cassian tapfer an. Viel lieber hätte sie geweint, das Zimmer erschien ihr wie ein dunkles, kaltes Loch, doch sie wollte Cassian keinen Kummer machen. »Du wirst sehen, wie gemütlich wir es haben werden, wenn erst einmal alles geputzt ist«, machte sie sich selbst Mut.


  Doch als sie an das Haus dachte und an die Leute, die ihre zukünftigen Nachbarn sein würden, an die Gegend mit den zerfallenen Katen, den schmutzigen Wegen, den lauten Pubs und Freudenhäusern ringsum, wenn sie an all den Dreck und die Armut, an den Gestank und den Lärm dachte, überfiel sie groβe Angst.


  überhaupt London! Nie zuvor hatte sie so viele Leute gesehen! 200.000 Menschen lebten in den engen Straβen und Gassen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Auch Nottingham war eine Stadt, doch mit London war es nicht zu vergleichen. Die Augen fast blind von der Vielzahl an Eindrücken, die Ohren taub von den unzähligen Geräuschen waren sie in ihrem neuen Leben angekommen.


  Staunend hatten sie vor der London-Brücke über der Themse gestanden. Die gröβte Brücke, die es gäbe, sei sie und die einzige, die über den Fluss führte, hatte Cassian ihr erklärt. Zwanzig gemauerte Pfeiler hielten die Brücke auf dem Sockel von 60 Fuβ. Und breit war sie. So breit, dass nicht nur Fuhrwerke darauf bequem Platz hatten, sondern sich überdies rechts und links hohe prachtvolle Häuser drängten. Die vornehmsten Kaufmannsfamilien wohnten hier, berichtete Cassian weiter. Am meisten aber staunte Cathryn über die zahlreichen Pfähle, auf denen die Köpfe der Hingerichteten aufgespieβt waren. Ein Angstschauer kroch ihr bei diesem Anblick über den Rücken. Klein, winzig klein wie eine Ameise, kam sie sich im Angesicht dieser Brücke vor. Cathryn hatte Dörfer gesehen, die kleiner und weniger bevölkert waren als dieses Bauwerk mit seinen atemberaubenden Ausmaβen.


  Nicht einmal die zahllosen Fährboote, die prächtigen Karavallen und Galeeren, die den Fluss bevölkerten, konnten sie trösten. Im Gegenteil: All das Leben und Treiben hier verstärkten ihre Angst. Wie sollte sie sich jemals in dieser Stadt zurecht finden? Ein letztes Mal huschte ihr Blick zu den aufgespieβten Häuptern der Hingerichteten.


  »Komm, lass uns gehen«, bat sie leise und drängte sich ängstlich gegen Cassian, der seinen Arm schützend um ihre Schulter legte.


  Cassian lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die bunten, hochgeschossigen Bürgerhäuser, die am Ufer des Flusses standen, sowie auf den Tower.


  »Der Tower ist Burg und Kerker in einem. Sogar eine Münzprägestätte befindet sich darin«, erklärte er. Doch Cathryn, die glaubte, die Häupter auf den Pfählen würden ihre toten Blicke in ihren Rücken bohren, wollte nichts als weg von diesem Ort.


  Sie drehten der Brücke den Rücken zu und Cassian wies mit dem Finger auf die zahlreichen Kirchen und Kathedralen, die sich über die Bürgerhäuser erhoben und deren kupfergrüne Dächer im Licht glänzten. Langsam schlenderten sie durch die Straβen, bis sie schlieβlich zur Cheapside gelangten. Hier verfiel Cathryn erneut in groβes Staunen, diesmal war es die Pracht der zahlreichen Gold- und Silberschmieden, der Geldwechslerstuben, Tuchhändlereien und der anderen Gewerke, die ihre Blicke auf sich zogen.


  Ein ungeheures Gedränge herrschte in dieser Prachtstraβe Londons. Vollbeladene Karren, Kutschen und Planwagen rumpelten über das Pflaster. Reiter preschten auf ihren Pferden vorbei, ohne sich groβ um die Fuβgänger zu kümmern. Lehrjungen zogen Handkarren die Straβe entlang, Lasttiere drängten sich aneinander, Mägde mit vollen Körben eilten hin und her, gut gekleidete Bürgersfrauen promenierten und einige Adelige wurden in Sänften vorüber getragen. über all dem Leben und Treiben aber lag der Lärm wie eine dichte Glocke und verstopfte Cathryns Ohren. Die Augen begannen ihr zu tränen von all den Farben und Eindrücken, die Nase war gefüllt von den verschiedensten Gerüchen.


  Die Gröβe der Stadt und die Vielzahl ihrer Bewohner hatten Cathryn beim Eintreffen in London Angst gemacht. Doch sie hatte die Angst verdrängt, ebenso wie den Dreck und die ärmlichkeit dieses Zimmers in diesem Augenblick. Tapfer schluckte sie und tapfer zwang sie sich ein Lächeln auf die Lippen.


  Cassian nahm sie in den Arm. »Es tut mir so Leid, Cathryn. Es tut mir so Leid. Aber ich verspreche dir, dass wir sehr bald schon umziehen. Mindestens zwei Zimmer werden wir haben und Glas vor den Fenstern. Bunte Vorhänge werden daran hängen und vielleicht können wir uns sogar ein Bett und ein Kissen leisten. Du musst Geduld haben, meine Liebste, nur noch ein wenig Geduld.«


  Cathryn wischte sich die Tränen aus den Augen. »Es ist gut, wie es ist, mein Liebster. Wir werden bleiben, so lange wir müssen.«


  Er nickte, dann machte er sich vorsichtig von ihr los. »Ich gehe hinunter zur Themse. Will sehen, ob ich dort eine Arbeit finde. Bleibe du hier und ruh dich aus. In ein paar Stunden bin ich zurück.«


  Sie nickte, lieβ sich küssen, doch als Cassian die Tür hinter sich ins Schloss geschlagen hatte, weinte sie heiβe und bittere Tränen.


  Für einen winzigen, klitzekleinen Augenblick nur dachte sie an das Kloster. Das Kloster, in dem es klein, überschaubar, still und vor allem sauber war.


  Doch dann rieb sie sich energisch die Nässe vom Gesicht und machte sich daran, das Zimmer zu säubern.


  Cathryn hatte noch nie in ihrem Leben putzen müssen, doch sie mühte sich nach Kräften.


  Bei der Hauswirtin, einer übellaunigen Frau mit gewaltigem Bauch und tief hängenden Brüsten, lieh sie sich einen Eimer. Dann machte sie sich auf den Weg zu einem der städtischen Brunnen.


  Unterwegs kam sie an einigen Hurenhäusern vorbei. Cathryn grüβte zwei junge, grell geschminkte Frauen, die an einer der Hausmauern lehnten. Die Frauen lachten sie aus. »Du bist wohl nicht von hier, was?«


  Cathryn schüttelte den Kopf. »Ich komme aus der Gegend von Nottingham und bin auf der Suche nach einer Arbeit.«


  Die Huren lachten, doch dann blickte eine sie grimmig an. »Dies hier ist unser Revier, merke dir das. Wir dulden kein Frischfleisch. Wage dich nicht, uns Konkurrenz zu machen, sonst könnte es sein, dass dein schönes Gesicht eines Tages entstellt ist.«


  Sie schaute dabei so drohend, dass Cathryn unwillkürlich zurückwich. »Aber nein«, stotterte sie. »Als Wäscherin möchte ich arbeiten oder als Magd.«


  »Du?«


  Das Gelächter der Huren wurde lauter und derbe. Sie kreischten derart, dass es Cathryn in den Ohren schmerzte. »Du willst als Wäscherin gehen? Schau dir deine Hände an. Ich wette, bis jetzt hast du gerade mal einen Stickrahmen darin gehalten. Eingehen wirst du! Oder meinst du, deine Hände bleiben lange so zart?«


  Sie lachten wieder, laut und hämisch, und Cathryn schlich mit geduckten Schultern von dannen. Als sie um eine Ecke gebogen war, betrachtete sie ihre Hände. Weiβ und weich waren sie, mit rosigen Nägeln. Am liebsten wäre sie erneut in Tränen ausgebrochen, doch sie riss sich zusammen und ging weiter bis zum Brunnen.


  Ein paar Mägde standen dort und hielten ein Schwätzchen. Cathryn grüβte freundlich, füllte den Eimer und fragte: »Ich suche Arbeit. Weiβ vielleicht eine von euch, ob irgendwo eine Magd oder Wäscherin gesucht wird?«


  Die Mägde sahen sie mit Erstaunen an. Sie betrachteten Cathryns Kleid, dass zwar schlicht, doch aus bestem Tuch gefertigt war. Ihre Blicke glitten über die Haarbänder aus Samt.


  »Ich wüsste schon was«, sagte schlieβlich eine und fixierte Cathryn mit schmalen Augen. »Was gibst du mir für den Tipp?«


  Cathryn zuckte mit den Schultern. »Hätte ich Geld, so bräuchte ich keine Anstellung.« über diese Dreistigkeit leicht verärgert fiel ihre Antwort schnippischer als beabsichtigt aus und auch ihre Stimme konnte eine Spur von Hochmut nicht verhehlen.


  »Na, dann eben nicht«, bemerkte die Magd, drehte sich um und begann ein Gespräch mit den anderen.


  Sofort bereute Cathryn ihren Dünkel.


  »Was willst du haben?«, fragte sie.


  »Wenn ich dein Haarband bekomme, dann sage ich, was ich weiβ.«


  Seufzend löste Cathryn das Band aus dunkelblauem Samt, das so gut zu ihren braunen Locken passte, und reichte es der Magd.


  Sie nahm es mit flinken Fingern, verbarg es geschwind in den Weiten ihrer Röcke und sagte: »Sir Longland sucht eine Wäscherin. Versuch es dort. Es ist das rote Haus in der Baker Street.«


  Nachdem die Magd ihr noch den Weg erklärt hatte, bedankte Cathryn sich wohlerzogen und ging sofort los. Ihren Eimer lieβ sie beim Brunnen zurück.


  Sie lief durch die engen, ungepflasterten Gassen von Soho, vorbei an Schmutz und Abfällen, die die Bewohner der schäbigen Häuser und Katen direkt vor ihre Häuser kippten. Doch schon bald wurde die Gegend besser. Die Kinder, die auf der Straβe spielten, trugen saubere, ungeflickte Kleider, die Häuser waren nicht groβ, aber ordentlich verputzt. Cathryn war in das Viertel der einfachen Handwerker gelangt. In den offenen Fenstern der Werkstätten wurden ihre Waren präsentiert, Mägde mit gefüllten Weidenkörben kamen vom Markt, Hausfrauen schwatzten über die Straβe hinweg mit ihren Nachbarinnen. Ein paar herrenlose Hunde liefen, die Nase dicht am Boden, durch die Gassen auf der Suche nach ein paar Abfällen.


  Standen in den offenen Fenstern der Häuser in Soho Vogelkäfige, so befanden sich hier Blumentöpfe. Cathryn lächelte, als sie das sah. Sie war zwar erst seit zwei Tagen in London, dieser riesigen Stadt mit ihren Tausenden von Einwohnern, doch hatte sie die Grundregeln, nach denen das Leben in Soho funktionierte, schon bald gelernt. Hinter den Fenstern mit den Vogelkäfigen verbargen sich die kargen Zimmer der Freudenmädchen. Die Vögel dienten als Zeichen, dass sie auf Kundschaft warteten und Cathryn hatte schon mehr als einen Mann sagen hören: »Ich gehe zu den Vögeln.«


  Zuerst hatte sie nicht verstanden, was damit gemeint war, doch Cassian hatte ihr lachend erklärt, dass dies die Umschreibung für den Umstand war, dass ein ehrbarer Mann zu den Huren, zum Vögeln ging.


  Sie lief lächelnd weiter, erreichte schon bald die Baker Street und war geblendet von der Pracht der Häuser. Prächtige Bauten, die sich über mehrere Stockwerke zogen, die Fenster mit Blei verglast, die Türen sorgfältig gestrichen und mit blank geputzten Türklopfern aus Messing versehen. Sie selbst war in einem Schloss aufgewachsen, welches gröβer war als die Häuser dieser Straβe. Und doch wirkten diese Häuser hier prächtiger, prunkvoller und moderner.


  Sie zögerte und fürchtete beinahe, weiter zu gehen. Sie war eine Lady, das schon, aber eine vom Land. Die vielen Menschen, die prachtvollen Straβen und Bauten, die gutgekleideten Frauen mit ihren hochmütigen Gesichtern erschreckten sie. Am liebsten wäre sie umgekehrt, wäre die Gassen zurück in das ärmliche Zimmer gerannt und hätte sich Cassian an die Brust geworfen. Doch Cathryn wäre nicht Cathryn, die junge Lady von den Jourdan-Manors, gewesen, hätte sie kehrtgemacht.


  Endlich fasste sie sich ein Herz und klopfte an dem roten Haus.


  Die Tür wurde sogleich geöffnet und eine ältere Magd mit schlohweiβen Haar bellte: »Ja? Was willst du? Wir geben nichts!«


  Sie schickte sich an, Cathryn die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch Cathryn stellte wagemutig einen Fuβ dazwischen. »Fragen wollt ich, ob Ihr nicht eine fleiβige Wäscherin gebrauchen könnt!«, sagte sie mit einigem Nachdruck.


  Die Magd musterte ihre zierliche Gestalt von oben bis unten, dann sagte sie barsch: »Warte hier. Ich muss die Herrschaft fragen.«


  Cathryn wartete eine ganze Weile, und als sie gerade beschlossen hatte, zu gehen, da man sie offensichtlich vergessen hatte, wurde die Tür wieder aufgerissen.


  »Morgen früh zur sechsten Stunde kannst du dich hier melden. Wir werden sehen, ob du geeignet bist.«


  Dann schlug sie die Tür zu.


  Cathryn lächelte. »Ich habe es geschafft«, murmelte sie. »Beim ersten Anlauf habe ich es geschafft. Cassian wird stolz auf mich sein. Vielleicht können wir schon in ein paar Wochen aus diesem grässlichen Zimmer ausziehen.«


  Sie eilte zurück zum Brunnen, nahm den Eimer, den Gott sei Dank niemand gestohlen hatte, kehrte in ihre Unterkunft zurück und begann, das Zimmer zu putzen.


  Schon bald brannten ihr die Hände von der scharfen Lauge, doch Cathryn lieβ sich nicht beirren. Sie kroch auf den Knien über den Boden, wischte in jeder Ecke, bis schlieβlich alles glänzte. Sie schüttelte den Strohsack so lange, bis sich die Klumpen aufgelöst oder besser verteilt hatten, dann nahm sie ein paar von den wenigen Pfund, die sie von ihrem Vater mit auf die Reise bekommen hatte, und ging auf den Markt.


  Sie kaufte einen kleinen Strauβ Wiesenblumen und ein groβes Stück Tuch, das sie zu Hause auf den alten Strohsack legte. Die Blumen stellte sie in einen Tonkrug und schon, fand sie, sah das Zimmer viel freundlicher aus.


  Ihre Laune besserte sich und Cathryn blickte weniger sorgenvoll in die Zukunft. Sie würden es schon schaffen, da war sie sich sicher. Eines Tages, eines baldigen Tages würde sie mit Cassian in einem hellen Haus wohnen, sie würden heiraten und vielleicht sogar Kinder haben.


  Doch als sie sein bedrücktes Gesicht sah, als er nach Hause kam, sank ihr gerade erwachter Mut erneut.


  »Wie war es? Hast du Arbeit gefunden?«, fragte sie.


  Cassian nickte. »Ja, das habe ich. Zumindest für ein paar Tage. Ich habe im Hafen etwas gefunden. Schiffe werde ich beladen. Schwere Fässer aus den Hafenkontoren an Deck rollen.«


  Cathryn stand auf und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Aber warum freust du dich denn gar nicht?«, wollte sie wissen.


  »Ich kann es nicht ertragen, dich ein solches Leben führen zu lassen. Ich habe Angst um dich, Angst um unsere Liebe.«


  Cathryn lachte, doch es war kein fröhliches Lachen. »Du musst keine Angst haben. Auch ich habe eine Anstellung gefunden. Ich kann mich ab morgen als Wäscherin verdingen. Und du wirst sehen, schon in ein paar Wochen werde wir diese trübselige Behausung verlassen können.«


  »Wäscherin?«, fragte Cassian entgeistert. »Du willst Wäscherin werden?«


  »Warum nicht? Eine Arbeit ist so gut wie die andere.«


  »Meinst du, dass du diese schwere Arbeit bewältigen kannst?«


  »Die Arbeit auf den Jourdan-Manors war auch nicht immer leicht. Ich bin zwar zart gebaut, aber an Kräften mangelt es mir nicht.«


  Sie sprach die Worte voller überzeugung und es gelang ihr sogar, Cassian zum Lächeln zu bringen. Sie strich ihm über die Schulter und sah mit Erschrecken, dass sich sein Gesicht noch immer vor Schmerzen verzog, sobald sie die Wunde an seiner Schulter berührte. Die Stelle fühlte sich heiβ an. So heiβ, als hätte sich die Wunde entzündet. Ich werde morgen bei einem Apotheker ein paar Kräuter kaufen und ihm einen Umschlag machen, dachte sie, doch die Sorge um Cassians Verwundung lieβ sich nicht so einfach vertreiben.


  


  Sie hatte erst drei Stunden als Wäscherin gearbeitet, da fragte sie sich, wie lange ihre Kraft noch reichen würde.


  Sie war am Morgen pünktlich zur Stelle gewesen und die alte Magd hatte ihr sofort vier Eimer in die Hand gedrückt.


  »Geh zum Brunnen und hole Wasser. Geh so oft, bis die beiden Zuber bis zum Rand gefüllt sind.«


  Schon beim ersten Mal schwankte Cathryn unter der Last der vier vollen Wassereimer. Beim zweiten Gang hatte sie das Gefühl, dass ihre Arme immer länger wurden und beim dritten Mal schnitten ihr die Henkel der schweren Gefäβe so stark in die Hände, dass sie bald voller roter Striemen waren. Ihr Kleid klebte vor Schweiβ an ihrem Leib, ihr Haar hing in unordentlichen Strähnen herunter. Sie schwankte bei jedem Schritt und musste immer öfter stehen bleiben, die Eimer absetzen und die schmerzenden Arme reiben.


  Doch endlich war der Zuber voll und die Magd schüttete Lauge hinzu, um anschlieβend die Schmutzwäsche hineinzuschmeiβen.


  Sie gab Cathryn ein Brett und eine Bürste. »Da«, sagte sie. »Der Herr ist sehr streng. Sieh zu, dass du auch alle Flecken herausbekommst. Nimm die Bürste, nimm Sand und Lauge. Danach spülst du die Wäsche zwei Mal in klarem Wasser. Wenn alle Lauge herausgespült ist, wringst du die Stücke aus und legst sie auf die Bleiche zum Trocknen. Während die Wäsche trocknet, füllst du die Zuber erneut und wäschst die Kleidung der Mägde und Knechte. Bis du damit fertig bist, sind die Sachen auf der Bleiche getrocknet. Du holst sie herein und glättest sie mit einem heiβen Stein. Wenn die Glocken zum Mittag läuten, kommst du in die Küche. Dort isst das Gesinde. Danach gehst du zurück an die Arbeit. Bis zum Abendläuten musst du fertig sein, eher darfst du nicht gehen. An jedem Samstag bekommst du deinen Lohn. Zerreiβt du ein Wäschestück oder übersiehst einen Fleck, so zieht der Herr dir was vom Lohn ab. Am Sonntag hast du frei, damit du in die Kirche gehen kannst. Hast du noch Fragen?«


  Cathryn schüttelte den Kopf. Die Magd ging und Cathryn begann, die Wäschestücke über das Waschbrett zu ziehen. Sie stellte sich ungeschickt dabei an, immer wieder rutschten die Sachen zurück in das beiβende Laugenwasser. Die Bürste entglitt ihren Händen, die Seife fiel zu Boden. Doch endlich war die erste Hälfte sauber. Cathryn hatte mit solcher Kraft die zahlreichen Flecken bearbeitet, dass ihre Schultern und ihr Rücken rasend schmerzten und sie sich kaum noch gerade aufrichten konnte. Besonders schwer fiel ihr das Wringen. Die Wäschestücke waren zu groβ, ihre Kraft zu gering. Nur ein paar Tropfen Wasser presste sie heraus, ehe ihr die Arme wie leblos herunterfielen.


  Am Abend konnte Cathryn kaum noch gehen. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Der Rücken schmerzte, die Arme zitterten vor Anstrengung, doch am schlimmsten waren ihre Hände.


  Sie waren knallrot, mit kleinen schmerzhaften Rissen, in denen noch immer die Lauge brannte. Ihre einst so rosigen Nägel sahen stumpf und glanzlos aus, die Fingerkuppen waren vom Wasser faltig, die Knöchel auf dem Brett bis auf das Blut aufgerieben.


  Cassian erschrak, als er Cathryn so sah.


  Er barg ihre kleinen Hände in den seinen, in denen sie fast verschwanden und küsste behutsam jeden einzelnen Finger.


  Dann lief er zum nächsten Krämer und gab seinen ganzen Tageslohn für ein wenig Sonnenblumenöl und Ringelblumensalbe aus. Er massierte Cathryns Schultern, ihren Nacken und Rücken mit dem öl, dann behandelte er ihre Hände, bestrich sie behutsam mit dem Fett und zerriss zum Schluss das neue Tuch, das über dem Strohsack lag, um sie verbinden zu können.


  »Es tut mir so Leid«, sagte er ein um das andere Mal. »Es tut mir so Leid, Cathryn. Vielleicht ist es doch besser, wenn du zurück auf die Jourdan-Manors gehst und dich dem Willen deines Vaters beugst. Vielleicht findest du dort nicht das Leben, von dem du geträumt hast, aber du hast wenigstens ein Leben. Und das ist mehr, als ich dir bieten kann.«


  Sie sah Tränen in seinen Augen, die er ängstlich vor ihr zu verbergen suchte. Er kniete vor ihr, hielt ihre verbundenen Hände und das Zucken seiner Schultern verriet seinen Kummer.


  »Ich werde mich daran gewöhnen, Cassian«, versicherte Cathryn. »Schon in wenigen Tagen wird mir die scharfe Lauge nichts mehr ausmachen. Hauptsache ist doch, wir sind zusammen, nicht wahr?«


  »Ja«, gab er zu, doch in seinen Augen brannte die ohnmächtige Verzweiflung. »Ja, Hauptsache, wir sind zusammen.«


  Vorsichtig berührte sie die Wunde an seiner Schulter. Noch immer fühlte sich die Stelle heiβ an. »Lässt der Schmerz nach?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ja, es geht mit jedem Tag ein wenig besser«, erwiderte Cassian, doch schon bei der geringsten Bewegung verzog sich sein Gesicht, er biss vor Schmerz die Zähne aufeinander und Cathryn wusste, dass er log.


  


  Am nächsten Morgen konnte Cathryn kaum aufstehen. Noch immer schmerzte jeder Muskel in ihrem Körper. Ihre Hände hatten sich ein wenig erholt, doch noch immer war die Haut rissig und rot.


  Ohne ein Wort der Klage stand sie jedoch auf und schleppte sich in die Baker Street. Sie stand noch keine zwei Stunden am Zuber, als sie vor Kraftlosigkeit und Erschöpfung zu weinen begann.


  Die alte Magd kam ausgerechnet in dem Augenblick in die Waschküche, als Cathryn für einige Minuten auf einem Schemel saβ und sich ausruhte.


  »Bist du zum Faulenzen hier? Steh auf und mach, dass du an die Arbeit kommst. Der Herr zahlt dich nicht dafür, dass du dem Herrgott den Tag stiehlst.«


  Mühsam rappelte sich Cathryn hoch. Ihre Arme und Hände zitterten, die Knie fühlten sich weich wie Gelee an.


  Die Magd betrachtete sie mit leisem Argwohn. »Bist es nicht gewohnt zu arbeiten, wie?«, fragte sie und ihre Stimme klang eine Spur freundlicher.


  »Nein«, erwiderte Cathryn. »Ich habe noch nie als Wäscherin gearbeitet.«


  Die Magd nickte. »Weich schon heute Abend die Wäsche für den morgigen Tag in Seifenlauge ein, dann geht dir die Arbeit morgen besser von der Hand.«


  Sie reichte Cathryn ein kleines Tiegelchen. »Hier«, sagte sie. »Das ist Hammelfett. Es riecht vielleicht nicht gerade nach Rosen, aber es hilft. Trag es am Abend auf deine Hände auf.«


  »Danke«, sagte Cathryn und lächelte. »Danke. Ich werde es schon schaffen.«


  Die Magd nickte, brummte noch einmal und verlieβ dann die Waschküche.


  Zwei weitere Tage vergingen so, doch Cathryn gewöhnte sich nicht an die schwere Arbeit. Jeden Abend kam sie noch gebückter als am Vortag nach Hause. Ihre Hände heilten nicht, im Gegenteil. Aus den kleinen Rissen waren offene Wunden geworden, mit grauen, blutleeren Rändern. Ihre Nägel splitterten und brachen bis zum Fleisch ab. Die Haut war rot entzündet, und weder das Ol noch der Hammeltalg vermochten es, den Schaden, den die Hände am Tag genommen hatten, über Nacht zu heilen.


  Am Morgen, pünktlich mit dem Geläut der Kirchenglocken, ging sie ins Haus des Sir Longland, füllte zuerst die groβen Zuber mit Wasser, goss Lauge hinzu und gab die groβen Wäschestücke hinein. Sie stand den ganzen Tag gebückt, schrubbte die vielen Laken, Tischdecken, Servietten, die Betttücher, Kleider, Hemden und Hosen, bis die Fingerknöchel wieder bluteten.


  Manchmal, nach dem Mittagessen, stellte sie sich in den Hof, um sich ihre gepeinigten Glieder von der Sonne wärmen zu lassen. Sie reckte und streckte den Rücken, lieβ die Schultern kreisen, doch der Schmerz und die Feuchtigkeit steckten in ihren Knochen und lieβen sich nicht vertreiben. Ihr einst so seidenweiche Haar hing in zotteligen Strähnen ins Gesicht, ihre Haut war bleich, die Augen von dunklen Ringen umschattet.


  Ging sie am Abend nach Hause, schlurfte sie auf dick geschwollenen Füβen beinahe wie eine alte Frau. Mit gebeugten Schultern und die Hand stützend in den schmerzenden Rücken gepresst, lief sie die Baker Street entlang in das Viertel der Handwerker. Sie kaufte unterwegs ein paar billige Lebensmittel, Brot, Schweineschmalz, Käserinden, dazu ein paar einfache Talglichter, die das kleine Zimmer mit beiβendem Rauch erfüllten.


  Kam sie endlich nach Hause, so beeilte sie sich, ein kleines Abendessen auf den Tisch zu bringen, ehe Cassian von der Arbeit zurückkehrte.


  War der Tisch gedeckt, bürstete sie ihr Haar, glättete ihre Kleider und kniff sich in die bleichen Wangen, um wenigstens ein bisschen schön für ihren Mann zu sein.


  Doch an diesem Tag schaffte sie es kaum, einen Fuβ vor den anderen zu setzen. Ihre Augen tränten und waren rot unterlaufen von den Dämpfen der beiβenden Lauge. Ihre Arme schmerzten so, dass sie sie kaum heben konnte. Ihre Schultern fühlten sich hart wie Stein an und auβerdem hatte sie das Gefühl, ihr Rückgrat würde brechen, wenn sie es auch nur wagte, sich ganz aufzurichten.


  Sie legte den Brotkanten und die Käseecke auf den Tisch und wollte gerade den Wiesenblumen frisches Wasser geben, als ihr schwindelig wurde.


  Sie legte sich auf das Bett, stöhnte dabei laut auf. Nur einen Moment, dachte sie, bleibe ich liegen. Nur einen winzigen Augenblick, um mich auszuruhen. Dann stehe ich auf, bürste mein Haar, färbe die Wangen rot…


  Als Cassian nach Hause kam, schlief sie noch immer. Ihr Atem ging rasselnd als wäre sie erkältet. Er setzte sich auf die Bettkante, betrachtete sie und sein Herz zog sich zusammen.


  Zwei Wochen waren erst vergangen, seit sie von Nottingham aufgebrochen waren. Und diese zwei Wochen hatten genügt, um aus der strahlend schönen, blutjungen und lebensfrohen Lady Cathryn Jourdan einen anderen Menschen zu machen. Sie war gealtert, wirkte nicht mehr wie ein 18-jähriges Mädchen, sondern wie eine Frau von Ende Zwanzig. Cassian seufzte. Ich hätte sie niemals hierher bringen sollen. Im Kloster wäre sie besser aufgehoben gewesen. Dieses Leben hier wird sie eines Tages umbringen.


  Tränen stiegen ihm in die Augen, als er Cathryn so elend daliegen sah. Sie darf nicht mehr waschen gehen, beschloss er. Er dachte an die wenigen Geldstücke, die er für einen langen Tag schwerer Arbeit im Hafen bekam, spürte die eigene Erschöpfung. Am liebsten hätte er sich neben Cathryn gelegt. Doch das erlaubte er sich nicht. Er war der Mann. Er hatte sich und ihr geschworen, so gut für sie zu sorgen, wie er nur konnte. Und er würde sein Versprechen halten, würde nicht länger dulden, dass sie die schwere Arbeit einer Wäscherin verrichtete. Er musste eben noch länger arbeiten, noch härter schuften. Seine Schulter brannte wie Feuer. Der Schmerz darin hatte nicht nachgelassen. Im Gegenteil. Kaum bewegte er den Arm nur ein wenig, so hatte er das Gefühl, tausend Messer würden in der Wunde stecken und von einem Teufel ganz langsam gedreht werden. Auch sein Kopf war schwer. Ein dumpfer Schmerz lag hinter den Augen, sein Mund war trocken, die Lippen rissig. Obwohl es drauβen warm war, hatte Cassian den ganzen Tag lang gefroren. Jetzt, am Abend, fror er so stark, dass seine Zähne unwillkürlich aufeinander klapperten. Auch ihm tat jeder einzelne Muskel weh, der ganze Körper schmerzte von Kopf bis Fuβ und Cassian wusste, dass dieser Schmerz nicht von der Erschöpfung herrührte. In der Schulterwunde klopfte und pochte es, als wohne ein Kobold darin. Selbst die kleinste Bewegung verursachte die allergröβten Qualen. Nur mit zusammengebissenen Zähnen hatte er es heute geschafft, die schweren, mit Pech verschmierten Fässer aus dem Hafenkontor die Schräge hinauf auf das Deck eines Schiffes zu rollen.


  Einen Augenblick wanderten seine Gedanken zu einem Gespräch, das er heute am Hafen belauscht hatte. Zwei Handelsherren, die das Beladen ihrer Schiffe überwachten, hatten von Oliver Cromwell gesprochen.


  Sein Stern war dabei zu sinken, so hieβ es. Die Parlamentarier murrten und Cromwell hatte dem nichts entgegenzusetzen, als das Parlament aufzulösen und ein neues zu bilden. Vor kurzem hatte Cromwell den Westminster-Palace besetzt und die Handelsherren vermuteten, dass das Parlament in Kürze ganz und gar aufgelöst und die Monarchie wieder hergestellt würde.


  »Wir werden weder von einem König, noch von Cromwell oder dem Parlament regiert«, sagte einer der Handelsherren und strich sich dabei über seinen gewaltigen Bauch. »England ist kein Königreich mehr, sondern ein Land im Kriegsrecht. So kann und wird es nicht weitergehen.«


  Obwohl Cassian seine ganze Kraft zusammennehmen musste, um das Fass auf das Schiff zu rollen, hatte er doch jedes Wort des Gespräches mitbekommen.


  Bald wird England wieder einen König haben, dachte er mit einem Anflug von Hoffnung und Glück. Und dieser wird sich seiner treuen Lehnsmänner erinnern und ihnen zurückgeben, was die Puritaner ihnen gestohlen haben.


  Auch wenn dieser Tag noch nicht in greifbare Nähe gerückt war, so wusste Cassian doch, dass er auch nicht mehr hinter einem fernen Horizont unsichtbar verborgen lag.


  Cathryn bewegte sich. Sie stöhnte leise, dann schlug sie die Augen auf.


  »Cassian«, rief sie erschrocken und versuchte, mit beiden Händen ihr wirres Haar zu glätten.


  »Ich muss eingeschlafen sein. Bitte verzeih.«


  Cassian lächelte sie an, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bleib liegen, Liebste. Du brauchst Ruhe. Ich sehe doch, wie erschöpft du bist.«


  »Aber du musst essen, Cassian.«


  »Und du ebenfalls. Wir nehmen das Brot und den Käse einfach mit ins Bett, trinken einen Becher Wasser dazu.«


  Er schlüpfte aus seinen Sachen, holte die Lebensmittel und legte sich zu Cathryn.


  »Ich möchte nicht mehr, dass du als Wäscherin arbeitest. Du ruinierst dich dabei. Ich sehe, dass du von Tag zu Tag schwächer und blasser wirst. Du wirst nicht mehr in die Baker Street gehen, Cathryn.«


  »Aber, Cassian, ich muss. Wir brauchen jeden Penny, damit wir endlich aus diesem Loch hier herauskommen. Dein Lohn reicht nicht, um zwei Mäuler zu stopfen.«


  »Nun, ich werde ein wenig mehr arbeiten. Ich kann auf keinen Fall länger zulassen, dass du deine Gesundheit ruinierst.«


  Er schwieg und sah nachdenklich in die Ferne. Cathryn sah ihn an, bemerkte den feuchten Glanz in seinen Augen.


  »Meinst du nicht, du solltest auf die Jourdan-Manors zurückkehren? Es war unverantwortlich und egoistisch von mir, dich davon abzuhalten, ins Kloster zu gehen oder Sir Baldwin Humbert zu heiraten. Du gehst mir hier vor die Hunde, Liebste.«


  Cathryn schüttelte den Kopf. »Rede nicht so. Du hast mich nicht gezwungen, mit dir zu gehen. Ich habe es freiwillig getan, das weiβt du doch. Ein Leben ohne dich, wie komfortabel es auch sein mag, ist für mich kein Leben. Ich gehöre zu dir. Was immer auch geschieht.«


  Sie beugte sich über ihn und bedeckte seine spröden, aufgesprungenen Lippen mit zarten Küssen. »Wir werden es schaffen, Cassian. Eines Tages werden wir so leben, wie wir es uns immer gewünscht haben.«


  Wie um das Gesagte zu bekräftigen, lächelte sie so munter es eben ging, nahm sich ein Stück Brot und biss herzhaft hinein. Während Cathryn mit groβem Appetit aβ, nahm Cassian nur ein paar Bissen. Dafür trank er mehrere Becher Wasser, hatte aber dennoch nicht das Gefühl, seinen Durst gelöscht zu haben.


  Später lagen sie nebeneinander. Cathryn hatte ihren Rücken an Cassians Bauch geschmiegt. Seine Arme hielten sie umschlungen, sein heiβer Atem erwärmte ihren Nacken.


  Behutsam strich sie über seinen Arm.


  »Du glühst, Cassian. Geht es dir nicht gut?«


  »Ich bin ein wenig benommen«, erwiderte er. »Wahrscheinlich war ich heute zu lange in der Sonne.«


  »Wir haben Juni«, erwiderte die Cathryn. »Die Sonne brennt noch nicht so unerbittlich, dass sie deinen Körper für Stunden aufheizen könnte.«


  Sie drehte sich um, presste ihre Lippen auf seine Stirn, die von kaltem Schweiβ bedeckt war.


  »Du hast Fieber, Cassian.«


  Sie richtete sich auf. »Lass mich deine Wunde sehen. Ich muss wissen, ob das Fieber dort seinen Ursprung hat. Mit Wundbrand ist nicht zu spaβen.«


  Sie beugte sich über ihn, löste den Stoffstreifen, der die Wunde bedeckte. Cassian schrie leise auf – und Cathryn erstarrte. Die Wunde eiterte bereits. Die Ränder waren tiefrot und fingerdick angeschwollen. An einigen Stellen begann das befallene Fleisch bereits zu faulen. Als sie die Wundränder berührte, spürte sie ein heftiges Pochen darin. Sie wusste, was das hieβ: Cassian hatte sich tatsächlich einen Wundbrand zugezogen.


  Cathryn stand auf und ging hinunter zur Hauswirtin, um sich ein wenig Essig von ihr zu leihen. Dann holte sie im Waschgeschirr Wasser und versuchte, mit kühlen Umschlägen Cassians Beschwerden zu lindern.


  Doch nichts half. Obwohl Cathryn nahezu zwei Stunden lang seine Stirn und die Wunde gekühlt hatte, stieg das Fieber offensichtlich. Cassian lag mittlerweile vollkommen apathisch da und reagierte weder auf Cathryns Berührungen noch auf ihre Worte.


  Schlieβlich wusste sie sich keinen anderen Rat mehr und eilte aus dem Zimmer hinaus in die Gassen von Soho, um einen Bader, einen Arzt, eine Kräuterfrau oder irgendwen sonst zu finden, der Cassian helfen konnte.


  Es war schon dunkel, und die Menschen, die ihr Tagwerk noch in der Nacht erfüllen mussten oder sich von der Arbeit erholten, bevölkerten die Gassen. Aus den offenen Türen der Pubs drang Lärm und Gelächter, Betrunkene torkelten vorüber, verlotterte Huren lehnten an den Hauswänden und versuchten, Kundschaft anzulocken.


  Cathryn eilte mit gesenktem Kopf und ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen, die Straβe entlang.


  Ein Mann hielt sie am Arm fest. »Komm, meine Schöne, lass uns zu den Vögeln gehen«, lallte er und stieβ ihr seinen weinsauren Atem ins Gesicht.


  Cathryn riss sich los und eilte weiter. Zwei Reiter sprengten mit klappernden Hufen heran, sodass die Passanten wie aufgescheuchte Hühner an den Rand der Gasse sprangen und sich an die Hauswände drückten.


  Die Gehilfen des Coroners, des Befehlshabers der Londoner Gerichtsbarkeit, schlenderten aufmerksam vorüber und musterten Cathryn mit scheelen Blicken.


  »Verzeiht«, sprach sie die Männer schüchtern an und raffte das einfache Umschlagtuch über der Brust zusammen. »Mein Mann liegt krank und ich suche einen Arzt. Wir sind noch nicht lange in der Stadt. Könnt Ihr mir sagen, wo ich einen finden kann?«


  »Einen Arzt sucht Ihr? Hier, in Soho?«


  Der jüngere der beiden Schergen lachte. »Du siehst nicht aus, als könntest du einen Arzt bezahlen.«


  »Mit einer Kräuterfrau oder einem Bader wäre mir auch geholfen.«


  Der ältere schien Mitleid mit Cathryn zu haben. »Geh die Gasse hinunter. An der nächsten Ecke biegst du nach links und gehst bis zum Ende dieser Gasse. Auf der rechten Seite befindet sich eine ärmliche Hütte. Sie gehört der alten Megan. Eine Kräuterfrau ist sie und hat schon vielen geholfen.«


  »Ich danke Euch.«


  Kaum hatte Cathryn die gewünschte Auskunft erhalten, eilte sie schon weiter. Endlich hatte sie die bezeichnete Hütte, die sich eng an die Gasse aus gestampftem Lehm duckte, erreicht. Atemlos klopfte sie.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis hinter der schäbigen Holztür Geräusche laut wurden.


  »Ja, ich komm ja schon. Mach nicht solch einen Lärm mitten in der Nacht. Die Nachbarn wollen schlafen!«


  Endlich wurde die Tür geöffnet – und Cathryn erschrak. Vor ihr stand eine alte Frau, der das Alter die Schultern gebeugt hatte. Dünnes, weiβes Haar, zu einem spärlichen Zopf gebunden, hing ihr bis auf die Brust hinab. Das Gesicht war von Blatternarben entstellt.


  »Was willst du?«, fragte die Frau und ihre Stimme klang mit einem Mal so warm und freundlich, dass Cathryn am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.


  »Mein Mann ist krank. Er hat Fieber, doch die Umschläge helfen nicht. Eine Wunde an der Schulter hat sich entzündet.«


  Die Alte nickte. »Sind die Ränder rot und dick geschwollen? Riecht die Wunde nach Fäulnis? Pocht sie? Hat der Mann kalten Schweiβ?«


  »Ja«, erwiderte Cathryn. »Das alles hat er.«


  »Da hilft nur ein Umschlag mit Maden.«


  »Mit Maden?«, fragte sie entgeistert und sich bei dieser Vorstellung schüttelnd nach.


  Die Alte nickte. »Die Maden fressen das faule Fleisch, sodass das Gift nicht mehr weiter in den Körper dringen kann.«


  Cathryn hob hilflos die Schultern. »Aber woher soll ich Maden nehmen?«


  Die Alte lachte meckernd. »Na, woher schon! Vom Friedhofnatürlich.«


  Abwehrend hob Cathryn die Hände. »Nein, nein. Ich gehe des Nachts nicht auf den Friedhof. So etwas zu tun, ist eine Sünde. Man darf die Ruhe der Toten nicht stören.«


  Die Alte hob die Augenbrauen und schickte sich an, die Tür zu schlieβen. »Wie du willst«, sagte sie. »Wenn deine Angst gröβer ist als deine Liebe, dann kann ich dir auch nicht helfen.«


  »Halt! Wartet bitte! Ich gehe auf den Friedhof. Ich tue alles, was Ihr verlangt, wenn Ihr mir den Mann nur wieder gesund macht.«


  Die Alte nickte, verschwand im Inneren ihrer Kate und kam kurz darauf mit einem kleinen Gefäβ und einem Löffel zurück.


  »Da entlang«, befahl sie. »Ins Innere des Friedhofes dürfen wir nicht. Wir müssen auβerhalb der Mauer graben.«


  Cathryn schluckte. »Ihr meint dort, wo die Selbstmörder, die Ehebrecher und die Gehenkten, Geköpften und auf dem Scheiterhaufen Verbrannten liegen.«


  »Genau dort, Kind.«


  Sie blickte in Cathryns Gesicht und sah, wie diese erschauerte.


  »Brauchst keine Angst haben, Kind. Es waren Menschen wie wir. Ihre Seele ist jetzt bei Gott. Hier unten ist nichts als ihre leere Hülle.«


  Cathryn schluckte tapfer und wenig später lag sie auf den Knien und wühlte in der dunklen, feuchten Erde. Sie musste lange graben und dabei ihre geschundenen Arme erneut strapazieren, bis sie endlich auf Maden stieβ.


  »Erschrick dich nicht, Kindchen. Wo Maden sind, ist faules Fleisch. Wo faules Fleisch ist, da sind auch Knochen.«


  Die Alte stand neben Cathryn und leuchtete ihr mit einem Talglicht.


  Cathryn schwitzte. Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die feuchte Stirn, dann grub sie weiter. Die Alte hatte Recht gehabt. Schon bald stieβ sie auf etwas, das aussah wie eine Hand. Cathryn erstickte den Aufschrei, biss die Zähne zusammen und dachte immer nur an Cassian. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie etwas Schrecklicheres tun müssen. Ich wühle mit den Händen in den Leichen herum, dachte sie. Ich bin schlimmer als ein Henker. Ich begehe gerade eine Todsünde. Wäre es nicht Cassian, für den ich es täte, so würde ich mich weigern.


  übelkeit stieg in ihr hoch und sie musste würgen. Am liebsten hätte sie sich erbrochen. Doch sie musste sich zusammenreiβen.


  Gott war ein Gott der Lebenden und nicht der Toten, murmelte sie in Gedanken wie ein Mantra vor sich hin. Er wird nichts dagegen haben, dass ich auf seinem Acker grabe.


  Und doch schien ihr die Zeit, die sie brauchte, bis die Alte der Meinung war, es wären genügend Maden, endlos. Aber schlieβlich öffnete sie den zahnlosen Mund und murmelte: »Es reicht, Kindchen. Fürs Erste reicht es.«


  Cathryn schob die Erde lose über die Grabstelle, dann stand sie auf, schüttelte den Schmutz von ihrem Kleid und ging, die Lippen fest zusammengepresst, mit der Alten zu dem kleinen Zimmer in der schäbigen Gasse Sohos.


  Sie zitterte den ganzen Weg über, doch sie verdrängte jeden Gedanken an das grausige Erlebnis.


  Ich liebe Cassian, war alles, was sie dachte. Er muss wieder gesund werden. Und ich werde alles, was notwendig ist, dafür tun.


  Doch ihre Hände fühlten sich so klebrig an, sodass sich Cathryn vor sich selbst ekelte. Sie glaubte, mit diesen Händen, die in den Gräbern der Ehrlosen gewühlt hatten, niemals wieder etwas berühren zu können, ohne es zu beschmutzen.


  Die Alte schien Cathryns Gedanken lesen zu können.


  »Reib deine Hände mit Essig ab, wenn es dich ekelt. Aber vergiss nicht: Wir sind aus der Erde genommen und werden zur rechten Zeit wieder zu Erde werden. Es gibt keinen Grund für deinen Ekel. Du hast vielleicht deinem Mann das Leben gerettet. Eine Sünde aber hast du nicht begangen.«


  Sie hatten das Zimmer kaum betreten, als Cathryn ihre Hände auch schon in das Essigwasser tauchte. Die Säure brannte in ihren Wunden, dass ihr die Tränen in die Augen schössen, doch sie kümmerte sich nicht darum.


  Cassian lag auf dem Bett und schien sich seit Cathryns Weggang nicht bewegt zu haben. Sein Atem war flach, die Stirn von winzigen Schweiβperlen bedeckt.


  »Hilf mir, ihn umzudrehen«, sagte die Alte, nachdem sie seine Stirn befühlt hatte. »Wir müssen uns beeilen. Könnte sein, dass er nicht mehr viel Zeit hat.«


  Bei diesen Worten traten Cathryn erneut die Tränen in die Augen, diesmal hielt sie sie nicht zurück. »Lieber Gott, bitte, lass ihn nicht sterben!«, flehte sie.


  So vorsichtig wie sie nur konnte, drehte sie mit der Kräuterfrau Cassians starken Körper, sodass dieser auf dem Bauch zu liegçn kam.


  Die Alte betrachtete die Wunde.


  »Ich brauche einen Streifen Stoff«, sagte sie. »Mach schnell, Kind.«


  Cathryn riss, wie Cassian es zuvor schon für ihre Hände getan hatte, ein Stück von dem neuen Tuch ab und reichte es der Alten.


  Die Kräuterfrau öffnete das Gefäβ und schüttete die Maden auf den Stoff. Als sie das Tuch anschlieβend auf die Wunde presste, zuckte Cassian zusammen. Sein Leib bäumte sich auf und Cathryn glaubte, ihr Herz müsse zerreiβen.


  Sie eilte zu ihm, strich über sein Haar, bedeckte seinen Rücken mit Küssen, während ihr die Tränen noch immer in Strömen über die Wangen liefen.


  »Nehmt den Rest des Tuches und taucht es in kaltes Wasser«, befahl die Alte, die Cathryn voller Mitleid und Rührung betrachtet hatte. »Wickelt ihn in das Tuch, damit das Fieber sinkt. Sobald sich der Stoff erwärmt hat, taucht ihn erneut ins Wasser.«


  Cathryn nickte gehorsam.


  »Meint Ihr, er wird wieder gesund?«, fragte sie bang.


  Die Alte betrachtete sie lange. »Ich weiβ es nicht, Kind«, sagte sie schlieβlich. »Er hat Wundbrand. Sein Körper ist noch nicht all zu stark davon befallen, es besteht noch Hoffnung. Sorge dafür, dass das Fieber sinkt. Und wenn du kannst…«, sie sah Cathryn noch einmal voller Mitgefühl an, »… so sieh zu, dass er ein paar Eier zur Kräftigung bekommt. Fleisch und Milch wären auch nicht schlecht. Aber das wird wohl nicht möglich sein, nicht wahr?«


  Cathryn schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde es versuchen. Ich werde alles versuchen, was Cassian helfen könnte.«


  »Vielleicht hast du ja Verwandte, die du um Hilfe bitten kannst«, schlug die Alte vor.


  Cathryn schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden mehr. Cassian ist alles, was ich habe.«


  Die Alte sah sie durchdringend an und öffnete den Mund, als wolle sie noch etwas sagen. Doch dann winkte sie ab und erwiderte nur: »Ich werde für euch beten. Morgen sehe ich noch einmal nach euch. Und wer weiβ, vielleicht läuft mir ja inzwischen ein Huhn über den Weg, das gerade ein Ei verliert.«


  Sie strich Cathryn noch einmal aufmunternd über den Unterarm, dann ging sie und lieβ das junge, unglückliche Paar allein.


  


  


  Kapitel 6

  


  Die ganze Nacht wachte Cathryn neben Cassian. Die Augen brannten ihr vor Müdigkeit, doch immer wieder fühlte sie seine Stirn, wechselte unermüdlich das Laken. Nur auf den Stoffstreifen, der seine Schulter bedeckte, sah sie nicht. Der Gedanke, dass Maden an seinem Fleisch fraβen, lieβ sie noch immer schaudern.


  Um sich wach zu halten, betete sie. Beinahe ununterbrochen murmelte sie vor sich hin: »Lieber Gott, bitte mach Cassian wieder gesund. Bitte, lieber Gott.«


  Behutsam und voller Sorge streichelte sie ihm den Rücken, strich über seinen heiβen Leib, der sich im unruhigen Schlaf hin und her wälzte.


  Einmal stöhnte er auf, sein Gesicht verzerrte sich und er ballte die Fäuste. »Es wird alles wieder gut, Liebster«, flüsterte Cathryn beruhigend auf ihn ein und strich ihm dabei eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht.


  Als die Morgendämmerung allmählich ihr graues Tuch über die Dächer Londons breitete, sank sie in einen kurzen Schlaf. Sie saβ auf dem Schemel, die Hände im Schoβ gefaltet, das Kinn auf die Brust gesenkt, und träumte.


  Sie war zu Hause auf den Jourdan-Manors. Die Sonne schien und die Landschaft ringsum leuchtete im satten Grün. Sie sah sich selbst in einem weiβen Kleid über eine Wiese laufen, das Haar hinter sich her wehend wie einen duftigen Schleier.


  Doch der Traum währte nur kurz. Ein erneutes Stöhnen Cassians brachte sie zurück in die Gegenwart des schäbigen Zimmers. Ohne es verhindern zu können, traten Cathryn Tränen in die Augen. Zuerst weinte sie leise und verhalten, doch auf einmal brachen alle Dämme. Die Tränen rannen in Strömen über ihre Wangen und versickerten im Stoff ihres Kleides. Schluchzer erschütterten ihren zarten Körper.


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und wiegte sich langsam hin und her, doch sie fand keinen Trost.


  Noch nie hatte sie sich in solch einer ausweglosen Lage befunden. Weit entfernt von ihrer Heimat, von den Eltern und den Brüdern, ohne Geld, krank und elend mit einem Liebsten, der womöglich im Sterben lag.


  Ist es das wert?, fragte sie sich. Ist die Liebe den Tod wert, selbst wenn sie angeblich stärker ist? Cathryn war bisher stets davon ausgegangen, dass man die Liebe leben konnte, doch jetzt sah plötzlich alles anders aus. Ihr Leben war zerbrochen, zerfetzt wie eine vom Wind gebeutelte Strohpuppe. Alles, was noch vor wenigen Wochen galt, hatte seine Gültigkeit inzwischen verloren. Bis vor kurzem hatte ihre Zukunft wie ein rosenroter Teppich vor ihr gelegen. Sie hatte geträumt, sich ein glückliches Leben mit Cassian vorgestellt. Zwar hatte sie gewusst, dass es schwierig werden würde, ihrem Vater eine Heirat abzutrotzen, doch sie hätte jeden einen Narren gescholten, der ihr gesagt hätte, dass sie recht bald schon krank, arm und elend im übelsten Viertel von London und in der Nachbarschaft von Huren, Trinkern und anderen Gestrandeten landen und nicht wissen würde, woher sie das Ei, das Stück Fleisch, das Cassian so dringend benötigte, nehmen sollte.


  War die Liebe also den Tod wert?


  Sie fand keine Antwort, doch der Gedanke, alles hinter sich zu lassen und den Befehlen ihres Vaters zu gehorchen, erschien ihr plötzlich verlockend.


  Cathryn erschrak über ihre eigenen Gedanken und schüttelte den Kopf, als wolle sie diesen Einfall abschütteln.


  Nein, sie würde Cassian niemals im Stich lassen. Nicht, wenn er bei bester Gesundheit war und schon gar nicht im Elend. Sie war seine Frau, sie gehörte an seine Seite, und trotzdem fragte sie sich, wie lange sie dieses Leben noch aushalten konnte. Fragte sich, warum Gott ihre Liebe so schwer prüfte und ob die Hoffnung, eines fernen Tages mit Cassian so zu leben, wie sie es sich immer erträumt hatte, töricht war. Zum ersten Mal, seit sie ihr Elternhaus verlassen hatte, fragte sie sich, ob die Entscheidung, mit Cassian nach London zu fliehen, wirklich die richtige war.


  Allmählich schickte die Sonne ihre hellen Strahlen durch das kleine Fenster. Von der nahen Kirche ertönten sechs Glockenschläge.


  Cathryn seufzte. Sie musste in die Baker Street, durfte keine Minute mehr verlieren, wenn sie noch halbwegs pünktlich sein wollte. Aber konnte sie Cassian allein lassen?


  Vorsichtig fühlte sie seine Stirn. Sie war nicht mehr so heiβ wie am Abend zuvor. Der kalte Schweiβ auf seinem Körper war getrocknet. Cassians Atem ging regelmäβig und ruhig. Er schlief, die Unruhe seiner Träume schienen von einem tiefen Eintauchen in das Meer des erholsamen Schlafes abgelöst worden zu sein. Cathryn war hin- und hergerissen. Noch immer schmerzten ihr alle Glieder. Dazu kam die Müdigkeit. Ihr Augen brannten und sie fühlte sich so matt und erschöpft wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  Doch sie musste in die Baker Street. Es gab keine andere Lösung. Sie musste Geld verdienen, um die dringend benötigten Eier und das Fleisch zu kaufen.


  Sie beugte sich über Cassian, streichelte sanft über seinen Arm. »Ich muss gehen, mein Liebster, muss dich allein lassen. Schlaf dich gesund, am Abend bin ich wieder da.«


  Sie spritzte sich ein wenig von dem kalten Wasser ins Gesicht, doch es erfrischte sie nicht, und ging mit schweren, müden Schritten davon.


  Als sie an die Tür von Sir Longland in der Baker Street klopfte, war seit den Glockenschlägen vom nahen Kirchturm beinahe eine halbe Stunde vergangen.


  Der Hausherr öffnete selbst. Als er Cathryn sah, runzelte er die Stirn und zog die Augenbrauen ein Stück in die Höhe. »Solltest du nicht zur sechsten Stunden hier sein?«, fragte er streng und lieβ seinen Blick über ihr vor Müdigkeit und Erschöpfung graues Gesicht wandern.


  »Ja, Sir«, antwortete Cathryn. »Doch mein Mann ist krank. So krank, dass er mit einem Bein im Grab steht. Ich habe die ganze Nacht an seinem Bett gewacht.«


  »Was interessiert mich dein Mann, Wäscherin? Ich gebe dir Lohn und Brot und das Einzige, was mich an dir interessiert, ist deine Fähigkeit, meine Wäsche sauber zu halten.«


  Er griff nach ihrem Oberarm und befühlte ihn, als sei Cathryn eine Kuh auf dem Markt.


  »Kräftig bist du nicht gerade«, stellte er mürrisch fest.


  »Aber ich kann arbeiten«, erwiderte Cathryn.


  Murrend ging Sir Longland zur Seite und gab den Eingang frei. »Dann sieh zu, dass du endlich in die Waschküche kommst«, befahl er streng. »Die verbummelte Zeit ziehe ich dir vom Lohn ab und dazu ein Pfund zur Strafe, weil ich mich über dich geärgert habe.«


  Cathryn erschrak. Ein Pfund, das war ihr Wochenlohn! Wenn sie heute kein Geld von Sir Longland bekam, konnte sie nichts zu essen einkaufen.


  »Bitte, Sir«, bat sie. »Ich werde die Zeit nacharbeiten. Es soll Euch an nichts fehlen. Aber lasst mir meinen Lohn, damit ich Lebensmittel kaufen kann.«


  »Wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen«, befand Sir Longland. »Und Widerworte dulde ich schon gar nicht in meinem Haus. Entweder du gehst auf der Stelle in die Waschküche oder du verschwindest und lässt dich hier niemals wieder blicken.«


  Einen Augenblick nur zögerte Cathryn. Sie war sterbensmüde. Die Aussicht, schon in wenigen Minuten neben Cassian im Bett liegen und endlich schlafen zu dürfen, war zu verlockend. Aber sie durfte sich keine Schwäche erlauben! Sie musste, koste es, was es wolle, dafür sorgen, dass sie zu essen hatten.


  »Verzeiht, Sir«, sagte sie deshalb mit aller Demut, die sie im Angesicht dieses hartherzigen Mannes aufbringen konnte. »Ich bin schon weg.«


  Sir Longland schnaufte noch einmal, dann lieβ er Cathryn an sich vorbei.


  Sie schuftete den ganzen Tag, arbeitete noch emsiger als die Tage zuvor. Die Schmerzen in ihren Schultern, dem Nacken und dem Rücken wurden übermächtig, und am Mittag war sie bereits so entkräftet, dass sie nicht einmal mehr den Kanten Brot und die dünne Grütze zum Mund führen konnte.


  »Iss, Kind«, sagte die alte Magd und musterte Cathryn mit besorgtem Blick. »Du musst etwas essen, brauchst Kraft. Der Tag ist noch lange nicht herum.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte Cathryn schwach und hätte den Kopf am liebsten auf die Tischplatte gelegt.


  »Was ist los mit dir?«, fragte die Magd.


  In knappen Worten schilderte Cathryn der alten Frau ihre Situation.


  Mitleidig hörte diese ihr zu. »Ich werde dir dein Essen einpacken. Nimm es mit nach Hause und sieh, dass dein Mann wieder zu Kräften kommt. Jetzt aber iss aus meiner Schüssel. Es ist noch ein Rest drin. Wenigstens ein paar Löffel musst du zu dir nehmen.«


  Am späten Nachmittag, als Cathryn mit dem heiβen Stein und ihrer letzten Kraft die Hemden Sir Longlands glättete, kam der Hausherr zu ihr in die Waschküche.


  »Abarbeiten willst du deine Schuld, hast du gesagt«, erinnerte er sie.


  Cathryn nickte. »Ja, Herr. Ich würde alles tun, um meinen Lohn nicht zu verlieren.«


  »Nun, damit du siehst, dass ich ein groβmütiger Mann bin, erlaube ich dir, heute Abend an meiner Tafel zu bedienen. Ich erwarte Gäste. In einer Stunde werden sie da sein. Lass dir von der Magd ein Kleid geben und kümmere dich darum, dass du bis dahin ein wenig, nun ja, ansprechender aussiehst.«


  »Danke, Herr!«, flüsterte Cathryn und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Doch Sir Longland hatte sich schon umgedreht und die Waschküche verlassen. Zuvor aber hatte er aus der Geldkatze, die an seinem Gürtel hing, ein Geldstück entnommen und warf es Cathryn hin, wie man einem räudigen Köter einen faulen Knochen hinwarf.


  Kaum schlug die Tür hinter ihm ins Schloss, weinte Cathryn tatsächlich. Es waren Tränen der Erschöpfung. Sie wollte doch eigentlich so schnell wie möglich nach Hause zu Cassian, musste noch ein paar Lebensmittel einkaufen, damit er zu Kräften kam. Wie sollte sie das machen, wenn Sir Longland sie heute Abend noch brauchte? Aber sie konnte ihm auch nicht absagen, wollte sie ihre Arbeit behalten. Doch wenigsten besaβ sie nun ein paar Penny. Sie hob das Geldstück vom Boden auf und benetzte es mit Tränen der Ohnmacht und der Scham. Sir Longland hatte sie betrogen. Weniger als ein halbes Pfund hatte er ihr gezahlt. Gerade mal genug, um ein Stück Brot und vielleicht ein Ei zu kaufen. Zu wenig aber, um den Hunger von zwei Menschen zu stillen und viel zu wenig, um auch nur an ein Stück Fleisch zu denken.


  Mühsam glättete Cathryn die letzten Wäschestücke, dann holte sie sich von der alten Magd ein Kleid, bürstete ihr Haar und kniff sich in die Wangen, um ihrem Gesicht wenigstens einen Anstrich von Frische zu verleihen.


  »Du wirst den Herrschaften das Essen servieren«, sagte die Magd. »Nimm dir die Platte mit dem Fleisch und trage sie in den Salon.«


  Mit Mühe nahm Cathryn die schwere Fleischplatte und tat, was man ihr gesagt hatte. Mit dem Ellbogen klopfte sie an die Tür des Salons und trat ein, nachdem man sie dazu aufgefordert wurde.


  Für einen Augenblick war sie vom Schein der vielen Kerzen, die sich in den Butzenscheiben spiegelten und das Licht zu vervielfachen schienen, so geblendet, dass sie die Gesichter der um die Tafel sitzenden Leute nur als Schemen wahrnahm. Sie kniff die Lider zusammen und als sie sie wieder öffnete, erstarrte sie.


  Am Tisch neben Sir Longland, der erwartungsvoll zur Tür sah, saβ niemand anderes als Sir Baldwin Humbert!


  Der Schreck bei seinem Anblick fuhr Cathryn dermaβen in die Glieder, dass sie am ganzen Leib zu zittern begann. Die Fleischplatte in ihrer Hand verrutschte, dicke, fette Scheiben Bratenfleisch fielen auf den Boden.


  »Du dummes Stück, verdammtes«, schrie Sir Longland und sprang vom Stuhl.


  Cathryn war noch immer wie benommen, sie reagierte wie eine Marionette, die ein Unbekannter an den Fäden führte. Sie lieβ die Platte klirrend zu Boden fallen, raffte ihr Kleid und floh, so schnell ihre Füβe sie nur tragen konnten, aus dem Salon. Sie rannte wie gehetzt die Treppe hinunter, hörte wie durch einen Nebelschleier die Flüche Sir Longlands und das hämische Lachen Sir Humberts. Schon hatte sie die Haustür erreicht, riss sie auf und stürzte auf die Straβe. Mit fliegenden Röcken rannte sie die Baker Street entlang, bog in die nächstbeste Seitengasse ein, obwohl sie diese nicht kannte. Cathryn rannte und rannte, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie bekam kaum noch Luft, das Stechen in den Seiten nahm ihr den Atem. Allmählich wurde sie langsamer, bis sie schlieβlich stehen blieb.


  Angstvoll sah sie sich um, doch Sir Longland hatte es Gott sei Dank nicht für nötig befunden, ihr zu folgen. Aber wo war sie?


  Cathryn blickte die Straβe entlang. Ein Haus reihte sich an das andere, doch keines davon kam ihr irgendwie bekannt vor.


  Noch immer mühsam nach Luft ringend, lief sie die Gasse hinunter und tastete in ihrer winzigen Gürteltasche nach dem Geldstück.


  Endlich erreichte sie das Viertel der Handwerker und Krämer. Sie kaufte einen trockenen Kanten Brot vom Vortag und zwei Eier, dann lief sie mutlos, verängstigt und zu Tode erschöpft nach Hause.


  Cassian hatte die Augen offen, als sie kam, doch noch immer lag in ihnen ein fiebriger Glanz.


  Cathryn eilte zu ihm, berührte sanft seine Wange, befühlte seine Stirn, die wieder heiβ vom Fieber war. »Liebster, wie geht es dir?«


  Cassian versuchte zu lächeln, doch er brachte nur eine verzerrte Grimasse zu Stande.


  »Besser, meine Liebste. Wenn nur die Schmerzen in der Schulter nicht wären ! «


  Cathryn verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass unzählige Maden damit beschäftigt waren, sich an seinem Fleisch zu laben. Noch immer schüttelte es sie allein bei dem Gedanken.


  Cassian wollte sich hochrappeln, doch Cathryn drückte ihn sanft auf das Lager zurück. »Du musst dich ausruhen, damit du bald wieder gesund wirst«, erklärte sie ihm. »Ich werde dir etwas zu essen bereiten.«


  Als sie mit dem Brot hantierte, spürte sie plötzlich den eigenen Hunger. Sie hatte seit dem Vortag nichts mehr gegessen. Eine Welle von übelkeit stieg in ihr auf, doch sie riss sich zusammen. Cassian sollte nicht merken, dass sie litt und erschöpft war. Sie schlug die beiden Eier in einen Becher, gab ein wenig von dem Zucker, der noch übrig war, hinein und reichte ihm dazu den Brotkanten.


  »Und du?«, fragte er und sah sie trotz seiner Schmerzen besorgt an. »Du musst auch etwas essen.«


  Tapfer schüttelte Cathryn den Kopf und schluckte das Wasser, das ihr im Munde zusammenlief, herunter. »Ich bin nicht hungrig«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich habe im Haus Sir Longlands gegessen.«


  Cassian hatte noch nicht ganz aufgegessen, als es an der Tür klopfte.


  Cathryn erstarrte. Stand Sir Baldwin Humbert davor, um sie nach Hause zu holen? Oder um sich an ihrem Unglück zu weiden? Oder war es Sir Longland, der darauf bestand, dass sie das Fleisch und die zerbrochenen Platte bezahlte? Waren es die Schergen der Stadt, die er gerufen hatte, um einem ehrenwerten Adligen zu seinem Recht zu verhelfen?


  Die Knie wurden ihr weich und sie begann zu zittern. Sie stellte sich vor Cassians Lager, als wolle sie zwischen dem Besucher und dem Liebsten eine Barrikade errichten, und wartete. Doch wer immer auch vor der Tür stand, klopfte erneut. Cathryns Zittern ging beinahe in einen Schüttelfrost über. Sie musste sich setzen, ehe ihre Knie nachgaben. Die übelkeit wurde schlimmer, sodass sie eine Hand auf ihren leeren Magen presste.


  »Mach auf, Kindchen, ich bin es, die alte Megan, die Kräuterfrau.«


  Cathryn hätte vor Erleichterung am liebsten einen leisen Schrei ausgestoβen, doch sie schluckte ihn hinunter, um Cassian nicht zu beunruhigen. Er musste gesund werden, das allein zählte. Sie würde ihm nichts davon erzählen, dass sie Sir Humbert im Hause Longlands getroffen hatte, würde verschweigen, dass sie die Arbeit als Wäscherin verloren hatte.


  Langsam ging sie zur Tür und öffnete.


  Die alte Megan schlurfte hinein und trug in der Hand dasselbe Gefäβ, in dem sie gestern die Maden verstaut hatte.


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie. Cathryn rang sich ein Lächeln ab. »Etwas besser, glaube ich. Heute Morgen war das Fieber gesunken, jetzt ist er allerdings wieder sehr heiβ.«


  Megan nickte. Sie trat zu Cassians Bett und befühlte seine Stirn.


  »Du bist dem Gevatter im schwarzen Mantel noch einmal von der Schippe gesprungen«, teilte sie ihm mit. »Tot wärest du ohne deine kleine tapfere Frau.«


  Cassian lächelte und streckte die Hand nach Cathryn aus. »Sie ist alles, was ich habe«, sagte er. »Ohne sie würde ich in jedem Fall sterben.«


  Die Worte schnitten Cathryn wie Messer ins Herz. Sie stürzte zu ihm, bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Scham über ihre morgendlichen Gedanken erfüllten sie.


  »Ich verlasse dich niemals, Cassian«, schwor sie. »Niemals werde ich von dir gehen!«


  Megan stand dabei und betrachtete die beiden. »Nun ja,«, sagte sie schlieβlich zu Cassian. »Du bist noch nicht über den Berg. Noch immer hängt dein Leben an einem seidenen Faden. Aber wenn es stimmt, dass Liebe Berge versetzen kann, so bin ich sicher, wirst du schon bald gesund sein. Doch zunächst muss ich sehen, was deine Wunde macht.«


  Cassian drehte sich auf die Seite und presste das Gesicht in das Kissen.


  Megan öffnete das Gefäβ und wollte gerade den alten Stoffstreifen von der Wunde entfernen, als Cathryn ihr eine Hand auf den Arm legte.


  »Ich kann Euch nicht bezahlen«, flüsterte sie und Tränen stiegen ihr dabei in die Augen.


  Megan aber lächelte sie freundlich an. »Mach dir keine unnötigen Sorgen, mein Kind. Eines Tages wirst du vielleicht zu Geld kommen und dann begleichst du deine Schuld.«


  Dankbar lächelte Cathryn.


  Als Megan die Wunde erneut versorgt hatte, kramte sie noch einmal in den Taschen ihres Rockes und brachte ein kleines Stück Speck zu Tage.


  »Da«, sagte sie. »Gib deinem Liebsten davon, aber nicht zu viel auf einmal. Und iss selbst ein paar Bissen. Du musst jetzt stark sein.«


  Cathryn schüttelte den Kopf. »Ihr habt selbst nichts. Und ich kann auch den Speck nicht zahlen.«


  »Du hast Recht«, bestätigte Megan. »Auch ich habe nicht viel. Doch ihr habt noch euer ganzes Leben vor euch. Meines geht bald zu Ende. Man braucht nicht mehr viel am Ende seiner Tage. Es gibt nicht viel, wofür es sich zu leben und zu kämpfen lohnt, mein Kind. Aber eines ist gewiss: Die Liebe ist der beste Grund zum Leben.«


  Sie legte den Speck auf den Tisch, dann ging sie und lieβ Cathryn und Cassian allein.


  Die Sonne war noch nicht hinter den Dächern verschwunden, als Cathryn auch schon neben Cassian im Bett lag.


  Sie spürte seine Haut und schmiegte sich eng an ihn. Das Fieber war wieder gestiegen und sie versuchte, mit der Wärme ihres Körpers Cassians Leib zu wärmen.


  Sie spürte seinen warmen Atem, den vertrauten Geruch und alle Sorgen, die so schwer auf ihren Schultern lasteten, dass sie sie kaum zu tragen vermochte, wurden plötzlich leichter. Die Angst vor Sir Baldwin Humbert, die Demütigungen von Sir Longland fielen von ihr ab.


  Es ist nicht wichtig, was mir geschehen ist, dachte sie und spürte seit langem wieder einmal einen Hauch von Glück. Wichtig allein ist, dass er wieder gesund wird. Gleich morgen werde ich mir eine neue Arbeit suchen. Wir werden es schaffen, da bin ich ganz sicher.


  Sie beugte sich über Cassian, küsste seine trockenen Lippen und flüsterte: »Ich liebe dich, Cassian. Mehr als mein Leben, mehr sogar als meinen Stolz.«


  


  


  Kapitel 7

  


  Der Morgen war kaum angebrochen, die ersten Hähne noch heiser von ihren Weckrufen, da eilte Cathryn bereits durch die Gassen der Stadt, um eine neue Anstellung zu finden.


  Doch obwohl sie London kaum kannte, spürte sie mit aller Deutlichkeit, dass heute etwas anders war als sonst.


  Sie dachte darüber nach, was es sein konnte, doch es fiel ihr nichts ein.


  Als sie das Viertel der reichen Kaufleute und Ratsherren erreicht hatte, klopfte sie gleich an der ersten Tür.


  Eine Magd, ein junges Ding, kaum älter als sie selbst, öffnete die Tür einen winzigen Spalt. Sie hielt sich ein Tuch vor den Mund.


  »Was wollt Ihr?«, fragte sie.


  Cathryn lächelte freundlich. »Arbeit suche ich. Als Wäscherin könnte ich deiner Herrschaft gute Dienste leisten.«


  Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da knallte die Tür vor ihrer Nase schon wieder zu.


  Verwundert schüttelte Cathryn den Kopf, doch dann ging sie weiter und klopfte an der nächsten Tür.


  Wieder wurde ihr von einer Magd geöffnet, wieder wurde ihr wortlos die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Cathryns Verwunderung wich Bestürzung. Sie sah an sich herab, kontrollierte ihre Kleidung, strich sich glättend über das Haar. Doch sie fand nichts, was an ihr ungewöhnlich sein oder gar dazu führen konnte, sodass sie die Leute erschreckte.


  Einen Versuch wage ich noch, dachte sie ein wenig verzagt, und ging langsam zum nächsten Haus weiter. Doch sie klopfte vergebens. Nur durch die geschlossene Tür wurde ihr zugerufen: »Geht weiter. Wir kaufen nichts!«


  Allmählich begann sich Cathryn zu fürchten und sah sich um. Die Straβe lag still, obwohl das Tagwerk bereits begonnen hatte. Sonst liefen die Mägde mit Einkaufskörben in Richtung Markt. Die Wasserträgerinnen klopften an die Haustüren, Lehrjungen rollten Ballen oder Fässer durch die Straβen. In den geöffneten Fenstern lagen die Betten zum Lüften, Kesselflicker und Scherenschleifer boten laut rufend ihre Waren feil, Handwerksgesellen liefen, um die Besorgungen ihrer Meister zu bestellen, Kinder spielten laut lachend auf der Straβe. Doch an diesem Tag kam niemand diesen alltäglichen Verrichtungen nach. Die Stadt schien wie im Dornröschenschlaf versunken. Vor den meisten Fenstern waren die hölzernen Läden zugeschlagen, nirgendwo standen die Menschen in kleinen Grüppchen zusammen, um sich die neuesten Geschichten zu erzählen.


  Cathryn sah nur ein paar alte Frauen, die, in schwarze Kleider gehüllt und die Hauben tief ins Gesicht gezogen, zur Kirche gingen.


  Einzelne Mägde huschten wie Schatten dicht an den Hauswänden entlang und nirgends erklang der Ruf fahrender Händler oder Handwerker.


  »Was ist hier los ?«, murmelte Cathryn vor sich hin und sah sich noch einmal hilflos um. »Ist jemand gestorben und die Stadt in Trauer erstarrt? Ist heute ein Feiertag, an dem es sich nicht ziemt, seinem Tagewerk nachzugehen?«


  Doch sie fand keine Antwort.


  Ohne groβe Hoffnung klopfte sie an die nächste Tür. Diesmal wurde ihr nicht einmal geöffnet. Nur oben, im ersten Stock des fein verputzten Hauses, öffnete sich ein Fenster und eine Frau in der Kleidung einer einfachen Handwerkerin schaute hinaus.


  »Was willst du?«, rief sie herunter. »Mach lieber, dass du nach Hause kommst.«


  »Ich suche Arbeit«, rief Cathryn zurück. »Wäscherin bin ich.«


  Die Frau schrie leise auf und bekreuzigte sich. »Eine Pestmarie!«, schrie sie entsetzt auf und begann sogleich zu jammern. »Bitte verschone dieses Haus. Hab Erbarmen mit einer einfachen, gottesfürchtigen Familie. Ich werde der Heiligen Jungfrau auch eine dicke Wachskerze spenden.«


  Cathryn verstand nicht. »Was ist geschehen? Habt Ihr etwa Angst vor mir?«


  Die Frau bekreuzigte sich erneut. »Geht! Geht schnell! Wenn zu Zeiten der Pest eine der Wäscherinnen, von denen man sagt, dass sie die Pest von Haus zu Haus tragen, an der Tür klopft, so ist es, als klopfe der Tod. Bitte, geht, so schnell Ihr könnt.«


  Das Fenster schlug zu und Cathryn stand allein und verlassen auf der Straβe.


  Was in Gottes Namen geht hier vor?, fragte sie sich. Sie hatte die Worte der Frau gehört. Und das Wort »Pest« klang ihr wie ein Donnerhall in den Ohren. Sollte es möglich sein? War es wirklich wahr, dass die Pest in der Stadt war?


  Langsam ging sie weiter, schlug die Richtung zum Markt ein. Als sie den Platz betrat, sah sie, dass die Fahne, die ansonsten das Marktrecht verkündete, nicht aus den Fenstern des Rathauses hing. Dafür hing die Fahne mit dem Wappen der Stadt London auf Halbmast. Sogar sie wusste, was das zu bedeuten hatte: Eine Seuche, eine ansteckende Krankheit war in der Stadt ausgebrochen. Der ganze Platz lag verlassen und still. Nur am Rande saβ eine Bäuerin, ein Tuch vor sich, auf der ein paar äpfel, wenige Zwiebeln und ein einzelnes Ei lagen.


  »Gute Frau«, sprach Cathryn die Bäuerin an. »Ist es wahr, dass die Pest nach London gekommen ist?«


  Die Frau nickte. »Angsthasen allesamt. Wer nicht gesündigt hat, der wird auch nicht krank. Schon zwei Mal war die Pest in der Stadt, und bin ich vielleicht daran gestorben? Nein, noch immer sitze ich hier und warte auf die Dummköpfe, die auch zu Zeiten der Pest essen müssen.«


  »Aber wie ist das passiert?«, fragte Cathryn.


  »Von Frankreich ist die Pest über das Meer gekommen. Auf einem Schiff hat sie sich versteckt. Gestern kam es die Themse hochgefahren und hatte schon tote Matrosen an Bord.«


  Die Bäuerin kicherte und Cathryn hörte eine Spur von Wahnsinn in ihrer Stimme. »Und die Dummköpfe hier meinen nun, sie können ihre Häuser verschlieβen, um die Pest auszusperren. Sie verbrennen Kräuter in groβen Kohlebecken, durchräuchern das ganze Haus, dass sie fast daran ersticken, aber ich sage dir, die Pest holt sich den, den sie will. Es gibt kein Entrinnen.«


  Cathryn erschrak. Die Pest! Sie hatte schon so viel von dieser Krankheit gehört, die es vermochte, ganze Städte, ganze Landstriche auszurotten. Aber niemals war sie zu ihren Lebzeiten bis Nottingham gekommen. Trotzdem wusste Cathryn aus den Erzählungen der Eltern und ihrer Amme Margarete alles über diese Seuche, die man auch den schwarzen Tod nannte.


  Die ersten Anzeichen der Pest zeigten sich in Form von Fieber, Kopf- und Gliederschmerzen, Benommenheit und schwerer Mattigkeit. An vielen Stellen des Körpers bildeten sich dann Beulen, die so groβ wie ein Fingerwerden konnten und sehr schmerzhaft waren. Nachdem sie eitrig eingeschmolzen waren, konnten sie dann als Geschwür zerfallen. Brachen die Beulen auf oder wurden sie künstlich geöffnet, war eine Heilung in ganz seltenen Fällen möglich. Die letzte Stufe der Krankheit signalisierten zahlreiche Blutungen unter der Haut, die sich schwarz verfärbten. Der Tod, der von qualvollen Schmerzen begleitet war, trat immer schon nach wenigen Tagen ein.


  Das alles wusste Cathryn und auch, dass diese Krankheit über die Maβen ansteckend war. Sie stand vor der Bäuerin und wurde plötzlich ganz ruhig.


  Nein, die Pest flöβte ihr keinen Schrecken ein. Wenn Gott beschlossen hatte, sie zu sich zu holen, dann war es ihr recht. Ohnehin hatte sie in den letzten Tagen das Gefühl gehabt, dass das Leben zu schwer für sie sei.


  Cathryn überlegte, wann sie zum letzten Mal aus vollem Herzen gelacht hatte, wann sie sich zum letzten Mal unbeschwert und leicht gefühlt hatte.


  Sie musste lange nachdenken, ehe ihr einfiel, dass das gewesen war, noch bevor Sir Baldwin Humbert ihre Eltern um ihre Hand gebeten hatte.


  Den Schwarzen Tod fürchtete sie nicht.


  »Nun, wollt Ihr etwas kaufen?«, fragte die Bäuerin und nannte Cathryn einen Preis, der ihr den Atem verschlug.


  »Das ist Betrug«, stammelte sie. »Noch gestern kostete ein Ei nicht einmal die Hälfte.«


  Die Bäuerin zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Gestern war gestern und heute ist heute. Wenn Ihr nicht wollt, dann versucht doch woanders Euer Glück.«


  Sie wies mit der Hand über den leeren Platz. »Bitte schön, Ihr habt die freie Wahl.«


  Cathryn überlegte. Zu Hause war nicht mehr als ein winziges Stück harten Brotes und noch ein wenig von Megans Speck.


  Das reichte kaum, um Cassians Hunger zu stillen, ganz zu schweigen von ihrem eigenen. Cathryn spürte ihren leeren Magen schon jetzt rumoren.


  Sie wusste genau, wie viel Geld sie noch in der Tasche hatte. Unschlüssig trat sie von einem Bein auf das andere.


  Ihr Blick wanderte über den Platz, als läge dort irgendwo die Lösung des Problems verborgen.


  Zwei Männer kamen aus einer Seitengasse und bei ihrem Anblick stockte Catliryn das Blut in den Adern. Die Männer waren in lange, dunkle Mäntel mit riesigen Kapuzen gehüllt. Auβerdem trugen sie Masken, die ihre Gesichter vollständig bedeckten. Masken, die aussahen wie Vögel mit riesigen Schnäbeln.


  »Was ist das?«, fragte Cathryn. »Wer sind diese Männer? Sie sehen aus wie Abgesandte der Hölle.«


  Die Bäuerin lachte. »Recht habt Ihr. Es sind die Leichenträger der Stadt. Sie haben Pestmasken vor dem Gesicht. Seht, dort, wo der Schnabel ist, sind Kräuter untergebracht. Sie sollen vor Ansteckung schützen.«


  Die Männer waren näher gekommen. Einer von ihnen trug eine Glocke in der Hand, die er bimmelnd schwang, der andere hielt einen Eimer mit aufgelöstem Kalk.


  »Wozu der Kalk?«, fragte Cathryn und spürte, wie die Angst ihr nun doch in die Glieder kroch.


  »Damit werden die Türen der Pesthäuser gekennzeichnet. Ein weiβes Kreuz wird daran gemalt, damit jeder das Haus und seine Bewohner meidet.«


  Cathryn nickte. »Wenn das so ist, so werde ich wohl kaum eine neue Arbeit finden.«, überlegte sie leise, doch die Bäuerin hatte sie gehört.


  »Nein«, bestätigte die Bäuerin. »Eine ehrliche Arbeit findet Ihr, während die Pest in der Stadt wütet, wohl nicht. Jetzt ist die groβe Zeit der Diebe, Halsabschneider und Halunken.«


  »Wieso das?«, fragte Cathryn, doch im selben Augenblick rumpelte eine verhängte Kutsche an ihren vorüber. Der Kutscher peitschte die Pferde und trieb sie an, so schnell zu laufen, wie sie nur konnten.


  Die Bäuerin deutete auf die dahinjagende Karosse. »Deshalb! Jeder, der es sich leisten kann, verlässt die Stadt. Die ersten sind schon weg und in jeder Minute flieht ein anderer. Die Häuser der Reichen stehen leer. In vielen ist nicht einmal mehr eine Magd oder ein Knecht zu finden.«


  Cathryn nickte.


  »Was ist, wollt Ihr nun meine Sachen kaufen?«


  Cathryn warf den Kopf in den Nacken und erklärte mit Nachdruck. »Nein, Bäuerin. Nicht für diesen Preis. Ihr habt Recht, heute seid Ihr die Einzige hier auf dem Markt. Aber es gibt auch keine Kunden. Für drei Schillinge kaufe ich alles. Keinen Penny mehr.«


  Die Bäuerin seufzte, dann lächelte sie. »Ihr seid doch nicht so unerfahren, wie ich geglaubt habe. Also, gebt mir das Geld und nehmt Euch die Waren.«


  Stolz trug Cathryn ihre Einkäufe nach Hause. Es war das erste Mal, dass sie gefeilscht hatte. Noch nie hatte sie den Mut dazu aufgebracht, aus Angst, ausgelacht oder angeschrien zu werden. Doch jetzt war sowieso alles anders und sie tat Dinge, die sie sich nie hätte träumen lassen. Aber wie sollte es nur weitergehen?


  


  Drei Tage später wirkte die Stadt noch immer wie erstarrt. In der leeren Gasse vor ihrem Haus herrschte eine unnatürliche Stille, die nur hin und wieder dem vorbeirumpelnden Wagen des städtischen Leichenträgers unterbrochen wurde. Einmal hatte Cathryn am Fenster gestanden und gesehen, dass die Toten auf dem Wagen einfach übereinander gestapelt wurden. Die Wirtin hatte berichtet, dass es nicht mehr genügend Gräber gäbe. Ohnehin hatten die Pesttoten nichts auf dem Friedhof zu suchen. Vor den Toren der Stadt wurden riesige Gruben ausgehoben, in die man die Leichen einfach direkt vom Karren hineinkippte, dann wurde Kalk darüber gestreut und fertig. Ein Priester stand dabei, schwenkte eine Weihrauchkapsel und betete für die Seelen der Toten. Die Kirchenglocken läuteten von morgens bis abends, doch die Kirchen blieben leer. Niemand, der nicht unbedingt musste, verlieβ seine eigenen vier Wände. Das gesamte Leben Londons war zum Stillstand gekommen.


  Cassian aber bekam von all diesen Dingen nichts mit. Er lag noch immer im Bett, von Fieberträumen geschüttelt. Seine Wunde schloss sich allmählich, nachdem die Maden den Wundbrand weggefressen hatten. Doch sein Körper war sehr geschwächt. Er schaffte es kaum, sich im Bett aufzurichten. Und Cathryn wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte.


  Sie besaβen keinen einzigen Penny mehr. Sie selbst hatte seit zwei Tagen nichts gegessen, Cassian hatte am vorangegangenen Abend den letzten Kanten Brot gierig verschlungen.


  Es gab keine Arbeit, niemanden, von dem sie etwas leihen konnte und nichts, das sich verkaufen lieβ.


  Sie drehte sich um und blickte zu Cassian. Er lag wie ein kleiner Junge auf dem Bett, die Beine an den Bauch gezogen, die Arme vor die Brust gepresst. Eine Haarsträhne war ihm in die Stirn gefallen und Cathryn trat zu ihm und strich sie zärtlich zurück. Seine Stirn war noch immer heiβ, doch sein Atem ging ruhig und gleichmäβig. Es war sehr warm im Zimmer und Cassians Oberkörper war unbedeckt. Cathryn sah, wie sich der Brustkorb regelmäβig hob und senkte, doch sie sah auch, dass die Rippenbögen deutlich hervorstachen. Selbst seine Schultern schienen ihr schmaler geworden zu sein.


  Sie seufzte und hätte gern geweint, doch ihre Tränen waren alle verbraucht. Sie hatte keine Tränen mehr, nur noch ein dunkles, groβes Loch aus Angst und Sorgen. Eine Last auf den Schultern, die sie zu erdrücken drohte.


  Ach, wäre ich doch auf Jourdan-Manors geblieben, dachte sie wehmütig. Die Tafel dort war immer reich gedeckt, es gab Brot und Milch, Eier und Fleisch in Hülle und Fülle. Sie hatte in weichen Kissen geschlafen, viele Kleider besessen und ihre Mutter gehabt, die ihr wie eine Freundin mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte. Und David und Jonathan. Die beiden Brüder, die sie über alles liebte. Nun hatte sie nichts. Sie litt Hunger und Durst, schlief auf einem harten Strohsack, ihr Kleid war fadenscheinig geworden, das Haar hatte seinen Glanz verloren und hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. Sie hatte weder eine Freundin noch Verwandte. Sie war allein. Gottverlassen und mutterseelenallein. Dazu kam die Sorge um und die Verantwortung für Cassian. Sein Leben lag in ihren Händen. Doch wie sollte sie es erhalten? Womit, ohne einen einzigen Penny in der Tasche? Woher sollte sie die Kraft nehmen, alles zu regeln? Sie war müde, so unendlich müde.


  Cathryn ertappte sich dabei, dass sie, als sie beim Klang von Hufgeklapper zum Fenster trat, dem Leichenkarren beinahe wehmütig hinterher sah. Diese Menschen haben es gut, dachte sie, sie haben alles hinter sich, Hunger und Leid bleibt ihnen von nun an erspart.


  Sie erschrak über ihren eigenen Gedanken. Nein, Cathryn, schalt sie sich selbst. Hör auf, so zu denken. Du bist eine Lady Jourdan, hast Kraft, Stolz und Würde. Du wirst deine Pflicht erfüllen und dabei den Kopf nicht verlieren. Das Leben ist hart, aber niemand hat gesagt, dass es leicht sein würde.


  Sie hatte ihre groβe Liebe gefunden, aber niemand hatte versprochen, dass diese Liebe gleichzeitig auch das groβe Glück bedeutete.


  Vielleicht hatte Gott Cathryn und Cassian zusammengeführt, damit sie einander im Unglück beistanden.


  Sie seufzte noch einmal, dann straffte sie die Schultern, hob den Kopf und ging, nachdem sie noch einem Blick auf den schlafenden Liebsten geworfen hatte, aus dem Haus.


  Lange irrte sie durch die Straβen und Gassen, die immer noch leer und verlassen lagen. Sie stieg über einen toten Straβenköter, sah an unzähligen Haustüren die weiβen Aschekreuze. Die meisten Fensterläden waren geschlossen, nur ein paar Ratten huschten umher. Als sie ein Geräusch hörte, sah sie sich aufmerksam um, doch dann bemerkte sie, dass es ihr Magen war, der unerbittlich knurrte. Der Hunger riss wie ein tollwütiger Hund an ihren Eingeweiden. Und nirgends war ein Menschen, dem sie ihre Arbeit anbieten konnte.


  Ein geschwächter Körper ist noch anfälliger für die Pest als ein gesunder, dachte sie, und bei dem Gedanken stieg übelkeit in ihr auf. Cassian, Cassian brauchte etwas zu essen. Sie konnte heute nicht schon wieder mit leeren Händen nach Hause kommen. Sie musste einfach dringend etwas zu essen beschaffen, sonst würde der Tod auch sie auf seine Schippe nehmen. Aber wie? Und woher? Nicht ein einziger Krämer bot seine Waren an. Kein Mensch weit und breit, den sie um einen Penny bitten konnte.


  Oh ja, sie würde betteln. Es musste sein. Sie würde vor Scham dabei vergehen, würde stammeln und dem Gegenüber nicht in die Augen sehen können. Aber es gab kein Gegenüber. Kein Mensch war weit und breit zu entdecken.


  Immer wieder drehte sich Cathryn um. Die meisten Häuser standen leer, von ihren Bewohnern schon seit Tagen verlassen. Die Bäuerin hatte Recht gehabt. Alle, die es sich leisten konnten, waren mit Kind und Kegel aus der Stadt geflohen. Selbst die Bettler hatten sich anscheinend aufgemacht, um in einer anderen Stadt ihr Glück zu versuchen.


  Langsam lief sie die Straβen auf und ab, und das kleine bisschen Hoffnung, das sie bei ihrem Aufbruch noch verspürt hatte, versiegte beim Anblick der dieser Menschenleere.


  Plötzlich hörte sie jedoch ein Geräusch. Männerstimmen sprachen leise miteinander.


  Cathryn blieb stehen und lauschte. Die Stimmen kamen aus der seltsamerweise offen stehenden Tür eines Hauses.


  »Nimm, was du tragen kannst«, hörte sie eine der Stimmen sagen. »Lass das Brot und die Schinken hegen. Nimm lieber die silbernen Leuchter. Ich gehe derweil in den ersten Stock und suche nach der Geldlade.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte die andere Stimme. »Wer verlässt sein Haus schon ohne die Geldlade? Die Suche kannst du dir wirklich sparen. Das Bettzeug könnte ich gut gebrauchen, will mein Haupt auch einmal auf Daunenkissen legen. Und die Würste, das gesalzene Fleisch und die Speckseiten sollten wir nehmen.«


  Cathryn erstarrte. Sie legte eine Hand auf ihre Brust, um ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Sie wusste genau, was in diesem Haus vor sich ging. Die Bäuerin hatte es ihr gesagt.


  »Schnell, mach hin. Wir können nicht ewig hier bleiben«, hörte sie die Stimme des ersten Mannes drängen. Der andere lachte. »Warum nicht? Meinst du, der Hausherr kommt jeden Augenblick zurück? Oh, nein, wir sind hier so sicher wie in Abrahams Schoβ.«


  »Nun, der Coroner ist nicht geflohen und auch seine Schergen sind noch da. Sie reiten durch die Stadt, sind auf der Suche nach Leuten wie uns.«


  »Unfug. Pack zusammen, was du greifen kannst, dann werden wir hier verschwinden und kein Mensch hat uns gesehen.«


  Cathryn hörte aus dem Hausinneren Geräusche, die den Aufbruch der Männer ankündigten und eilte davon, versteckte sich hinter einem Mauervorsprung.


  Wenig später sah sie zwei Männer in der schlichten Kleidung einfacher Handwerksgesellen aus dem Haus kommen. Ein jeder von ihnen trug einen Sack über der Schulter. Sie hasteten die Straβe entlang, doch auf ihren Gesichtern, das konnte Cathryn deutlich sehen, lagen Triumph und ein leichter Anflug von Gier. Sie wankten unter der Last der Säcke und Cathryn sah, dass ihre Augen tief und dunkel verschattet in ihren Höhlen lagen. Die Männer waren mager, vom Hunger ausgezehrt.


  Es geht ihnen wie mir, dachte Cathryn. Sie sind keine Halsabschneider, doch wovon sollen sie leben, wenn der Meister sie im Stich gelassen hat? Sie hatten keine andere Wahl, wurden aus Not zu Dieben und Verbrechern.


  Und sie selbst? Wie ging es ihr? Litt sie nicht auch groβe Not? Hatte sie nicht auch Hunger und dabei nicht die leiseste Hoffnung, auf ehrlichem Weg ihren Magen zu füllen?


  Soll ich es wagen?, dachte sie. Soll ich zur Diebin werden ? Langsam ging sie weiter. Sie lief, ohne darüber nachzudenken wohin. Doch plötzlich fand sie sich vor dem Haus, das sie kannte wie ihre Westentasche. Es lag in der Baker Street und gehörte Sir Longland.


  


  Teil 2


  


  


  Kapitel 8

  


  Sie sah an dem rot gestrichenen Haus nach oben. Alle Fenster war mit hölzernen Läden verschlossen. Durch keine der Ritzen drang der Schein einer Kerze oder eines Talglichtes.


  Sie lauschte angestrengt, doch von drinnen waren keinerlei Geräusche zu hören.


  Noch ein letztes Mal sah sie die Straβe hinauf und hinab. Kein Mensch war zu sehen. Sie atmete einmal tief durch, dann betätigte sie zaghaft den Türklopfer und wartete. Nichts rührte sich. Gar nichts. Das Haus lag in tiefer und stiller Verlassenheit.


  Mit der Schulter drückte Cathiyn vorsichtig gegen die Tür, doch sie war verschlossen, und die junge Frau viel zu schwach und entkräftet, um sie mit reiner Körperkraft öffnen zu können.


  Vorsichtig und sich immer dicht im Schatten der Mauern haltend, ging Cathiyn um das Haus herum. An der linken Mauerseite lag der Abfallgraben. Sie warf einen Blick hinein und nickte beruhigt. Ratten huschten in ihm herum, nagten an verfaulten Kohlstrünken, Fliegen hatten sich auf grün schillernden Knochen niedergelassen. Doch keiner der Abfälle war frisch, alles, was im Graben lag, lag dort seit vielen Tagen. Sir Longland hatte also tatsächlich die Stadt verlassen.


  Cathiyn lief am Abfallgraben vorbei und gelangte an die Rückseite des Hauses. Auch hier waren die Fenster mit hölzernen Läden verschlossen und der Eingang ins Haus verriegelt.


  Doch das Fenster, das zur Waschküche im Keller gehörte, war ohne Glas und ohne Laden.


  Cathryn lauschte noch einmal, dann eilte sie zu dem Fenster, zwängte ihren schmalen, inzwischen fast schon kindlich schlanken Körper durch die enge Luke und kletterte in die Waschküche hinein.


  Ein Schemel fiel um und Cathryn erschrak. Doch im Haus blieb alles still.


  Vorsichtig und jedes überflüssige Geräusch meidend, stieg sie die Treppe hinauf, die in die Küche führte. Ohne innezuhalten, öffnete Cathryn die Tür der Vorratskammer und hätte vor Freude beinahe aufgeschrien. Dicke Speckseiten hingen dort neben armlangen geräucherten Würsten und fetttriefenden Schinken. Ein kleines Fässchen war bis zum Rand mit gelber Butter gefüllt, neben ihm standen zwei Körbe mit Eiern. äpfel lagen in Stiegen und verströmten ein Aroma, bei dem Cathryn das Wasser im Mund zusammenlief.


  Plötzlich glaubte sie ein Geräusch zu hören und lauschte angestrengt. Da war es wieder! Es klang, als würde jemand auf leisen Sohlen eine Treppe hinunter schleichen. Cathryns Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihre Knie begannen zu zittern und sie fühlte, wie ihr der Angstschweiβ ausbrach. Lange stand sie regungslos da und lauschte in das nun wieder vollkommen stille Haus. Und nur allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag.


  Ich habe mich sicher getäuscht, dachte sie. Die Geräusche müssen aus einem anderen Haus gekommen sein. Vielleicht haben mir auch die Phantasie oder der Hunger einen Streich gespielt.


  Sie nahm sich einen rotbackigen Apfel und biss herzhaft hinein, schluckte mit ihm die Angst einfach hinunter. Immer noch war alles still und Cathryn beruhigte sich allmählich. Kauend ging sie zurück in die Küche und suchte nach einem Behältnis, in dem sie die Schätze transportieren konnte. Sie fand einen groβen Henkelkorb, lud Eier, Würste, Schinken und äpfel hinein, nahm auch etwas Butter aus dem Fass, zwei Brote und einen kleinen runden Laib Käse. Sie füllte ein wenig Zucker in ein kleines Gefäβ, dann verlieβ sie die Kammer, ohne sich in den anderen Räumen des Hauses umzusehen.


  Einen Augenblick nur hatte sie daran gedacht, vielleicht ein weiches Kissen für Cassian mitzunehmen, ein sauberes Hemd oder ein Kleid der Magd. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Ich bin keine Diebin, dachte sie. Ich nehme mir nur Dinge, die unser Leben retten und hier ohnehin verderben würden. Was ich mache, ist kein Diebstahl. Ich gehorche nur der Not und Gott allein weiβ, wie ungern ich dies tue. Ihr fiel ein, dass Sir Longland ihr noch einen halben Wochenlohn schuldete und sofort verschwand auch der letzte Anflug eines schlechten Gewissens. Trotzig warf Cathryn den Kopf zurück und ging weiter.


  Schnell, aber leise, lief sie zurück in die Waschküche, nahm noch ein Stück von der Seife, um damit ihre wenigen Wäschestücke zu reinigen, dann stellte sie einen Schemel vor die Luke, stieg darauf und wuchtete den schweren Korb nach drauβen. Mit dem Holzlöffel, der ihr dazu gedient hatte, die schweren Wäschestücke umzurühren, schob sie den Korb so weit von der Luke weg, dass sie bequem aussteigen konnte.


  Mit beiden Händen griff sie an den Sims, stemmte ihren Körper mit aller Kraft hoch und stieg schlieβlich aus der Waschküchenluke zurück in den warmen, sonnenhellen Tag.


  Ein glückliches Lächeln überzog ihr Gesicht. Sie klopfte sich die Hände sauber, die voller Mauerstaub waren, dann nahm sie den Henkelkorb über den Arm und wollte sich gerade auf den Weg nach Hause machen, als eine strenge, donnernde Stimme sie erstarren lieβ.


  »Halt!«, rief ein Mann und sprang ihr in den Weg. Er trug die Uniform eines Stadtschergen und fuchtelte ihr mit einem Knüppel vor der Nase herum.


  Cathryn lieβ vor Schreck beinahe den Korb fallen.


  »Was tut Ihr hier?«, herrschte der Scherge sie an.


  »Ich habe mir ein paar Lebensmittel geholt, die mir zustanden. Sir Longland war mir die Hälfte meines Wochenlohnes schuldig geblieben. Ich habe nur genommen, was mir gehört.«


  Der Scherge sah in den Korb, entdeckte tatsächlich nur Lebensmittel und betrachtete Cathryns schmalen Körper, das eingefallene, blasse Gesicht.


  »Mein Mann liegt krank danieder«, sagte sie leise. »Ich habe kein Geld und Arbeit gibt es derzeit ja nicht in London. Was hätte ich denn tun sollen, um nicht vor Hunger zu sterben?«


  Sie sah dem Schergen ins Gesicht, sah dessen Unschlüssigkeit.


  Sie hielt ihm den Korb unter die Nase. »Seht, ich habe kein Silber genommen, kein Zinngeschirr, keinen Schmuck. Nur das, was ich zum Leben brauche und wofür ich gearbeitet habe. Habt ein bisschen Mitgefühl. Die Sachen wären ohnehin verdorben.«


  Der Scherge kratzte sich am Kinn. Er verstand die junge Frau und sah, dass sie tatsächlich nur lebensnotwendige Sachen in ihrem Korb hatte.


  Er kratzte sich noch einmal am Kinn, dann nickte er schlieβlich.


  »Gut, ich will ein Einsehen haben. Viele arme Menschen hungern. Ihr seid keine Gewohnheitsdiebin, das sehe ich Euch an. Aber wenn ich Euch noch einmal erwische, nun, dann ist Euch das städtische Verlies sicher.«


  Cathryn fiel ein Stein vom Herzen. Sie ergriff die Hand des Schergen. »Gott möge Euch segnen«, sagte sie. »Der Herr soll Euch schützen. Habt Dank, guter Mann. Ich werde Euch in meine Gebete einschlieβen. Habt Dank, dass Ihr mich vor Strafe verschont habt!«


  Der Scherge zog seine Hand weg. »Ist ja schon gut«, murmelte er. »Seht zu, dass Ihr nach Hause kommt. Ist ja schon gut.«


  »NICHTS IST GUT!«


  Der Satz hallte wie ein mächtiger Donnerschlag über den verlassenen Hof. Der Scherge und Cathryn schraken zusammen und starrten den Mann, der hinter einem Mauervorsprung hervorkam, an, als wäre er ein Geist.


  Es war niemand anderes als Sir Baldwin Humbert!


  »Ihr werdet diese verfluchte Diebin nicht laufen lassen! Ins Verlies gehört sie und ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass ihr die rechte Hand abgeschlagen wird, wie es sich für eine Diebin gehört.«


  Er trat näher, warfeinen hämischen Blick auf Cathryn und fuchtelte dann dem Schergen mit seinem Zeigefinger unter der Nase herum. »Und Ihr, Stadtknecht, tut gut daran, ihr den Korb abzunehmen und ihr mit Stricken die Hände zu fesseln. Ich werde Euch nämlich dem Coroner melden und ihm anzeigen müssen, dass Ihr gemeinsame Sache mit dem Drecksgesindel dieser Stadt macht.«


  Der Scherge wurde blass. »Sir, es war ein Versehen. Ich hatte Mitleid mit dieser armen Frau, hielt sie nicht für eine Diebin, sondern für eine Magd Sir Longlands, die beauftragt ist, die Esswaren vor dem Lumpenpack in Sicherheit zu bringen.«


  »Und eine Beauftragte des ehrenwerten Sir klettert durch die Luke in die Waschküche, hä!«, schrie Sir Baldwin, Spucketröpfchen versprühend.


  »Ich … ähem … ich … dachte …«, stotterte der Scherge.


  »überlass das Denken denen, die etwas davon verstehen!«


  Sir Humbert lieβ den zitternden Knecht einfach stehen und kam auf Cathryn zu.


  »Nun, Lady Jourdan. So sieht man sich wieder! Weit gebracht habt Ihr es. Ihr könnt mit gutem Recht stolz auf Euch sein. Euren Vater wird es freuen, wenn ich ihm von unserem Zusammentreffen in London berichte!«


  Am liebsten hätte Cathryn dem Mann in sein fettes rotes Gesicht mit den kleinen Schweinsäuglein gespuckt. Doch war es angesichts ihrer Lage klug, ihren Stolz hervorzu kehren? Es war ihr gleichgültig, was mit ihr geschah. Sollten sie sie doch in den Kerker stecken. Sollten sie ihr die Hand abschlagen und anschlieβend vor die Tore der Stadt jagen. Sie hatte genug erlitten. Das Verlies konnte sie nicht mehr schrecken. Doch was wurde dann aus Cassian? Nein, sie musste sich zusammenreiβen und ihren Stolz und die Wut hinunterschlucken. Cassian brauchte sie, sie durfte ihn nicht im Stich lassen.


  Sir Humbert würde sich nicht so leicht beruhigen. Zu tief stand ihm die Kränkung über Catliryns Flucht, die auch dazu gedient hatte, einer Ehe mit ihm zu entgehen, im Gesicht geschrieben. Er wollte Rache, das sah sie ihm an.


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie leise und mit gesenktem Blick. »Und was tut Ihr im Haus Sir Longlands?«


  »Das würdet Ihr wohl gerne wissen, verehrte Lady, nicht wahr?«, keifte er und besprühte dieses Mal Cathryn mit seiner Spucke, der sie vergeblich auszuweichen versuchte.


  »Ich erkannte Euch bereits an dem Abend, als Ihr uns das Mahl verdorben habt. Sir Longland ist ein alter Freund aus Kriegstagen. Ich besuchte ihn in London aus geschäftlichen Gründen, doch hielt ich auch Ausschau nach Euch. Einen Sir Baldwin Humbert so zu demütigen, nach dem er Euch seine Hand angeboten hat, das tut man nicht ungestraft.«


  Er schwieg und betrachtete Cathryn von oben bis unten. Nie war sie sich ihrer schäbigen Kleidung, ihres ungepflegten äuβeren bewusster gewesen als unter diesem Blick.


  »Aber wie ich sehe, gibt es einen Gott, der für Gerechtigkeit sorgt. Selbst einen Hund würde Euer Anblick abschrecken. Heruntergekommen seid Ihr, nicht besser als eine Bettlerin am Hafen, die sich für einen Penny die Nacht feil bietet.«


  »Was wollt Ihr?«, fragte Cathryn noch einmal. »Euch an meinem Unglück weiden ? Wollt Ihr mich noch mehr demütigen, als es das Leben bereits getan hat? Was ist Euer Begehr, Sir Baldwin?«


  Der Mann schwieg und betrachtete sie erneut. Sein Blick schweifte über ihren Körper, verharrte bei ihren zarten, festen Brüsten, deren weiβes Fleisch durch das Mieder nicht ganz verdeckt wurde.


  »Demut will ich Euch lehren«, sagte er. »Demut und Gehorsam, wie es einer Frau geziemt. Schon in der Bibel steht geschrieben: Die Frau sei dem Manne Untertan.«


  »Und was habt Ihr nun vor?«


  Tränen traten Cathryn in die Augen, die sie tapfer zurückzuhalten versuchte. Doch es gelang ihr nicht. Ehe sie sich versah, rollten sie über ihre Wangen, tropften vom Kinn auf ihr erbärmliches Kleid und versickerten im Stoff.


  War es das, was Sir Baldwin wollte? Tränen und Reue? Sein Gesicht entspannte sich, bekam einen groβmütigen Zug.


  »Nun«, sagte er. »Ich bin bereit, Euch zu vergeben, was Ihr mir angetan habt. Allerdings ist die Vergebung an Bedingungen geknüpft.«


  Cathryn nickte. Sie blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzuhören und seinen Forderungen zuzustimmen. Sie wusste, Baldwin war gemein und grausam genug, sie dem Henker zu übergeben, wenn sie sich nicht seinem Willen fügte.


  »Wie lauten Eure Bedingungen?«, wollte sie wissen.


  Sir Baldwin räusperte sich, dann stellte er sich vor dem Stadtknecht auf und sagte mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete: »Geh, Scherge, und komme mir nie wieder unter die Augen. Ich habe mir dein Gesicht eingeprägt und sei versichert, ein einziges falsches Wort, ein Lidschlag zur unrechten Zeit und der Teufel wird dich holen.«


  Der Scherge nickte demütig, trat unruhig von einem Bein auf das andere.


  »UND JETZT HAUT AB!«, schrie Baldwin. Der Scherge stolperte an ihm vorbei und Sir Humbert gab ihm einen so gewaltigen Stiefeltritt in den Hintern, dass er stolperte und sich erst im letzten Augenblick fangen konnte, bevor er in den Abfallgraben gestürzt wäre.


  Baldwin rieb sich die Hände, dann wandte er sich an Cathryn. »So, meine Liebe, und jetzt zu uns. Ihr werdet noch heute mit mir zurück nach Nottingham kommen. Sobald wir dort sind, wird der Priester geholt und Ihr werdet meine Frau. Euer Vater wird die Mitgift noch ein wenig aufstocken müssen, um mich für meine Groβherzigkeit zu belohnen. Die Erziehung im Kloster könnt Ihr Euch sparen. Ich bin Manns genug, Euch den nötigen Gehorsam beizubringen.«


  Die Tränen rannen jetzt in Strömen über Cathryns Wangen.


  »Und was geschieht, wenn ich mich weigere, mit Euch zu kommen?«, fragte sie leise, doch ihre Stimme klang so leise und verzagt, ihre Haltung war so kraftlos und ihre Miene so verzweifelt, dass Sir Baldwin nur laut auflachte.


  »Könnt Ihr Euch das nicht denken? Ich werde Euren Vater dem Parlament anzeigen und ihm mehr als die Hälfte seines Besitzes, genau den Teil, den er mir als Mitgift versprochen hat, nehmen lassen. Und ob ich noch weiter gehe, nun, das wird die Zeit zeigen. Einen Trumpf habe ich noch im ärmel.«


  Bevor Cathryn fragen konnte, was er damit meinte, trat er wieder dicht an sie heran, griff mit harten Händen nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Und ich werde dafür sorgen, dass Cassian von Arden keinen einzigen glücklichen Tag mehr in seinem Leben hat.«


  Zum ersten Mal entzündete sich in Cathryns Gemüt ein winziger Hoffnungsfunken. »Dazu müsstet Ihr wissen, wo er ist.«


  »Oh, macht Euch darüber keine Sorgen. Er haust in einem winzigen Zimmer in der schäbigsten Absteige von ganz Soho.«


  Er lachte, als er Cathryns bestürzte Miene sah. »Ich bin Euch gefolgt, meine Liebe. An dem Abend, als Ihr das Fleisch fallen lieβet und geflohen seid, da bin ich Euch gefolgt. Eure Wirtin ist ein schwatzhaftes Weib.«


  Krampfhaft überlegte Cathryn, was zu tun war. Ihr Blick irrte über den Hof, ihre Gedanken lagen in einem dichten Nebel. Doch plötzlich lichtete sich dieser Nebel und die Gedanken lagen klar und deutlich in ihrem Kopf aneinander gereiht wie die Perlen einer Kette.


  Sie warf den Kopf zurück und sah Sir Baldwin herausfordernd an. »Nun, die Gründe, die Ihr mir genannt habt, um mich zu zwingen, Eure Ehefrau zu werden, überzeugen mich nicht. Mein Familie wird die Hälfte ihres Besitzes verlieren, egal, was ich tue. Entweder werden die Ländereien vom Parlament eingezogen, oder aber Ihr erhaltet sie als Mitgift. Einen glücklichen Tag hatte Cassian von Arden nicht mehr, seit Ihr ihn beraubt habt. Wenn ich mich Euch also verweigere, entsteht kein neuer Schaden.«


  Als die kräftige Ohrfeige ihre Wange traf, schrie Cathryn auf. Ihr Gesicht brannte, als wäre es von Flammen versengt worden. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah sie Sir Baldwin an. Sie war unfähig, sich zu bewegen, unfähig zu sprechen. Noch nie hatte es jemand gewagt, die Hand gegen sie zu erheben. Die Ohrfeige war ungeheuerlich und schmerzte mehr als nur körperlich. Hass wallte in Cathryn auf. Unbändiger, namenloser, kalter Hass.


  In ihren grünen Augen loderte die Wut, Blitze schössen . aus ihnen hervor.


  »Ihr seid noch verstockter und uneinsichtiger, als ich gedacht habe«, sagte Sir Baldwin ruhig. Doch auch in ihm loderte Wut. Eine blaue Ader, die sich über seine kahle Stirn bis zu den Augenbrauen zog, schwoll fingerdick an. Sein Atem ging heftig, keuchend beinahe. Er trat auf sie zu und griff fest in ihr Haar, zog ihren Kopf brutal nach hinten.


  »Ihr habt mich nicht richtig verstanden, Lady Cathryn,«, seine Stimme triefte vor Häme. »Cassian von Arden wird sterben, wenn Ihr mir nicht gehorcht. Ich allein habe die Macht über sein Leben. Geht Ihr mit mir, so werde ich dafür sorgen, dass er in ein Spital gebracht wird und die beste Pflege erhält. Folgt Ihr mir nicht, so seid Ihr beide des Todes, denn ich werde die Schergen des Coroners in Eure schäbige Behausung schicken, um Euch des Diebstahls wegen verhaften zu lassen. Er wird hängen, Euer Liebster. Am höchsten Galgen wird er hängen. Er hat mir die Braut geraubt, mich zum Hahnrei gemacht. Es wird mir ein Vergnügen sein, seiner Hinrichtung beizuwohnen. Wisst Ihr übrigens, dass sich im Augenblick des Todes der Darm eines Gehenkten entleert? Nun, kein schöner Anblick. Würdelos, nicht wahr? Bejammernswert die Menschen, von denen beim letzten Atemzug nichts als Scheiβe bleibt. Also überlegt Euch gut, wie Ihr entscheidet. Doch meine Geduld neigt sich ihrem Ende entgegen. Denkt rasch nach, ehe ich Euch die Entscheidung abnehme, mich umdrehe und gehe.«


  Er stieβ mit der Spitze seines Stiefels gegen den Korb, der unbeachtet auf dem Boden stand. Der Korb fiel um und Sir Baldwin trampelte wie ein böswilliges Kind auf den Lebensmitteln herum. Die Eier zerbrachen, das Brot zermatschte unter seinen Sohlen, Schinken, Würste und Speck vermischten sich mit dem Dreck des Hofes.


  »Seht Ihr, wie ich Euer Diebesgut mit meinen Stiefeln vernichte? Seht genau hin, Lady Jourdan. Genauso wird es Euch und Eurem Buhlen ergehen, wenn Ihr mir nicht gehorcht.«


  Fassungslos beobachtete Cathryn den Wüterich. Sie hatte keinen Zweifel an seinen Worten, wusste, dass er in die Tat umsetzten würde, was er angekündigt hatte. Ja, Sir Baldwin Humbert würde nicht eher ruhen, als bis er Cassian, ihre Eltern, Brüder und sie vernichtet hatte.


  Sie packte seinen Arm, und im selben Augenblick hielt Baldwin in seiner Zerstörungswut inne.


  »Ich komme mit Euch«, sagte Cathryn. »Aber ich muss sicher sein, dass für Cassian gesorgt ist.«


  Auf der Stelle erhellte sich Sir Baldwins Gesicht. »Warum nicht gleich so?«, fragte er.


  Er packte sie am Ellbogen, führte sie um das Haus herum zum Eingang, holte einen Schlüssel aus der Tasche seines Wamses und öffnete die Tür.


  »Sir Longland bat mich, während seiner Abwesenheit hin und wieder nach dem Rechten zu sehen«, erklärte er gleichmütig. »Er ist ein elender Feigling, fürchtet die Pest mehr als Gott.«


  Er schüttelte den Kopf, dann fuhr er, wie zu sich selbst sprechend, fort: »Ein Dummkopf ist er. Der Schwarze Tod ist eine Strafe Gottes für die Ungläubigen. Was aber kann schon einem Mann passieren, der sein Leben lang gottesfürchtig und gut war? Nein, die Pest ist eine Geiβel, von der die Gerechten verschont bleiben.«


  Seine Worte lieβen keinen Zweifel daran aufkommen, dass er sich zu den Gerechten zählte.


  Er hielt noch immer Cathryns Ellbogen gepackt, führte sie die Treppe hinauf in das Arbeitszimmer Sir Longlands. Grob stieβ er sie auf einen Lehnstuhl, kramte nach Papier, Schreibfeder, Tinte und Löschsand und befahl: »Ihr werdet Cassian von Arden einen Abschiedsbrief schreiben, damit er endlich kapiert, dass Ihr für ihn verloren seid.«


  Cathryn schüttelte den Kopf. »Ich liebe ihn. Und selbst, wenn ich mit Euch gehe, werde ich ihn niemals verlassen.«


  Sir Baldwin hob bei diesen Worten den Arm, als wolle er ihr erneut eine Ohrfeige verpassen, doch dann überlegte er es sich anders. Sein Arm fiel herab und er strich mit der Hand über Cathryns Wange. Sie drehte abrupt den Kopf zur Seite, doch Baldwin lachte nur, lachte ein dunkles, böses Lachen.


  »Ich werde Euch den Brief diktieren. Und Ihr werdet ihn so schreiben, wie ich es Euch sage. Tut Ihr es nicht, so wisst Ihr, was geschieht.«


  »Was immer meine Hand auch schreibt, die Wahrheit steht in meinem Herzen. Und niemand kennt mein Herz so gut wie Cassian«, erwiderte Cathryn, doch Baldwin lachte erneut laut und gehässig auf.


  »Schreibt«, forderte er. »Wir haben nicht ewig Zeit.«


  Notgedrungen gehorsam stippte Cathryn die Feder in das Tintenfässchen und sah Sir Baldwin Humbert abwartend an.«


  »Lieber Cassian«, diktierte er.


  »meine Liebe zu dir ist erloschen wie eine Kerze im Wind. Es war falsch von mir, mit dir nach London zu gehen. Bitter bereue ich diesen Entschluss, der mich vom Pfad der Tugend in das Dickicht der Sünde geführt hat. Doch Gott hatte ein Einsehen mit mir. Er schickte mir Rettung in Gestalt des von mir sehr verehrten und aus ganzem Herzen geliebten Sir Baldwin Humbert. Mit ihm gehe ich zurück in die Heimat. An seiner Seite will ich als anständige und ehrbare Frau leben, seinem Haushalt vorstehen, seine Kinder gebären und diese zu gottesfurchtigen Christenmenschen erziehen.


  Die Groβmut Sir Baldwins kennt keine Grenzen. Und auch dich, Cassian, lässt er nicht allein in Elend und Sündhaftigkeit. Noch heute wird eine Kutsche kommen und dich in ein Spital bringen. Ein gutes, gepflegtes Haus, in dem du deine Wunden heilen kannst.


  Ich befehle deine Seele Gott an und werde dafür beten, dass auch du auf den rechten Weg der Tugend zurückfindest.«


  Sir Baldwin nahm Cathryn das Blatt ab, las und grinste zufrieden.


  »So ist es gut, fast schon Poesie und im Grunde viel zu schade für diesen Lumpen. Unterschreibt da unten.«


  Er warf das Blatt vor Cathryn auf den Tisch und sah zu, wie sie ihren Namen auf die bezeichnete Stelle setzte. Dann streute er Sand über das Papier, faltete es und verschloss es mit seinem Siegel.


  »Und nun?«, fragte Cathryn.


  »Eine Kutsche wartet am Ende der Straβe. Sie wird uns zu Eurer schäbigen Behausung bringen. Der Kutscher wird das Schreiben abgeben und fertig.«


  »Ich muss sicher sein, dass für Cassian gesorgt ist«, beharrte Cathryn. »Vorher folge ich Euch nicht.«


  Baldwin nickte und kniff ihr leicht in die Wange. »Ich liebe störrische Frauen«, sagte er leise mit einem hässlichen Lächeln. »Einer störrischen Frau Gehorsam und Demut beizubringen, ist bedeutend interessanter und aufregender als einer, der diese Tugenden bereits im Blut liegen. Gott wird mich reich belohnen für diesen Dienst.«


  Er zog sie vom Schemel und wenig später saβen sie in der Kutsche. Während sie daraufwarteten, dass der Kutscher die Botschaft überbrachte, weinte Cathryn herzzerreiβend. Sie wollte es nicht, hätte die Tränen und den Schmerz nur zu gern vor Baldwin verborgen, doch der Abschied von Cassian zerriss ihr das Herz. Ich tue es für sein Leben, sagte sie sich immer wieder, doch sie fand keinen Trost in diesen Worten. Als wenig später der Karren des städtischen Armenspitals vor dem Haus hielt und kurz darauf zwei Feldsiechendiener Cassian heruntertrugen, schluchzte Cathryn laut auf. Sie wollte die Kutsche verlassen, dem Liebsten einen letzten Kuss geben, doch Sir Baldwin Humbert hielt sie mit eisenhartem Griff umklammert. Das Letzte, was sie von Cassian sah, war sein Gesicht, schmal und abgezerrt und den Ausdruck seiner Augen, in denen bittere Enttäuschung und ohnmächtige Verzweiflung zu lesen war.


  »Ihr habt mich belogen«, heulte sie auf. »Ihr lasst Cassian in das Armenspital bringen. Dorthin, wo die Pest am grausamsten wütet. Das werde ich Euch nie verzeihen.«


  »Aber, aber, meine Liebe. Wie kommt Ihr nur darauf? Schon bald wird sich Euer Liebster wie im Himmel fühlen.«


  


  


  Kapitel 9

  


  Oliver Cromwell hatte sich vorgenommen, dem Namen Englands einen solchen Ruhm zu verleihen, wie Rom ihn einst besessen hatte, und er war kurz davor, sein Vorhaben zu verwirklichen. Die Herrschaft über die Meere lag bereits in Englands Hand; es war deshalb nur eine Frage der Zeit, dass England die Herrschaft über Nordamerika gewinnen und seine Macht auch in Asien ausdehnen würde. Ganz Europa sah angsterfüllt auf den Puritaner Cromwell, der Gottes Lob sang und währenddessen eine Kriegsflotte baute, der Predigten hielt und gleichzeitig jede Schlacht gewann, der mit Kriegsgewalt, Folter und Unterdrückung das Britische Weltreich gründete und dabei den Namen Christi im Munde führte. Besteuerung ohne Zustimmung des Parlaments, Verhaftungen ohne Rechtsverfahren, Verhöre ohne Geschworene: Alles war so schlimm wie nie für diejenigen, die nicht zu den Puritanern gehörten. Und diese Katholiken, Anglikaner, das Militär und der Adel waren es, die ungeduldig auf den Tod des Protektors Cromwell warteten. Unzählige planten Mordanschläge und scheiterten. Denn noch lebte Cromwell, noch hielt er die Macht fest in seinen Händen, noch gab es für Leute wie Cassian von Arden oder den Lord Jourdan keine Hoffnung, ihre Güter wieder in Besitz zu nehmen.


  Doch der Mittelstand gedieh unter Cromwell, vor allem, weil die Kaufleute sich dem Auβenhandel widmeten.


  Sir Baldwin war Puritaner, gehörte zum Mittelstand, auch wenn er kein Kaufmann war. Er lobte Oliver Cromwell, betete jeden Tag gleichermaβen inbrünstig zu Gott und zu ihm.


  Als seine Lieblingstochter Elizabeth bedauerlicherweise an einer schweren, schmerzhaften Krankheit verstarb, legte auch der Cromwell selbst sich aufs Krankenbett. Wechselfieber hätte er, so erzählten sich die Leute. Chinin, wussten die Apotheker, ärzte und Heiler, würde ihm helfen. Aber Cromwells Arzt wollte von einer Kur mit diesem neumodischen Mittel nichts wissen. Es gab viele in England, die aufatmeten, als sie davon hörten.


  Sein Staatsrat bat ihn schon, einen Nachfolger zu ernennen, doch noch einmal konnte sich Cromwell vom Krankenlager erheben. Aber er erlitt einen Rückschlag und schloss am 2. September 1658 für immer die Augen.


  Schon zwei Tage später aber übernahm sein Sohn Richard das Lordprotektorat über England.


  


  Cathryn nahm diese Nachrichten unbewegt zur Kenntnis. Sie lebte nun schon sechs Wochen wieder auf dem Schloss ihrer Eltern, doch noch immer war sie nicht aus der Starre erwacht, in die sie seit ihrer Rückkehr aus London verfallen war.


  »Jetzt iss doch endlich etwas, Kind.«


  Lady Elizabeth stand am hellen Morgen im Gemach ihrer Tochter und hielt ihr höchstpersönlich ein Stück frisch gebackenen Mandelkuchen unter die Nase.


  Cathryn schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite.


  »Verhungern wirst du, wenn du nichts zu dir nimmst.«


  »Und wenn schon«, erwiderte Cathryn müde. »Wozu soll ich denn noch leben? Ich habe Cassian verloren. Er war mein Leben. Ohne ihn bedeutet jeder neue Tag nur eine neue Qual für mich.«


  Hilflos blickte Elizabeth auf ihre Tochter. Eigensinnig war Cathryn schon immer gewesen, doch das Verhalten, das sie jetzt an den Tag legte, war mehr als Eigensinn. Lady Jourdan befürchtete das Schlimmste.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, teilte sie ihrem Mann mit. »So kann es nicht weitergehen. Cathryn geht uns vor die Hunde.«


  Auch Lord Arthur stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. »Sir Baldwin drängt auf eine Verlobung. Doch eine Frau, die dem Tod näher ist als dem Leben, will auch er nicht. Wir müssen Cathryn wieder zum Leben erwecken, sonst sind wir alle verloren.«


  Er runzelte die Stirn, sodass diese von Falten zerfurcht war. In seinen hellen Augen, die denen Cathryns so ähnlich waren, glimmte ärger. »Sie muss doch auch an uns denken, Himmel noch eins!«


  Lady Elizabeth neigte den Kopf. »Sie ist jung, Arthur. Und die Jugend denkt nur an sich. Doch ich muss ihr in einer Sache Recht geben: Irgendwer muss Sir Baldwin Humbert stoppen.«


  Sie seufzte und fuhr fort: »Ich bete jedoch jeden Tag, dass der Herr nicht gerade unsere Cathryn für diese Aufgabe vorgesehen hat.«


  »Hmm«, machte Lord Arthur und zupfte mit den Fingern an seinem gepflegten, grauen Bart. »Wir werden nach einem Arzt schicken. Oder nach dem Priester. Einem von beiden muss es doch gelingen, ihren Lebensmut wieder zu entfachen.«


  Lady Elizabeth sah ihren Mann voller Zuneigung und Nachsicht an. »Oh, gewiss. Ein guter Einfall. Doch bevor wir nach Arzt oder Priester schicken lassen, möchte ich noch eines probieren.«


  »Und, meine Liebe, was ist das?«


  Lady Elizabeth gab ihrem Mann einen Kuss auf die eine Wange und strich ihm dabei mit der Hand liebevoll über die andere.


  »Lass mich nur machen. Du wirst sehen, es wird auf keinen Fall zu unserer Schande sein.«


  Fragend hob der Lord die Augenbrauen. »Was, in Gottes Namen, hast du vor?«


  »Nun, Dinge, die Frauen betreffen, sollten von Frauen erledigt werden, meine ich. Und Männer, mein lieber Arthur, verstehen sich nun einmal nicht auf diese Dinge. Wenn ich jedoch versage, so werde ich unwidersprochen alles tun, was du empfiehlst.«


  Noch einmal strich Lady Elizabeth ihrem Mann über die Wange, dann eilte sie hinaus und lieβ sich von der Magd einen Umhang bringen, der sie vor der morgendlichen Kühle schützen würde.


  Wenig später eilte sie schon die Freitreppe hinab, durch den Schlosshof und verschwand durch ein kleines Gartenpförtchen.


  


  »Ich bin keine Betrügerin, Mylady!«


  Jane, eine junge Frau mit hüftlangem Haar, die einen Säugling auf dem Arm hielt, sah Lady Elizabeth missmutig an.


  »Aber Jane, natürlich bist du keine Betrügerin. Gott bewahre ! Du bist eine Heilerin, eine Wahrsagerin und eine Kräuterkundige. Nun, ich spreche die Heilerin in dir an und bitte dich nur, deine Fähigkeiten auf diesem Gebiet über die in der Wahrsagerei zu stellen und meiner Tochter, um deren Leben ich fürchte, ein wenig Freude und Mut einzuhauchen. Es kann doch keine Sünde sein, Jane, wenn du einem beladenen Menschenkind zur Besserung verhilfst!«


  »Aber es ist unredlich, Mylady, wenn ich Eurer Tochter Dinge sage, die nicht in ihrer Hand geschrieben stehen. Es wäre eine Lüge und somit eine Sünde.«


  Seufzend kramte Lady Elizabeth in ihrer bestickten Geldbörse und holte ein Pfundstück heraus. »Und wenn du von diesem Geld eine Wachskerze kaufst und sie der Heiligen Muttergottes in aufrichtiger Reue stiftest, so bin ich sicher, vergibt dir unser Herrgott deine Schuld.«


  Jane seufzte. »Na gut, weil Ihr es seid. Gute Herrschaften waren die Jourdans uns immer und auch Cathryn ist frei von Hochmut und Dünkel, hat immer ein nettes Wort für jeden von uns.«


  Lady Elizabeth nickte zufrieden und strich dem Säugling, der leise schmatzend an der prallen Brust der jungen Frau lag, behutsam über das zarte Köpfchen.


  »Was genau soll ich aus der Hand der jungen Lady lesen?«, fragte Jane.


  Lady Elizabeth überlegte nur einen winzigen Augenblick lang. »Nun, ich könnte mir gut vorstellen, in Cathryns Hand steht geschrieben, dass die groβe Liebe auf sie wartet.«


  Elizabeth blickte Jane bei diesen Worten fest in die Augen, doch die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Eine barmherzige Lüge auszusprechen ist eine Sache, eine junge Frau aber, die stets freundlich zu mir war, in ihrem Unglück noch zu verhöhnen, das, Mylady, könnt Ihr nicht von mir verlangen.«


  »Wieso Unglück?«


  »Nun, das ganze Manor weiβ, dass Sir Baldwin Humbert Lady Cathryn zur Frau haben will. Und wir alle bedauern sie deshalb. Sie hat es nicht verdient, einem solchen Menschen ausgeliefert zu werden.«


  Jane guckte Lady Elizabeth noch immer fest an, ehe sie hinzufügte: »Ich bin arm, Mylady, weiβ so manchen Tag nicht, wie ich meinen kleinen Sohn satt kriegen soll. Aber auch ich würde in Schwermut verfallen, müsste ich mit Sir Baldwin vor den Altar treten.«


  Elizabeth seufzte und lächelte zugleich. »Du bist eine loyale und gute Frau, Jane, die meiner Tochter aufrichtig zugetan ist. Deshalb werde ich dir jetzt verraten, was im Innersten meines Herzens als Wunsch und groβe Hoffnung geschrieben steht. Seit Cromwells Tod besteht die gute Aussicht, dass die Monarchie wiederhergestellt wird. Man munkelt, König Karl IL, der sich zurzeit in Frankreich aufhält, würde bereits Anstalten treffen, sich den Thron zurückzuerobern.«


  »Was hat das alles mit Cathryn zu tun?«, fragte Jane.


  »Mehr als du glaubst. Sie liebt Cassian Arden von ganzem Herzen. Doch er ist arm, bitterarm, und wenn Cathryn Sir Baldwin nicht heiratet, werden auch wir schon sehr bald sehr arm sein. Kommt aber der König zurück, nun, dann besteht die Hoffnung, dass Cassian Arden recht bald seine Güter zurückerhält und Sir Baldwins Macht schwindet.«


  In Janes Augen zeichnete sich langsam Verstehen ab, als Elizabeth auch schon weitersprach: »Es geht jetzt in allererster Linie darum, die Hochzeit hinauszuzögern. Wir müssen Zeit gewinnen. Cathryn aber braucht für alles, was kommen mag, Mut und Kraft. Du allein, Jane, kannst sie ihr geben, wenn du aus ihrer Hand liest, dass Cassian von Arden für sie nicht verloren ist.«


  Lady Elizabeth beugte sich nach vorne und griff nach der Hand der jungen Heilerin. »Glaube mir, Jane, auch ich will nicht, dass Cathryn mit Sir Baldwin vor den Altar tritt. Deshalb bitte ich dich noch einmal, bitte dich von Mutter zu Mutter, dass du meinem Kind hilfst.«


  Jane lächelte nun. »Ich verstehe jetzt, was Ihr meint. Noch heute werde ich in das Schloss kommen und in Cathryns Hand all das lesen, was Ihr und ich Eurer Tochter von ganzem Herzen wünschen.«


  Elizabeth lächelte. »Ich danke dir, Jane. Und wegen der Milch für dein Kind musst du dich nicht sorgen. Schon immer war es Brauch der Jourdans, ihren Leuten in der Not zu helfen. Komm und lass dir von der Köchin geben, was immer du benötigst. So lange wir noch genug zu essen haben, muss niemand in unseren Manors Hunger leiden.«


  


  Es war noch kein halber Tag seit dem Gespräch der Lady Jourdan mit der Heilerin Jane vergangen, als Cathryns wundersame Genesung ihren Anfang nahm.


  »Er lebt noch?«, hatte sie Jane gefragt. »Und er liebt mich noch?«


  Die Freude hatte ihre Wangen rosig gefärbt. Sie hatte sogar die Kraft gefunden, sich im Bett aufzusetzen.


  »So steht es in Eurer Hand«, hatte Jane erwidert und der jungen Lady dabei fest in die Augen geblickt.


  »Und wir werden eines Tages glücklich miteinander leben?«


  »Ja, auch das steht in Eurer Hand geschrieben.«


  »Oh, Jane«, hatte Cathryn gejubelt und war der jungen Frau um den Hals gefallen. »Du weiβt gar nicht, welche Freude du mir mit deinen Worten machst. Ich dachte schon,ich müsste sterben. Doch nun habe ich neuen Mut. Ich danke dir von Herzen.«


  Und jetzt saβ sie nicht nur im Speisezimmer des groβen Schlosses, sondern Lady Elizabeth konnte nur staunen, mit welch groβem Appetit Cathryn plötzlich wieder aβ.


  Margarete, die Kinderfrau, eilte zwischen der Küche und der Tafel hin und her, um der Köchin neue Anweisungen zu geben. Cathryn verputzte derweil gebratenes Hühnerfleisch in einer Soβe, die mit Salbei, Raute und Pfeffer gewürzt war, Reisbrei mit gedörrten Kirschen und zum Schluss eine Schüssel mit Apfelmus. Als sie ihr Mahl beendet hatte, lieβ sie sich in dem gepolsterten Lehnstuhl zurücksinken, wischte sich mit einer Leinenserviette den Mund ab und strich sich lächelnd über ihren Bauch.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie gut es tut, richtig zu essen«, sagte sie, griff nach dem Tonkrug und goss ihr Glas mit frischem Apfelmost voll.


  Lord Arthur war aus dem Staunen nicht herausgekommen. »Wie hast du diese Wandlung bewirkt, meine Liebe?«, flüsterte er jetzt leise seiner Frau ins Ohr.


  Lady Elizabeth lächelte. »Nun, das ist ein Frauengeheimnis, mein Lieber. Ihr Männer glaubt nicht an gewisse Dinge, also helfen sie euch auch nicht. Wir Weibsbilder jedoch wissen, dass es mehr gibt zwischen Himmel und Erde, als das, was wir sehen.«


  »Es ist also ein Wunder geschehen?«, fragte Lord Arthur mit leisem Spott.


  Lady Elizabeth nickte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ganz recht, mein Lieber, ein Wunder.«


  Im selben Moment hörte man, wie jemand den schweren Türklopfer aus Messing betätigte.


  Lord Arthur hob die Augenbrauen. »Erwarten wir Besuch?«, fragte er in die Runde.


  »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte seine Frau und schickte Margarete, dem Besucher zu öffnen.


  Wenig später meldete Margarete Sir Baldwin Humbert.


  Lord Arthur seufzte und warf einen fragenden Blick auf Cathryn. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sich dazu entschlieβen konnte, seinen zukünftigen Schwiegersohn hereinzubitten.


  Gewichtig und in schlichter schwarzer Kleidung, das Gesicht ernst und feierlich, schritt Sir Baldwin herein. Er warf einen missbilligenden Blick auf die Reste der Tafel und verkündete, nachdem man ihn begrüβt hatte: »Nun, wie ich sehe, speist Ihr nicht schlecht von der Tafel des Herrn. Gebratenes und Gebackenes, Honigwein und Kuchen gibt es in meinem Hause nur an den höchsten Feiertagen.«


  Lord Arthur nickte. »Ich weiβ, Sir Baldwin, ich weiβ. Doch wir haben heute etwas zu feiern. Unsere Tochter Cathryn konnte sich von ihrem Krankenlager erheben. Aber bitte setzt Euch doch und trinkt mit uns auf ihre Genesung.«


  Sir Baldwin schaute zu Cathryn. Zu seinem Erstaunen ruhte ihr Blick an diesem Tag nicht lodernd vor Wut und Hass auf ihm, ihre Miene drückte vielmehr eine ungeheuerliche Gleichgültigkeit aus.


  »Nun, wenn das so ist«, erwiderte Sir Baldwin, lieβ sich das Glas mit Honigwein füllen und lehnte auch den Reisbrei und den Kuchen nicht ab.


  Er lieβ sich so viele Speisen auf den Teller geben, dass drei Schnitter davon satt geworden wären, kaute mit prallen Backen und trank ein Glas nach dem nächsten. Zum Schluss wischte er sich mit dem ärmel seines Wamses über seine ständig feuchten Lippen und lächelte Cathryn an.


  »Es freut mich sehr, meine Liebe, dass es Euch besser geht. Nun, dann ist es wohl endlich an der Zeit, einen Termin für die Verlobung festzusetzen. Ich wünsche Euch bald auf meinem Schloss zu begrüβen.«


  »Auf dem Schloss derer von Arden, meint Ihr«, erwiderte Cathryn. Noch immer war ihre Gesichtszüge ausdruckslos, noch loderten keine flammenden Blicke aus ihren Augen. Sie erschien fast ein wenig verächtlich. Und Verachtung konnte Sir Baldwin überhaupt nicht ertragen.


  Zornesröte schoss ihm ins Gesicht. »Die Lordschaft Arden gibt es nicht mehr. Das Schloss gehört nun mir. Ich habe es redlich erworben. Jetzt, da die Ardens nicht mehr existieren, gibt es auch niemanden mehr, der mir gegenüber irgendwelche Ansprüche geltend machen könnte. Ihr, meine liebe Cathryn, gewöhnt Euch besser gleich daran, dass das Schloss nun und für immer die Residenz der von Humberts ist.«


  »Was soll das heiβen?«, fragte Cathryn und richtete sich kerzengerade auf. Lady Elizabeth legte sofort ihre Hand beruhigend auf Cathryns und Lord Arthur zog erneut die Augenbrauen nach oben.


  »Was soll das heiβen: Die Ardens gibt es nicht mehr? Habt Ihr Cassian vergessen?«


  »Ach, der!« Sir Baldwin winkte ab und goss sich noch einmal groβzügig vom Honigwein ein. »Ich glaube nicht, dass man ihn noch zählen muss. Die Pest wütet noch immer in London. Schon mehr als 10.000 Tote hat es gegeben. Und die meisten davon kamen aus den Armenhospitalen und Feldsiechenhäusern. Er wird wohl längst vor den Toren der Stadt in Gesellschaft mit den Geköpften, Gehenkten, Geteerten und an der Pest Verstorbenen in einer Grube liegen, von einer dicken Kalkschicht bedeckt.«


  Sir Baldwin trank genieβerisch einen Schluck und tat, als träfen ihn die Dolche, die nun aus Cathryns Augen schössen, nicht. Auch Lady Elizabeth sog hörbar den Atem ein. Lord Arthur aber sagte: »Ihr, Sir Baldwin, werdet in diesem Hause empfangen, weil Ihr meine Tochter zu ehelichen gedenkt. Ich dulde aber nicht, dass an meinem Tisch schlecht über andere Menschen gesprochen wird. Und ich dulde schon gar nicht, dass hier irgendjemand gekränkt wird. überlegt Euch also Eure Worte genau.«


  »Oh, warum ereifert Ihr Euch so, Mylord?«, tat Baldwin unschuldig. »Ist es in Euren Kreisen nicht üblich, unter Verwandten kein Blatt vor den Mund nehmen zu müssen? Ich rede niemandem etwas übles nach, doch die Tatsachen müssen genannt werden: Die Lords von Arden waren Vaterlandsverräter, haben sich des Hochverrats an England schuldig gemacht. Und es ist nur recht und billig, dass ihr Geschlecht nun ausgestorben ist.«


  Lord Arthur, der einen neuen Rückfall Cathryns befürchtete, hielt die äuβerungen, die ihm in den Sinn kamen, mit aller Mühe zurück. Seine Hand tastete aber instinktiv nach dem Dolch an seinem Gürtel, als er fragte: »Habt Ihr die Leiche Cassians mit eigenen Augen gesehen? Habt Ihr den Totenschein in den eigenen Händen gehalten? Woher nehmt Ihr die Sicherheit, dass der junge Lord Arden ein Opfer der Pest geworden ist?«


  Lord Arthurs Stimme klang kalt und schneidend. Jeder, der ihn kannte, wusste, dass dieser Tonfall nichts Gutes verhieβ.


  Nur Sir Baldwin lieβ sich davon nicht im Geringsten beeindrucken. Er lächelte dünn und mit unübersehbarer Häme. »Wer braucht schon Beweise ? Niemand, der in einer solchen Zeit ins Armenspital kommt, geht auf den eigenen Füβen wieder heraus. Doch ich bin nicht gekommen, um über diesen Verräter zu reden, sondern um die Verlobung zu besprechen und einen Termin für sie zu vereinbaren.«


  Er rieb sich die Hände und sah derartig zufrieden aus, dass Cathryn ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre, um ihm die Häme aus den Augen zu kratzen.


  »Nichts wisst Ihr«, fauchte sie nur, doch Elizabeth legte ihr den Arm um die Schulter und bedeutete ihr zu schweigen.


  »Ich befürchte«, wandte sie sich dann an Sir Baldwin, »dass Cathryn noch einige Zeit brauchen wird, bis sie vollständig genesen ist. überdies hat sie in den letzten Monaten so viel an Gewicht verloren, dass es wohl notwendig wird, beim Schneider in Nottingham neue Kleider anfertigen zu lassen. Nun, Sir Baldwin, eine Verlobung ist ein groβes Ereignis im Leben einer jeden jungen Frau. Die Vorbereitungen benötigen Zeit.«


  »Hmm«, machte Baldwin und legte seine Unterarme so auf den Tisch, als säβe er jeden Tag an dieser Tafel. Nein, diese Geste hatte ganz und gar nichts mit den Manieren zu tun, die ein Gast seinem Gastgeber gegenüber an den Tag legen sollte.


  »Soweit ich weiβ, ist Eurer Tochter Cathryn die Jungfernschaft – wie soll ich sagen – bereits abhanden gekommen, nicht wahr? Nun, in einem solchen Falle, denke ich, ziemt es sich nicht, im weiβen Kleid der Unschuld die Verlobung oder am Ende gar die Hochzeit zu feiern. Ich bin, wie Ihr wisst, ein groβzügiger und groβmütiger Mann. Nein, ich bestehe nicht darauf, dass Cathryn mit dem Strohkranz der Ehebrecherin auf dem Haupt zur Kirche gehen soll. Ich bin sogar so groβmütig, auf einen mit Asche bestäubten Sack zu verzichten. Doch ich denke, ein schlichtes graues Kleid aus einfachem Tuch, ohne Gürtel, Zierrat, Stickerei und Schmuck wäre für diesen Tag die passende Kleidung. Auch eine Haube sollte sie tragen, die ihr sündiges Haupt bedeckt. Für solch ein Kleid muss man nicht nach Nottingham zum Schneider fahren. Ich bin sicher, Mylady, dass sich in Eurem Haus eine Magd findet, die es versteht, mit Nadel und Faden umzugehen.«


  Cathryn war aufgesprungen. Ihre Augen funkelten, die kleinen Hände hielt sie zu Fäusten geballt: »Ich habe keine Angst vor ärmlicher Kleidung«, zischte sie. »Ihr wisst das besser als jeder andere hier. Doch ich lasse mich nicht demütigen. Und von Euch, Sir Baldwin, schon gar nicht. In welchem Kleid ich zu meiner eigenen, wenn auch unerwünschten Verlobung gehe, ist meine Sache. Wenn Euch das nicht passt, dann sucht Euch eine andere.«


  »Still! Sei still, Kind, und setz dich hin!«


  Die Worte Lord Arthurs klangen streng. Doch die, die er wenig später an Sir Baldwin richtete, waren es nicht weniger.


  »Bis zum Tage ihrer Hochzeit untersteht Cathryn mir. Ich bin es also, der bestimmt, wie sie zur Verlobung erscheint. Und ich überlasse ihr diese Entscheidung. Cathryn wird ein Kleid finden, welches dem Anlass angemessen ist. Wenn Euch das nicht passt, Sir Baldwin, so schreibt einen Brief an Richard Cromwell, dem neuen Lordprotektor von England, und beschwert Euch bei ihm. Hier, in diesem Haus aber, bestimme noch immer ich, was geschieht.«


  Das hämische Lächeln lag noch immer auf Sir Baldwins Gesicht. Er wiegte den Kopf hin und her, bevor er antwor tete: »Als Euer Freund und zukünftiger Schwiegersohn empfehle ich Euch, Mylord, die Worte der Heiligen Schrift etwas ernster zu nehmen. Nicht umsonst steht dort geschrieben: Das Weib sei dem Manne Untertan. Ich fürchte, Ihr kennt diese Stelle nicht allzu gut. So mancher Kummer wäre Euch erspart gebheben, hättet Ihr auf dieses Wort geachtet.«


  »Tatsächlich?«, fragte Lord Arthur, doch Baldwin winkte ab:


  »Lasst uns nun zum eigentlichen Grund meines Besuches kommen: Ich denke, die Verlobung sollte zusammen mit dem Erntedank gefeiert werden. Vier Wochen bleiben Euch, um Cathryn vollends zur Genesung zu bringen und Vorbereitungen zu treffen. Dem Brauch gemäβ findet die Feierlichkeit in Eurem Haus statt. Die Messe aber sollte auf meinem Schloss abgehalten werden.«


  »Ich soll in Cassians eigenem Haus mit einem anderen vor den Altar treten?«, schrie Cathryn und ihr Gesicht wurde aschfahl dabei. »Wie sehr wollt Ihr mich noch quälen, Sir Baldwin?«


  Lord Arthur waren seine Gedanken im Gesicht abzulesen, doch er beherrschte sich, langte über den Tisch, tätschelte Cathryns Hand und erwiderte: »Wir werden uns selbstverständlich darum bemühen, den Termin einzuhalten. Doch die Gesundheit Cathryns hat bei all dem den Vorrang.«


  Sir Baldwin stand auf. Er hatte gemerkt, dass er hier nicht länger gelitten war. Mit einer Verbeugung verabschiedete er sich, dann wandte er sich zur Tür und ging.


  Kaum war er drauβen, lieβ Lord Arthur seinen Gedanken freien Lauf: »Wenn ich nur wüsste, warum dieser Widerling ausgerechnet meine Tochter heiraten will«, brummte er.


  »Sie ist eine Lady«, erwiderte seine Frau. »Sir Humbert mag wohl mehr Geld haben als alle Lords der Umgebung zusammen, doch seine Abstammung bleibt die alte. Er ist ein kleiner Bürger, der es nur mit seinem Geld zum Sir gebracht hat. Seine Eltern haben eine Flickschneiderei in Nottingham betrieben, hast du das vergessen? Und der Staub dieser Schneiderei hängt ihm noch in den Kleidern. Er braucht im Grunde nicht unsere Tochter. Ihr Titel allein würde ausreichen. Aber Titel und Tochter lassen sich nun einmal nicht trennen. Mag er den weltlichen Vergnügungen auch abgeschworen haben und Gottes Wort zu jeder Tages- und Nachtzeit im Munde führen, so ist er doch nichts anderes als ein Parvenue. Ein eitler Emporkömmling, der es nur Cromwell zu verdanken hat, dass er Zutritt zu unserem Haus gefunden hat. Mag er auch nach dem Adel streben, den Seelenadel aber, der den Ardens eigen war, wird er niemals erlangen.«


  »Ich hasse ihn!«, rief Cathryn aus und die Anspannung der letzten Stunde machte sich nun Luft. »Ich hasse ihn mit der ganzen Kraft meines Herzens ! Und ich verfluche den Tag, an dem ich mit ihm vor den Altar treten muss.«


  »Kind, versündigt Euch nicht!«


  Es war Margarete, die Cathryn zur Ordnung rief. Auf einem Stuhl neben der Tür sitzend, hatte sie den Auftritt Sir Baldwins miterlebt, während sie daraufwartete, dass die Tafel aufgehoben wurde oder der Hausherr noch einen Wunsch äuβerte. Jetzt sah sie ihr Ziehkind tadelnd an.


  »Lass nur, Margarete«, beschwichtigte Lady Elizabeth die alte Kinderfrau.


  Cathryn aber, die gerade noch mit geballten Fäusten, vorgerecktem Kinn und sprühenden Augen Sir Baldwin am liebsten eigenhändig erwürgt hätte, sackte nun zusammen. Klein und mit unnatürlich bleich saβ sie in ihrem Lehnstuhl. »Und wenn er Recht hat?«, fragte sie mit dünner Stimme. »Wenn Sir Baldwin wirklich Recht hat und Cassian im Armenspital gestorben ist?«


  Sie schluchzte auf und hielt sich die Hände vor das Gesicht.


  Lady Elizabeth warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu, ehe sie leise, aber mit Zuversicht erwiderte. »Du würdest es fühlen, wäre er tot«, sagte sie.


  »Ich habe Angst«, erwiderte Cathryn. »Vielleicht habe ich meine Gefühle alle in London gelassen.«


  


  


  Kapitel 10

  


  Ach, David«, seufzte Cathryn. »Wenn ich nur wüsste, wo Cassian ist. Wenn ich nur wüsste, ob er lebt, ob er zu essen, zu trinken und ein Dach über dem Kopf hat! Ich werde keine glückliche Stunde mehr erleben, bevor ich nicht weiβ, wie es ihm geht.«


  »Es wird ihm nicht schlecht gehen. Er ist stark. Männer wie er lassen sich nicht so leicht unterkriegen. Noch nicht einmal von der Pest.«


  David stand neben Cathryn am offenen Fenster des Schlosses. Die Sonne war gerade untergegangen, am Horizont war noch ein rotglühendes Band von ihr zu sehen, während die blasse Sichel des Mondes bereits am Himmel stand.


  Er legte einen Arm um ihre schmale Schulter und spürte ihr Zittern. Sie ist dünn wie ein Spatz, dachte er. Groβe Zärtlichkeit überkam ihn gepaart mit Trauer. Ja, auch David vermisste seinen Freund Cassian von Arden. Und auch er wüsste nur zu gern, wie es ihm erging.


  Cathryn begann zu weinen. »Oh, ich schäme mich so wegen des Briefes, den mich Sir Baldwin zu schreiben zwang. Oh, Gott, wenn ich Cassian nur erklären könnte, wanim ich ihn wirklich verlassen musste. Ich hatte doch geschworen, ihn niemals im Stich zu lassen. Und nun habe ich es doch getan.«


  »Nein, Cathryn, das hast du nicht. Du hattest keine Wahl. Wärst du nicht mit Sir Baldwin zurück nach Hause gekehrt, so wärst du jetzt eine verurteilte Diebin, der man die Hand abgeschlagen hätte und Cassian säβe im dunkelsten Kellerloch, wenn er nicht vorher allein in seiner Kammer verhungert oder von den Stadtschergen aufgeknüpft worden wäre. Du hast ihn nicht verraten, Cathryn, im Gegenteil: Du hast ihm das Leben gerettet.«


  »Um ihm gleich darauf vollkommen mittellos und schwer krank seinem Schicksal zu überlassen«, wandte Cathryn, noch immer schluchzend, ein.


  »Ach, wenn ich dir nur helfen könnte«, flüsterte David und strich ihr behutsam über den Rücken. »Bei Gott, ich würde alles tun, damit Cassian und du endlich glücklich werden könntet.«


  »Wirklich alles?«, fragte Cathryn, hob den Kopf und sah dem Bruder mit tränennassem Gesicht in die Augen.


  »Ja«, erwiderte David. »Fast alles.« Er lachte und drohte Cathryn spaβhaft mit dem Finger, um die Traurigkeit zu vertreiben. »Nur meinen Anteil an Margaretes Honigkuchen bekommt ihr nicht.«


  Cathryn lächelte kurz, doch gleich darauf wurde sie wieder ernst. »David?«, fragte sie leise und flehentlich. »Würdest du für mich nach London reiten und nach Cassian suchen? Ich bitte dich sehr darum.«


  David nickte. »Er hat dafür gesorgt, dass eine Wagenkolonne meinen schwarzen Hengst zurückgebracht hat, kaum, dass ihr in London angekommen ward. Seinen letzten Heller hat er dafür gegeben.«


  Er schüttelte den Kopf, wenn er daran dachte und fügte leise hinzu: »Jeder andere hätte das Tier wohl verkauft. Aber nicht Cassian. Für ihn war es eine Frage der Ehre, den geliehenen Gaul so schnell wie möglich zurückzuführen.«


  Er sah einen Moment zum Himmel hoch, der wie ein dunkelblaues Samttuch über den Hügeln lag. Dann schloss er die hölzernen Läden, die Fenster und zog die Gardine vor. Er nahm Cathryn beim Arm, führte sie zu einer bequemen Bank, die sich um einen Ofen mit blauen Kacheln zog und entzündete mehrere Wachslichter in einem silbernen Leuchter.


  »Ich werde nach London reiten. Gleich morgen früh breche ich auf.«


  »Danke, Cassian. Ich danke dir sehr dafür«, antwortete Cathryn mit einem Seufzer der Erleichterung.


  »Nein, du brauchst mir nicht zu danken. Cassian von Arden ist mein Freund. Der beste, den ich jemals hatte, der beste, den man sich nur wünschen kann. Und er wird es für immer bleiben. Meine Pflicht als Freund ist es, die mich nach London treibt.«


  


  Cathryn stand am Fenster, als David am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe aufbrach. Sie hatte ihm eine goldene Kette mitgegeben, die er Cassian überreichen sollte. Lady Elizabeth hatte ihr diese Kette zu ihrem 15. Geburtstag geschenkt. Cathryn hatte diese Kette stets um den Hals getragen bis zu dem Tag, an dem sie die Jourdan-Manors verlassen hatte, um in ein Kloster zu gehen.


  Jetzt trug David sie in seinem ledernen Beutel, zusammen mit einer Locke von Cathryns Haar. Noch ein letztes Mal winkte ihr der Bruder, dann ritt er im ausgesessenen Trab über den Schlosshof, passierte das groβe Tor und verschwand wenig später hinter einer Wegbiegung, die zur groβen Straβe nach Nottingham, Leicester und von dort nach London führte.


  Es waren nur wenige Monate vergangen, seit Cathryn mit Cassian diese Strecke hinter sich gebracht hatte.


  Wenn sie daran dachte, wie glücklich und hoffnungsfroh sie damals gewesen war! Und jetzt? Wie sah ihr Leben jetzt aus?


  Sie war wieder zu Hause im Schloss ihrer Eltern, genoss die Liebe ihrer Mutter und die Zuneigung ihres Vaters, hatte genug zu essen und schlief in einem weichen Bett auf Daunenkissen. Und doch war sie nicht glücklich. Im Gegenteil: Sie sehnte sich mit der ganzen Kraft ihres Herzens nach London zurück. Mochte die Kammer auch klein und schäbig gewesen sein, die Arbeit als Wäscherin so schwer, dass sie sie bis an den Rand ihrer Kräfte brachte, und das Leben im Allgemeinen so hart, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte: Sie war trotzdem glücklich gewesen. Glücklich, weil der Mann, den sie liebte und der sie liebte, an ihrer Seite gewesen war. Alles hätte sie gegeben, um wieder dorthin zurückkehren zu können. Doch ihre Mutter hatte Recht. Es war viel geschehen in den letzten Monaten und die Zeichen der Zeit standen besser als in all den letzten Jahren. Cromwell war tot, sein Sohn war ein weichherziger Mann, der der Blut-und-Eisen-Politik seines Vaters mit Grauen gegenüber gestanden hatte.


  Bald, schon sehr bald würde sich einiges im Reich Britannien ändern. König Karl IL war im Begriff, den Thron zurückzuerobern. Und eines stand fest: Sobald die Monarchie in England wiederhergestellt war, würden die Puritaner die Macht verlieren. Die Königstreuen, unter ihnen die Lords von Arden, würden ihre Ländereien zurückerhalten und Sir Baldwin würde bald schon wieder dort landen, wo er hergekommen war: in einer Flickschneiderei in Nottingham.


  Es wäre falsch, grundfalsch, den Ereignissen vorzugreifen. Man musste jetzt Geduld an den Tag legen, doch genau daran mangelte es Cathryn. Es könnte schlieβlich auch doch alles ganz anders kommen, dachte sie. Vielleicht gelang es dem Militär, die Macht über die Krone an sich zu reiβen. Und was dann geschah, das wusste niemand vorher zu sagen. Es wäre wahrlich leichtsinnig, es sich vorschnell mit Sir Baldwin zu verscherzen. Noch hielt er die Macht über das Schicksal ihrer Familie in seinen Händen.


  Cathryn fröstelte in der kühlen Morgenluft, da sie nur ein leichtes Nachthemd anhatte. Es war noch sehr früh. Noch nicht einmal die Hähne waren schon bereit, den Tag, der zögerlich hinter den Hügeln erwachte, zu begrüβen. So schlüpfte Cathryn noch einmal zurück in ihr Bett, kuschelte sich in die weichen Kissen und schlief wieder ein.


  Sie tauchte ein ins Land der Träume, fühlte sich frei, glücklich und unbeschwert, denn sie träumte von Cassian.


  Sie war wieder zurück in der kleinen Kammer in Soho.


  Eben war sie aus der Baker Street nach Hause gekommen, hatte die wenigen Lebensmittel, die sie unterwegs noch eingekauft hatte, auf den Tisch gestellt. Nun stand sie vor dem beinahe blinden Spiegel, den die Wirtin ihr ins Zimmer gestellt hatte, wahrscheinlich, weil sie den eigenen Anblick nur schlecht ertragen konnte.


  Cathryn bürstete ihr Haar. Sie hörte nicht, wie die Tür leise geöffnet wurde, doch plötzlich sah sie Cassian hinter sich, der unter ihren Achseln hindurchgriff und seine schweren Hände auf ihre Brüste legte. Sofort richteten sich die empfindsamen Spitzen auf und Cathryn spürte den Stoff des Kleides unter dem Druck von Cassians Händen.


  »Bist du hungrig?«, fragte sie ihn.


  »Und wie!«, erwiderte er und lachte leise. »So hungrig, wie ein Mann nur nach der Frau, die er liebt, sein kann.«


  Seine Hände glitten über ihren Leib, streichelten ihren Bauch. Cathryn, drehte sich um, hob die Arme und wollte sie um Cassians Hals schlingen, doch der Schmerz darin lies sie leise aufstöhnen.


  »Was hast du?«, fragte er.


  »Nichts. Der Rücken, der Nacken, die Schultern tun mir weh vom Waschen. Sonst ist alles in Ordnung.«


  »Ich werde dir Linderung verschaffen«, versprach Cassian und schon machten sich seine Hände an Cathrvns Mieder zu schaffen.


  Mit einem leichten Ruck streifte er ihr das Kleid von den Schultern, so dass sie mit nacktem Oberkörper vor ihm stand.


  Er drehte sie herum und deutete mit dem Finger auf den halbblinden Spiegel. »Sieh, wie schön du bist«, sagte er. Seine Finger streichelten ihre Brüste, die sich wie Katzenjunge in seine Hände zu schmiegen schienen. Doch dann lieβ er sie los, führte sie zum Bett, zog sie ganz aus und forderte sie auf. sich auf den Bauch zu legen.


  Er griff nach dem letzten Rest der Ringelblumensalbe, rieb seine Hände damit ein und legte sie dann auf ihre Schultern. Als er ihren Nacken massierte, stöhnte Cathryn leise auf. Cassians warme Hände auf ihrem Körper zu spüren, tat so gut. Fast hätte sie vor Behagen wie eine Katze geschnurrt. Sie schloss die Augen und überlieβ sich vollkommen seinen Händen. Zuerst kräftig, um die Verspannungen zu lösen, doch allmählich immer zärtlicher werdend, massierte Cassian ihre Schultern, den Nacken und den Rücken. Als seine Hände sanft über ihre Pobacken glitten, stöhnte Cathryn erneut auf. Diesmal war es kein Seufzer des Wohlbehagens, sondern ein Ausdruck des Begehrens, welches trotz ihrer Müdigkeit bereits mit züngelnden Flammen durch ihren Körper fuhr.


  Sie begann zu zittern, als Cassian mit einem Finger die Linie zwischen ihren Pobacken nachzog, ihr mit inzwischen geübten Griff die Schenkel spreizte und seine öligen Finger über die Innenseiten tanzen lieβ.


  Vor Lust seufzend drehte sie sich auf den Rücken und bot seinen lockenden Fingern ihren brennenden Schoβ dar. Doch Cassian lieβ sich Zeit. Er wollte ihre Lust nicht stillen, im Gegenteil. »Ich weiβ, was du möchtest«, raunte er mit heiserer Stimme. »Doch wir haben Zeit. Alle Zeit der Welt.«


  Behutsam zog er die äuβeren Schamlippen auseinander und ergötzte sich an diesem Anblick. »Wie eine Rose, die in voller Blüte steht, siehst du aus«, flüsterte er und lieβ seine Finger darüber tanzen, setzte die Massage nun auch dort fort, obwohl diese Stelle an Cathryns Körper durch das Waschen bestimmt nicht in Mitleidenschaft gezogen worden und auch keineswegs verspannt war. Ein Schauer lief durch ihren Körper. Sie hatte die Augen geschlossen und den Schoβ ein wenig angehoben, um Cassian noch näher zu sein, um die Lust, die seine Finger ihr bereiteten, noch intensiver auszukosten.


  Jetzt hatte er das Zentrum ihrer Lust entdeckt, massierte die zarte Knospe und entlockte Cathryn damit kehlige Laute, die von einem Tier zu kommen schienen. Cathryn wandt sich unter seinen Liebkosungen. Sie hatte den Kopf nach hinten geworfen, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ein Zittern durchlief ihren Körper und ihr Schoβ kreiste im Rhythmus von Cassians Bewegungen.


  Sie hätte es niemals für möglich gehalten, solche Lust zu empfinden, aber als Cassian sich über ihren Schoβ beugte, sein heiβer Atem wie ein Feuerstrom über das Venuszentrum strich, schrie sie leise auf.


  Sie Warf den Kopf hin und her, stöhnte und seufzte unter den Liebkosungen seiner Zunge. Seine Hände hielten sich an ihren Brüsten fest, rieben die zarten Spitzen zwischen den Fingern.


  »Oh, mein Gott«, stöhnte Cathryn. »Komm zu mir, Cassian. Ich bitte dich, komm zu mir.«


  Wieder war nur sein raues Lachen zu hören. »Noch nicht, meine Liebste, noch nicht.«


  Doch Cathryn konnte es nicht länger aushalten. Das Verlangen hatte ihre Sinne bereits schwinden lassen. Aus der müden Wäscherin war inzwischen ein rasendes Weib geworden.


  Mit beiden Händen griff sie nach seinem Haarschopf und zog ihn zu sich hoch. Ihr Kuss war mehr als verlangend, er war gierig. Ihre Hände umklammerten seinen Körper, als wolle sie ihn nie mehr loslassen, die Schenkel hatte sie um seine Hüften geschlungen, ihre Fersen pressten seinen Schoβ von hinten direkt auf den ihren.


  »Nimm mich«, flüsterte sie. »Bitte nimm mich jetzt, ich halte es nicht mehr aus.«


  »Spreiz die Beine noch weiter«, befahl Cassian und machte sich ein wenig von Cathryn los.


  Er hob ihren Schoβ noch ein Stück hoch, legte sich ihre Beine über die Schulter und drang mit einem kräftigen Stoβ in sie ein, bis er sie ganz und gar ausfüllte.


  Cathryn schrie auf vor Lust und Verlangen. Ihr Schoβ nahm den Rhythmus seiner tiefen, harten Stöβe auf. Beide keuchten vor Lust, Schweiβ stand Cassian auf der Stirn und auch Cathryns Haar fühlte sich im Nacken feucht an.


  »Schneller«, hauchte sie und Cassian gehorchte.


  Gemeinsam trieben sie im Meer des Verlangens, bis die Wellen der Lust über ihnen zusammenschlugen und sich in einem leisen Schrei entluden.


  


  


  Kapitel 11

  


  Cassian erwachte aus einem totenähnlichen Schlaf. Im Traum war er zu einem langen Tunnel gelangt, an dessen Ende ein helles, aber sehr weiches Licht schien. Seine Beine trugen ihn wie von selbst zu diesem Licht. Leicht, als gäbe es weder Kummer noch Sorgen, heiter und mit sich und der Welt im Reinen, ging er leichtfüβig und unsagbar glücklich auf dieses Licht zu. Beinahe, es fehlten nur noch ein paar Schritte und er hätte es erreicht, doch dann erwachte er. Mühsam öffnete er die Augen und blickte um sich. Er lag in einem groβen Raum mit wenigen, kleinen Fenstern auf einem Strohsack, der vor Schmutz starrte und erbärmlich stank. überhaupt roch es hier entsetzlich. Der Geruch von Fäulnis, noch warmem Blut, Urin, Kot, Eiter und Verwesung drang ihm so stechend in die Nase, dass er würgen musste.


  Vor ihm, neben ihm und hinter ihm lagen zahllose Menschen, einige auf Strohsäcken wie er, manche aber auch auf dem nackten Boden aus gestampftem Lehm. Viele von ihnen stöhnten, röchelten, husteten, seufzten und keuchten. Einige weinten, andere beteten laut zu Gott.


  Hin und wieder lief ein Mönch durch die Reihen der Kranken, reichte dort einen Becher Wasser, tupfte da einem Fieberndem die Stirn.


  Cassian sah zwei Männer in Mönchskutte und mit Masken vor dem Gesicht in den Elendssaal kommen. Sie traten zu einem Mann, der auf dem Boden lag und sich nicht mehr bewegte. Einer der Mönche fasste ihn unter den Achseln, während der andere ihn an den Füβen packte. Der Mann war tot. Die Mönche trugen ihn aus dem Saal, kamen gleich darauf zurück, gingen zu einer anderen Leiche und trugen auch sie davon.


  Als sie zum dritten Mal an ihm vorübergingen, zog Cassian einem von ihnen an der Kutte und fragte mit brüchiger Stimme: »Wo bin ich hier?«


  Der Mönch lächelte müde und hockte sich neben ihn auf den Boden, legte eine Hand auf dessen Stirn. »Ihr seid im Armenhospital von London. In Soho, wenn Ihr es genau wissen wollt.«


  »Wie bin ich hierher gekommen?«


  Der Mönch zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Jede Minute kommen neue Kranke zu uns. Manche sind von den Spitalpflegern auf der Straβe gefunden worden, andere haben sich aus letzter Kraft selbst hierher geschleppt.«


  Cassian nickte, während sein Blick über die Reihen der Todkranken wanderte.


  »Es ist ein Elend«, fuhr der Mönch fort. »Die Pestkranken sterben schneller als Eintagsfliegen. Die Totengräber schaffen ihre Arbeit schon lange nicht mehr.«


  Cassian erschrak. »Bin ich etwa auch von der Pest befallen?«


  Der Mönch betrachtete ihn aufmerksam, schob sein vollkommen verdrecktes Hemd zur Seite und besah sich die Brust, die Armbeugen, die Leisten.


  »Nein, noch kann ich keine Anzeichen der Pest an Euch entdecken. Was auch immer Euch hierher geführt hat, die Pest war es wohl nicht.«


  Er sah den jungen Mann einen kurzen Moment nachdenklich an, dann beugte er sich ein Stück herunter und raunte: »Ich rate Euch, von hier zu verschwinden, so bald Ihr dazu in der Lage seid. Ihr seid jung und stark, zu jung, um schon zu sterben. Geht, bevor Ihr Euch bei den anderen ansteckt.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Cassian.


  »Genau weiβ ich es nicht. Eine Woche, zehn Tage, vielleicht etwas länger, vielleicht etwas kürzer.«


  »Hat jemand nach mir gefragt? Eine junge Frau vielleicht?«


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Nein, niemand, der hier liegt, bekommt Besuch. Es hat auch keiner nach einem der Kranken hier gefragt.«


  »Seid Ihr sicher? Meine Frau, sie muss doch da gewesen sein. Cathryn heiβt sie und ist wunderschön.«


  »Viele sind aus der Stadt geflohen. Es kann sein, dass Euer Weib auch gegangen ist oder … «


  Der Mönch beendete den Satz nicht, doch Cassian hatte ihn verstanden: »Oder sie ist an der Pest gestorben«, flüsterte er mit belegter Stimme.


  Der Mönch nickte und klopfte Cassian leicht auf die Schulter. »Geht und sucht nach ihr. Aber seid vorsichtig. In der ganzen Stadt wimmelt es nur so von Pestkranken. Am besten wäre es, wenn Ihr aus der Stadt und aufs Land gehen würdet. Vielleicht findet Ihr eine mildtätige Seele, die Euch in einem Heuschober schlafen lässt.«


  »Danke. Danke für alles«, sagte Cassian, doch der Mönch winkte ab.


  »Unter dem Strohsack findet Ihr Eure persönlichen Sachen, falls Ihr welche bei Euch hattet und sie nicht gestohlen worden sind.«


  Mit diesen Worten stand er auf und gesellte sich wieder zu seinem Kollegen, der noch immer damit beschäftigt war, die Lebenden von den Toten zu trennen.


  Unter gröβter Anstrengung rappelte Cassian sich hoch. Er war mager geworden. Seine Hose rutschte ihm über die Hüften. Er nahm sich einen Kälberstrick, der in einer Ecke lag, und schlang ihn wie einen Gürtel um seinen Leib. Dann hob er den Strohsack hoch, sah darunter – und fand einen Brief, auf dessen Vorderseite sein Name stand.


  Er steckte den Brief in seinen Hosenbund und verlieβ, ohne auch nur noch einen einzigen Blick auf die Leidenden zu werfen, diese ungastliche Stätte.


  Vor der Tür atmete er tief ein und aus, doch der Geruch von Krankheit und Tod hatte sich in seinen Kleidern festgesetzt und selbst die Haare nicht verschont.


  Cassian lief auf wackeligen Beinen zu einem in der Nähe stehenden Brunnen, schöpfte mit der Hand ein wenig Wasser und trank, dann wartete er, bis die Wasserfläche wieder glatt und klar wie ein Spiegel vor ihm lag und betrachtete sich darin. Was er sah, erschreckte ihn: Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, das Haar hing ihm in verfilzten Strähnen im Gesicht und reichte bis über die Schulter. Seine Wangen waren hohl, die Lippen schienen schmaler geworden zu sein. Ein zottiger Bart wuchs in seinem Gesicht und alles in allem machte er den Eindruck, der ärmste aller Bettler zu sein.


  »So weit ist es nun mir dir also gekommen, Lord Cassian von Arden«, sagte er voller Bitterkeit.


  Als seine Hände getrocknet waren, zog er den Brief aus dem Hosenbund, setzte sich auf den Brunnenrand und brach das Siegel, welches er auf den ersten Blick als das von Sir Baldwin Humbert erkannte.


  »Was, um alles in der Welt, hat mir dieser Hundesohn mitzuteilen?«, murmelte Cassian vor sich hin und entfaltete den Bogen. Er erstarrte beinahe, als er Cathryns Handschrift darauf erblickte, und er gefror vollkommen zu Eis, als ihre Worte in sein Bewusstsein drangen.


  »Meine Liebe zu dir ist erloschen wie eine Kerze im Wind. Es war falsch von mir, mit dir nach London zu gehen … von mir sehr verehrten und aus ganzem Herzen geliebten Sir Baldwin Humbert. Mit ihm gehe ich zurück in die Heimat. An seiner Seite will ich als anständige und ehrbare Frau leben…


  Die Groβmut Sir Baldwins kennt keine Grenzen … «


  Er las den Brief mehrmals hintereinander, als könne er weder seinen Augen, noch seinem Verstand trauen. Doch die Worte blieben. Schwarz auf weiβ standen sie auf dem Papier.


  Eine Weile verharrte Cassian regungslos und starrte auf die Buchstaben, als könne er in ihnen einen Sinn erkennen oder eine Antwort auf die Fragen finden, die wie lästige Fliegen hinter seiner Stirn herumschwirrten.


  »Cathryn«, flüsterte er, und die Verzweiflung brach über ihn ein wie die dunkelste aller Nächte. »Cathryn, was ist passiert? Was ist los mit dir?«


  Er wusste später nicht mehr zu sagen, wie er die letzten Stunden verbracht hatte. Ziellos irrte er durch die menschenleeren Gassen, betrachtete blicklos die weiβen Kreuze an jedem zweiten Haus. Doch endlich stand er vor der kleinen Herberge, in der vor ganz kurzer Zeit für ihn noch das Glück gewohnt hatte.


  War er erleichtert, als er sah, dass dieses Haus bisher von der Pest verschont worden war?


  Ja, ja, ja, aus ganzem Herzen ja! Was auch immer in Cathryn gefahren war, wichtig war, dass sie lebte. Und das fehlende Zeichen an der Tür machte ihm Hoffnung.


  Er schlug kurz mit dem Messingklopfer an die Tür, dann drückte er die Klinke hinunter und trat ein. In der Dunkelheit des Flures war er für einen Augenblick wie blind, doch dann sah er die dicke Wirtin mit den schweren, tief hängenden Brüsten auf sich zu gewackelt kommen. Die Frau schien ihm um Jahre gealtert, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Dabei war das wohl nicht mehr als sechs Wochen her.


  »Na, kommt Ihr, um die Miete zu bezahlen?«, fragte sie, aber ihre Stimme klang nicht unfreundlich.


  »Wo ist meine Frau? Habt Ihr sie gesehen?«, fragte Cassian zurück, ohne auf die ausstehende Miete einzugehen.


  »Hmm!«, machte die Alte und wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. » Sie ist nicht mehr hier. In einer Kutsche von der feinsten Art ist sie weggefahren. Ein Mann war bei ihr. Ich habe gleich gesehen, dass die Frau nichts taugt. War sich wohl zu fein für ein Leben hier. Seid froh, dass Ihr sie los seid. Und mit der Miete müsst Ihr Euch nicht eilen. Die Zeiten werden bestimmt bald besser.«


  Jetzt kratzte sie sich am Kinn und betrachtete Cassian aufmerksam von oben bis unten. Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben.


  »Hmm«, machte sie wieder. »Ihr seid abgemagert. Aber wartet nur, bis die Pest die Stadt verlassen hat. Dann werden Männer Eurer Statur und Eures Alters Mangelware sein. Gut möglich, dass Ihr Euer Glück macht, wenn Ihr es geschickt anstellt. Hmm, hmm. Kommt doch heute zum Abendbrot zu uns. Ihr seid eingeladen. Meine Töchter würden sich bestimmt freuen, Euch zu sehen. Sie haben immer gut von Euch gesprochen, sind harte Arbeit gewöhnt.«


  Cassian erinnerte sich mit leisem Grauen an die beiden Töchter der Alten. Die eine, ein Weib von Mitte zwanzig, hatte nicht einen einzigen Zahn mehr im Mund, dafür die Figur eines Schlachtschiffes. Die andere, etwas jünger, war dürr wie ein Stecken und auf ihren verkniffenen Lippen war nie ein Lächeln zu sehen.


  »Ich werde erst einmal nach oben gehen«, erwiderte Cassian vage. »Ich muss mich dringend waschen und brauche saubere Kleidung. Wir sehen uns bestimmt später noch.«


  »Ich werde eine meiner Töchter mit einem Eimer heiβen Wasser zu Euch schicken.«


  »Danke«, murmelte Cassian, dann schlurfte er die schmale Holzstiege hinauf in den ersten Stock.


  Vor der Tür des Zimmers zögerte er einen Augenblick, doch dann trat er entschlossen ein.


  Drinnen lehnte er sich gegen die W7and, schloss die Augen und überlieβ sich ganz seinem Elend.


  Der Geruch Cathryns hing noch im Raum. überhaupt schien es ihm, als wäre ihr Geist noch hier. Langsam öffnete er die Augen und lieβ seine Blicke durch das Zimmer gleiten. Auf dem wackeligen Tischlein standen noch immer die Blumen in dem Tonkrug. Sie lieβen die Köpfe hängen und sämtliche Blütenblätter waren abgefallen. Auf dem Bett war noch der Abdruck seines Körpers zu sehen. Ein Stück Speck, auf dem sich Fliegen tummelten, lag auf der winzigen Anrichte.


  Die Blumen hat Cathryn hingestellt, dachte Cassian. Von dem Speck hat sie ein wenig abgeschnitten und mir auf einem Stück Brot gereicht. Das Kissen hat sie zuletzt aufgeschüttelt und dort steht noch der Rest ihrer Ringelblumensalbe.


  Alles, jedes einzelne Stück in diesem winzigen Zimmer, zeugte von Cathryns ehemaliger Anwesenheit. Sein Herz schnürte sich schmerzvoll zusammen, er musste gegen die aufsteigenden Tränen kämpfen. Dann stieβ er sich so heftig von der Wand ab, dass er ins Taumeln geriet, riss die Tür auf, stürmte aus dem Zimmer, die Treppen hinunter und blicklos an der Wirtstochter vorbei, die mit einem Eimer die Stufen herauf keuchte, den Flur entlang und hinaus auf die Straβe.


  Er rannte die Gasse hinab, als wären alle Hunde der Hölle hinter ihm her. Doch es waren die Erinnerungen an die glücklichen, hoffnungsvollen Stunden, die er mit Cathryn erlebt hatte, vor denen er floh.


  Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie mit Sir Baldwin, seinem Erzfeind, auf und davon gegangen war, doch er begann allmählich, sie zu verstehen. Was für ein Leben hatte er ihr schon bieten können? Schwere Arbeit, wenig zu essen, keine Kleider, keine Vergnügungen. Dazu die Pest in der Stadt. War es nicht nur allzu verständlich, dass Cathryn die erstbeste Gelegenheit benutzt hatte, um diesem Elend zu entkommen?


  Nein, es war nicht zu verstehen! Sie gehörten doch zusammen! Waren ohne den anderen nur halb! Sie hatte alles verraten, was ihnen einst so wichtig gewesen war. Die Liebe sollte stärker sein als der Tod, sollte das Wichtigste, die Essenz des Lebens sein. Nun, Cathryn war sich wohl der Bedeutung dieser Worte erst hier bewusst geworden. Und sie hatte sich gegen die Liebe entschieden. Gegen ihn.


  »Wenn du uns doch nur eine Chance gegeben hättest«, flüsterte Cassian vor sich hin. »Ich hätte es vielleicht geschafft. Nein, zusammen hätten wir es bestimmt geschafft, uns ein eigenes Leben in bescheidenen, aber ehrlichen Verhältnissen aufzubauen. Doch du hast die Kraft, die Geduld, den Glauben nicht gehabt. Du hast mich im Stich gelassen, Cathryn von Jourdan. In einem Moment, in dem ich dich am nötigsten gebraucht hätte. Du hast mich verlassen, als es mir am elendsten ging. Du hast mich verraten, meine Gefühle für dich verraten. Ich verachte dich dafür, Cathryn, doch ich liebe dich noch immer. Ich werde die Liebe in meinem Herzen töten müssen, auch, wenn es mich das Leben kostet.«


  Es war eine lange, gemurmelte Rede, die Cassian sich selbst hielt. Doch als er die Worte, die sein Inneres zerfraβen, ausgesprochen hatte, fühlte er sich besser. Zumindest ein bisschen besser. Aber die Enttäuschung und Verzweiflung, das Gefühl, verlassen worden zu sein, hatten sich tief in seinem Herzen eingenistet. Er stand in einer Gasse inmitten der groβen Stadt London, hatte nicht einen einzigen Penny in der Tasche, er war dreckig, hungrig und fror. Und er wusste nicht, wohin er jetzt gehen sollte, fragte sich, weshalb es sich überhaupt noch lohnen würde, ein Bein vor das andere zu setzen, die Lunge mit immer neuen lebens spendenden Atemzügen zu füllen. Sein Leben war zu Ende gegangen. Ein Leben ohne Cathryn war kein Leben.


  »Wäre ich doch gestorben!«, murmelte er vor sich hin. »Warum, in Gottes Namen, hat mich die Pest verschont?«


  Er sank vor Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit auf die Knie, faltete die Hände vor der Brust, richtete den Blick zum Himmel und fragte, so laut er konnte: »Mein Gott, warum hast du das zugelassen? Warum lässt du glückliche Menschen sterben, die am Leben hängen, während du mich dazu verdammst weiter zu leben, obwohl es für mich keinen Sinn mehr auf dieser Erde gibt ?«


  Er musste geschrien haben, denn plötzlich öffnete sich das Fenster einer Kate und eine Frau schaute heraus.


  »Geht in die Kirche, wenn Ihr beten wollt«, rief sie herunter. »Hier im Haus schlafen Kranke.«


  Dann schlug sie mit Nachdruck die hölzernen Läden zu und Cassian sah sich erstaunt und so, als wäre er gerade aus tiefem Schlaf erwacht, um.


  Er schickte seine Blicke die Gasse hinauf und hinab und tatsächlich befand sich an ihrem einen Ende ein winziges Kirchlein. Mühsam rappelte er sich auf und ging darauf zu.


  Nur wenige Menschen hatten sich zur Messe versammelt. Die meisten waren in die schwarzen Gewänder der Trauer gehüllt, trugen selbst im Gotteshaus mit Kräutern gefüllte Tücher vor Mund und Nase, um die Pest zu vertreiben. Der Priester, ein dicker Mann mit roter Nase und tiefliegenden, schmalen Augen predigte mit Donnerstimme über die Verdorbenheit und Sündhaftigkeit der Menschen.


  »Gott hat die Pest als Strafe geschickt«, schrie er und rüttelte dabei so fest am Geländer der Kanzel, dass diese bedrohlich zu schwanken begann. »Bereut, ihr Sünder. Geht in Euch und tut Buβe !«


  Erwies mit ausgestreckten Arm auf einen Ablasskasten am Ausgang der Kirche. »Dort, in diesem Kasten, könnt Ihr Eure Schuld begleichen. Geht hin und spendet reichlich, denn keiner von Euch ist ohne Schuld!«


  Cassian saβ in der letzten Bankreihe, hörte dem Priester nur mit halbem Ohr zu und betrachtete die anderen Gläubigen, die sich hier versammelt hatten. Er sah alte Frauen, die bereits zu schwach waren, um noch gröβere Sünden begehen zu können, er sah Mütter mit kleinen Kindern, die für die Sünde höchstwahrscheinlich keine Zeit hatten und er sah Kranke, die sich sehnlichst Vergebung zu Lebzeiten erhofften, aber das Geld für einen Ablasszettel nicht auftreiben konnten. Und er sah den Priester, der seinen dicken Wanst gegen das Geländer presste und dessen rote Nase von häufigem Weingenuss zeugte.


  Verlogene Bande, dachte Cassian. Wo seid Ihr, wenn man Euch braucht? Gott ist ein Gott der Lebenden und nicht der Toten. Warum lässt auch er mich im Stich?


  Im selben Augenblick erhob sich ganz vorn in der ersten Bank ein Mann. Er war groβ und hager, sah beinahe asketisch aus. Er trug einen einfachen, schlicht gearbeiteten Tuchumhang. Er ragte über die anderen Besucher der Messe auf. Er hob einen Arm und augenblicklich herrschte Ruhe. Der Priester vergaβ seine Rede, alle Blicke waren auf den Fremden gerichtet.


  »Auf ein Wort, Priester«, rief er und seine Stimme hallte wie ein Donnerschlag durch das hohe Kirchenschiff. »Du rufst zur Buβe und zur Reue auf, du forderst, die Schuld durch klingende Münzen in Unschuld zu verwandeln. Ich aber frage: Schämst du dich nicht, jährlich dreihundert Pfund für die Verkündigung von Gottes Wort anzunehmen? Schämst du dich nicht, den ärmsten der Armen auch noch den letzten Pfennig aus der Tasche zu ziehen? Gottes Liebe und Gottes Vergebung lassen sich nicht kaufen. Nicht für alles Gold und Geld dieser Welt. Du aber, Priester, solltest dich fragen, ob du die dreihundert Pfund wirklich verdient hast!«


  Ein leises Gemurmel setzte ein, einige der Anwesenden nickten zustimmend, eine Frau klatschte sogar in die Hände.


  Es war ungehörig, einen Priester zu duzen. Nur die Quäker taten dies. Und also raunten sich die Besucher leise zu: »Das ist George Fox!«, »Das ist einer von den Quäkern, die die kirchliche Hoheit nicht anerkennen. Jeder Gläubige ist berufen, Gottes Wort zu verkünden, sagen sie. Sie duzen jeden, sogar den König. Es muss George Fox sein, der da spricht.«


  In ihren Worten schwang Bewunderung mit. »Er sagt die Wahrheit«, wurde gemurmelt. »Es ist wirklich an der Zeit, dass jemand den Priestern den Spiegel der Heuchelei vorhält.«


  »Ruhe!«, schnauzte der dicke Priester. Sein Gesicht war während der Rede des Asketen rot angelaufen, eine fingerstarke Zornesader zeigte sich auf seiner Stirn. »Ruhe!«, brüllte er noch einmal und fuchtelte mit den Armen herum–


  


  Tatsächlich kehrte allmählich Ruhe ein.


  Der Priester beugte sich über die Kanzel, funkelte den Fremden aus kleinen Schweinsäuglein drohend an und sagte unüberhörbar hämisch: »Nun, wenn Ihr Euch besser auf das Wort Gottes versteht, dann kommt herauf und haltet an meiner Stelle die Messe ab. Ihr sollt ein ganzes Pfund dafür bekommen!«


  Die Hand des Priesters verschwand unter seinem Gewand. Als sie wieder hervorkam, hielt er in ihr ein Geldstück hoch, sodass es jeder sehen konnte. Dann warf er es von der Kanzel herab dem Fremden vor die Füβe. »Da, habt Ihr das Geld. Nehmt es und kommt herauf, um an meiner Stelle zu predigen.«


  Der Asket lieβ sich nicht beirren und ging mit keiner Silbe auf das Geldstück ein, das zu seinen Füβen lag. Ja, er sah nicht einmal dorthin. »Ich bin nicht gekommen, um deinen Götzentempel zu unterstützen, bin auch nicht da zu deiner Stütze, Priester. Dieser Ort ist nicht heiliger als jeder andere Ort. Gottes Licht brennt in einem Menschen, oder aber es ist verloschen. In dir, Priester, sehe ich das Licht nicht brennen.«


  Dann wandte er sich an die Leute und sagte: »Wenn ihr hören wollt, was ich euch zu sagen habe, wenn ihr wissen wollt, wo Gottes Geist und Licht in euch wohnen, so zeige ich euch den Weg, dies zu erkennen. Aber nicht hier im Tempel will ich mit euch reden, sondern drauβen, vor der Kirche.«


  Nach diesen Worten schritt er ruhig und hoch aufgerichtet den Gang zwischen den Bänken hinab auf die Kirchentür zu.


  Als der Priester sah, dass die ersten Leute sich anschickten, ihm zu folgen, blickte er hilfesuchend zu den Messdienern, dann sprach er mit hastigen Worten und ohne innere überzeugung den Segen und eilte, so schnell ihn sein massiger Körper trug, von der Kanzel herab, rannte auf seinen dicken Beinen zu dem Platz des Asketen, lieβ sich auf die Knie sinken und nahm mit glücklichem Gesicht sein Geldstück wieder an sich.


  Unterdessen hatten sich die anderen Besucher ebenfalls von den Bänken erhoben, füllten die Gänge und drängten nach drauβen. Auch Cassian war aufgestanden, um zu hören, was der Fremde, dem er vom ersten Augenblick Glauben geschenkt hatte, zu sagen wusste.


  Plötzlich wurde er am ärmel gezupft. Er wandte sich um und sah eine Frau, der das Alter und das schwere Leben den Rücken gebeugt hatten.


  »Kenne ich Euch?«, fragte Cassian mit Verwunderung.


  Die Alte nickte: »Oh, ja. Ich bin Megan, die Kräuterkundige. Eure Frau hatte mich zu Euch gerufen, als Ihr am Wundbrand gelitten habt. Ich möchte nur wissen, wie es Euch ergeht.«


  Cassian seufzte. Sie hatten inzwischen die Kirchentür erreicht und traten auf den Vorplatz.


  »Ich war im Armenspital. Habe es heute erst verlassen und bin nun auf der Suche nach einer Bleibe für die Nacht.«


  Er sah Megan an und irgendwo in seinem Gedächtnis tauchte der Schatten einer Erinnerung auf. Diese Erinnerung war schmerzhaft, denn sie stand im Zusammenhang mit Cathryn.


  »Cathryn, meine Frau. Ihr kennt sie auch, nicht wahr?«


  Megan nickte: »Ja, sie ist ein tapferes Mädchen.«


  Cassian lachte bitter auf und plötzlich entlud sich all das, was sich schon seit Stunden in seinem Inneren angestaut hatte: »Sie hat mich verlassen. Und wisst Ihr auch, warum? Meine Liebe bedeutet ihr weniger als ein bequemes Leben. Ja, sie hat mich verlassen und ist zu meinem ärgsten Feind übergelaufen. Ein hübsches Haus, genug zu essen, ausreichend Personal, schicke Kleider und weiche Daunenkissen sind ihr mehr wert als ich. Sie hat mich verlassen, als es mir am schlechtesten gegangen ist. Sie hat mich allein gelassen, hat mich verraten, meine Liebe verkauft. Oh, ich habe mich so in ihr getäuscht! Sie war mein Leben, mein Licht, die Luft zum Atmen. Und ich? Was war ich für sie? Nichts war ich für sie, weniger als nichts. Ein Stück Dreck, das man getrost seinem Elend überlassen kann. Oh, wie ich sie verachte, wie ich sie hasse, wie ich sie verabscheue! Würde ich sie noch ein einziges Mal vor mir sehen, so würde ich ihr vor die Füβe spucken!«


  Atemlos hielt Cassian inne. Die Rede hatte ihn sehr angestrengt. Megan betrachtete aufmerksam sein Gesicht, legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Glaubt Ihr wirklich, was Ihr da sagt? Mit ihren eigenen Händen hat sie nachts in Gräbern nach Maden gesucht, um Euer Leben zu retten. Es gibt nicht viele Menschen, die ihre Angst vor dem Tod so bezwingen können. Sie hat dabei am ganzen Leib gezittert, das Essen ist ihr hochgekommen. Sie hat sich geschüttelt vor Angst und Ekel und doch hat sie nicht nachgelassen, hat wieder und wieder mit ihren Fingern die Gottesackererde durchwühlt.«


  Cassian runzelte zweifelnd die Stirn, dann erwiderte er: »Mag sein, dass sie das getan hat. Doch schon wenige Tage später hat sie mich verlassen. Und feige war sie obendrein. Nicht ein einziges Wort zum Abschied hat sie für mich übrig gehabt. Nur ein paar Zeilen, hingeworfen auf ein Stück Papier wie man einem Hund einen abgenagten Knochen zuwirft. Man hat mich ins Armenspital gebracht. Und jeder weiβ, dass kaum jemand das Armenspital lebend verlässt. Noch nicht einmal, wenn man es gesund betreten hat.«


  Wieder blickte Megan ihn aufmerksam an. »Ich verstehe Eure Wut«, sagte sie schlieβlich. »Doch bedenkt die ganze Sache noch einmal. Vielleicht liegen die Dinge anders, als sie sich Euch im Moment darstellen? Ihr seid müde, hungrig und die Krankheit steckt Euch bestimmt auch noch in den Knochen.«


  Störrisch schüttelte Cassian den Kopf: »Mit meinem ärgsten Feind ist sie gegangen. Alles hätte ich verstehen können: dass sie in ein Kloster geht oder zurück zu ihrer Familie, dass sie einem Ehrenmann folgt oder aus Angst vor der Pest die Stadt verlässt, zu Verwandten geht. Was auch immer sie getan hätte, ich hätte es verstanden. Aber Sir Baldwin Humbert ist mein ärgster Feind. Er hat mich um alles gebracht, was ich je besessen habe. Dass Cathryn mit ihm gegangen ist, nein, das kann ich nicht verwinden. Dafür verdient sie meine ganze Verachtung, meine ganze Abscheu.«


  Nach diesen Worten drehte Cassian sich um und schlurfte über den Kirchplatz, auf dem sich bereits eine groβe Menschenmenge gesammelt hatte, um dem Asketen zu lauschen, der mit dröhnender Stimme zu ihnen sprach.


  


  Cassian lieβ sich am Rande der Menge auf einem groβen Stein nieder. Er war zu Tode erschöpft. Den Kopf in die Hände gestützt saβ er da und stierte ins Nichts. Er bemerkte nicht einmal, dass ihm einige Leute ein paar Kupferpennys vor die Füβe warfen, als wäre er ein Bettler. Lange saβ er so, hatte alles rings um sich vergessen. Die Verzweiflung hatte sich seiner bemächtigt. Am liebsten wäre er für immer auf diesem Stein sitzen geblieben. Es gab nichts mehr, das ihn noch freute. Nur Elend und Mutlosigkeit wohnten noch in ihm. Dazu kamen die Schwäche seines ausgezehrten Körpers, die Müdigkeit, der Hunger und der Durst. Er hatte am Morgen nicht mehr als einen trockenen Kanten Brot gegessen, dazu einen winzigen Becher Wasser getrunken. Nun ging die Sonne langsam unter und sein Magen rumorte, als wohne ein Bienenschwarm darinnen.


  Schlieβlich löste sich die Menschenansammlung auf. Cassian wurde angestoβen und wäre beinahe von dem Stein gefallen, hätte ihm nicht rechtzeitig jemand beim Arm gepackt. Cassian sah hoch und blickte direkt in das Gesicht des Asketen.


  »Nun, mein Bruder«, sagte der Asket und sah ihn freundlich und interessiert an. »Wie bist du auf diesen Stein geraten? Du siehst aus, als hättest du eine schwere Zeit hinter dir.«


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Cassian und berichtete in wenigen Sätzen, was ihm widerfahren war.


  Der Asket hörte ihm aufmerksam zu, ja, er setzte sich sogar neben Cassian auf den Stein. Schlieβlich, als Cassian geendet hatte, räusperte er sich und sagte: »Nun, unsere Wege führen uns nicht immer direkt zum Ziel. Oft müssen wir Umwege in Kauf nehmen, um letzten Endes dorthin zu gelangen, wo unser Platz ist. Das Ziel aber ist das innere Licht Gottes.«


  Cassian sah auf. »Ich verstehe Euch nicht.«


  Der Asket lachte, streckte ihm eine Hand hin. »Sag du zu mir. Alle Menschen sind gleich vor Gott. Also verdient es auch niemand, mit »Ihr« oder gar mit Titeln angeredet zu werden. Nicht einmal der König.«


  Er lachte ein wenig: »Ich heiβe George Fox.«


  Auch Cassian stellte sich vor, dann fragte er: »Wer bist du, George Fox? Ein Wanderprediger?«


  »Ja. Nein. Vielleicht. Wer weiβ schon so genau, was er ist? Suchende sind wir. Alle ! Ich habe nach Gott gesucht. Mein ganzes Leben lang habe ich nichts anderes getan. Oft nahm ich meine Bibel und ging in die Welt, saβ in hohen Bäumen und an einsamen Orten, bis die Nacht hereinbrach; und oft ging ich nachts umher, über mich selbst trauernd, denn ich war ein Mann des Kummers. WTar, wie du jetzt bist, Cassian.«


  Er legte dem jungen Lord seine groβe, warme Hand für einen Moment auf den Unterarm, dann sprach er weiter: »Dann aber zeigte mir der Herr den Weg und lieβ mich seine Liebe erkennen, die ohne Ende und ewig ist und alles Wissen übersteigt, das die Menschen in ihrem natürlichen Zustand haben oder aus der Geschichte oder aus Büchern erfahren können. Seitdem bin ich ein glücklicher Mann.«


  Cassian nickte nachdenklich. »Auch ich wünsche mir seit Jahren schon, ein glücklicher Mann sein zu können. Oder wenigstens ein zufriedener Mann. Doch ich ziehe das Unglück an, habe inzwischen sogar den Glauben verloren. Den Glauben an die Liebe meine ich. Alles, was ich jetzt noch habe, ist Gott.«


  »Dann komm mit mir«, forderte George Fox Cassian auf. »Oder gibt es etwas, das dich hier hält?«


  »Nein, nichts. Gar nichts. Doch wohin gehst du?«


  »Hierhin und dorthin. Ich ziehe von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, von Weiher zu Weiher. Ich möchte möglichst vielen Menschen das wahre Wort Gottes und das Zeugnis von Jesus Liebe bringen. Ich will ihnen erklären, dass es besser ist, die eitle Welt hinter sich zu lassen und stattdessen nach dem Licht zu suchen.«


  »Dem Licht? Von welchem Licht sprichst du?«


  »Der Heilige Geist hat in jedem von uns ein Licht angezündet. Nun ist es an uns, dieses innere Licht wahrzunehmen, zu fühlen und sich seiner Führung hinzugeben. Für uns Quäker ist dies der Hauptinhalt des Glaubens. Wer dem Licht folgt, der braucht weder Prediger noch Priester noch Kirche. Das Licht steht über der menschlichen Vernunft, sogar über der Bibel, denn es ist die direkt zur Seele sprechende Stimme Gottes.«


  »Ich habe dieses Licht gesehen«, sagte Cassian und fühlte plötzlich, dass sein Herz heftig in der Brust schlug, ganz so, als wolle es aus ihm heraus brechen. Ihn packte Erregung. »Ich habe es gesehen«, wiederholte er. »Vor wenigen Tagen erst. Im Armenspital war ich dem Tod nahe. Da erschien mir dieses Licht im Traum. Es war am Ende eines langen, dunklen Tunnels.«


  George Fox nickte langsam. »Nun, so bist auch du ein Auserwählter. Trauere der Frau, die dich verlassen hat, nicht länger nach. Es war wohl Gottes Wille. Seine Wege sind manchmal steinig. Doch nun steh auf und lass uns gehen.«


  »Wohin?«


  »Oh, ins Haus des Sir William Penn. Auch er gehört zu uns, obwohl er dem Militär dient. Er hat eine gute Mahlzeit offeriert und einen Ausblick in die Zukunft. Wir sollten dieses Angebot nicht ausschlagen.«


  


  


  Kapitel 12

  


  David von Jourdan erreichte London kurz bevor die Stadttore geschlossen wurden. Mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne ritt er durch die verlassenen Gassen und sah dabei die zahllosen Häuser mit den aufgemalten weiβen Kreuzen auf ihren Türen oder Wänden. Er suchte das Armenspital, in dem die Mönche ihm jedoch lediglich zu berichten wussten, dass ein Mann mit dem von ihm beschriebenem Aussehen das Spital auf eigenen Beinen verlassen konnte. Es dunkelte bereits und David suchte nach einer Unterkunft für die Nacht.


  Die meisten Herbergen waren geschlossen, doch schlieβlich fand er in der Nähe der Whitehall ein Gasthaus, das noch geöffnet hatte.


  Er gab sein Pferd in einen Mietstall und trat ein. Der Wirt saβ auf einem Stuhl hinter der Theke und schlief. Sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhvthmus der Schnarchlaute und aus seinem offenem Mund drang Speichel.


  An einem Holztisch in der Nähe des Kamins saβ eine junge Frau und weinte leise vor sich hin. Ihre Schultern zuckten, während die Tränen über ihre Wangen strömten und im Stoff ihres Kleides versickerten.


  David sah sich um. Auβer dem Wirt und der jungen Frau war niemand in der Gaststube. Behutsam näherte er sich der Frau und lieβ sich ihr gegenüber auf eine Holzbank fallen.


  Dann räusperte er sich. Die junge Frau blickte auf. Sie war von atemberaubender Schönheit, was David auf den ersten Blick sah. Das blonde Haar fiel ihr seidig glänzend bis auf die Schultern. Die groβen grauen Augen schwammen in Tränen, die zarten Nasenflügel zitterten.


  »Was ist mit Euch?«, fragte David leise. »Kann ich Euch helfen?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf und seufzte aus tiefster Brust. »Nein, ich glaube, mir kann niemand helfen«, flüsterte sie kaum hörbar und biss sich gleich darauf auf die blutleeren Lippen.


  »Nun, wenn Ihr mir von Eurem Kummer erzählt, können wir vielleicht gemeinsam eine Lösung finden«, versuchte es David weiter.


  Das Mädchen schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf. David seufzte mitfühlend, dann stand er auf, um den Wirt zu wecken.


  »Ich suche ein Zimmer für die Nacht. Ein kräftiges Mahl und ein Schluck Wein dazu wäre auch nicht zu verachten. Und für die junge Frau bringt auch ein Glas.«


  Der Wirt nickte und seufzte. »Das arme Ding«, sagte er.


  »Wisst Ihr, was mit ihr ist?«


  »Nein. Doch ich kenne sie schon lange. Sie ist die Tochter des besten Schneiders von London. Ihre Eltern sind bei der Pest ums Leben gekommen. Vor ein paar Wochen brannten auch noch Haus und Werkstatt nieder, sie selbst kam mit zerrissenen Kleidern zu mir. Seitdem weint sie den ganzen Tag und niemand weiβ, was ihr zugestoβen ist. Sie isst nicht einmal mehr.«


  »Nun, dann bringt auch für sie einen Teller. Legt ordentlich Fleisch darauf oder bratet ein paar Eier mit Schinken.«


  Der Wirt schaute zweifelnd. »Ich weiβ nicht, ob Ihr es schafft, sie zum Essen zu bringen. Nicht einmal meiner Frau ist es gelungen. Und sie versteht sich auf Frauenzimmer.«


  »Lasst es mich wenigstens versuchen.«


  David kehrte zum Tisch zurück und gleich darauf brachte der Wirt zwei Teller, eine Schüssel mit gebratenem Huhn, etwas Wirsinggemüse und frisch gebackenes Brot.


  Das Mädchen sah nicht einmal auf.


  »Kommt«, sagte David mit sanfter Stimme. »Nehmt ein paar Bissen. Ihr müsst zu Kräften kommen. Ohne Kraft kann man nicht kämpfen.«


  »Wo … woher wisst Ihr, dass ich kämpfen muss?«, fragte die junge Frau leise.


  »Das ist nicht schwer zu erraten. Der Wirt hat mir erzählt, dass Ihr sowohl Eure Familie als auch den Besitz verloren habt. Und das scheint mir noch nicht alles zu sein.«


  Die junge Frau nickte. Dann griff sie zögernd nach dem Brotkorb und nahm sich eine dünne Scheibe, biss einmal davon ab und legte sie an den Tellerrand.


  »Wie heiβt Ihr?«, fragte David.


  »Laetitia Feather«, erwiderte sie.


  »Lord David von Jourdan aus der Gegend von Nottingham.«


  David brachte es fertig, am Tisch eine Verbeugung zu machen und brachte Laetitia damit zum Lächeln.


  »Was führt Euch nach London, Mylord?«, fragte sie schüchtern.


  »Oh, ich suche einen Mann. Er ist mein bester Freund. Vielleicht kennt Ihr ihn sogar. Er heiβt Cassian von Arden. Zuletzt hat er im Hafen gearbeitet, bevor er ins Armenspital gebracht wurde.«


  Laetitia schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch nie von ihm gehört. Womöglich ist er im Spital gestorben.«


  David schüttelte den Kopf. »Ich war dort, habe mir die Kranken angesehen. Cassian war nicht unter ihnen. Ein Mönch sagte mir, dass er das Spital lebend und auf seinen eigenen Füβen verlassen hat. Wo, frage ich Euch, Laetitia, wendet sich ein Mann hin, der keinen Penny in der Tasche hat, niemanden in dieser groβen Stadt kennt und ein Nachtlager braucht?«


  »Nun, die meisten Fremden schlafen am Ufer der Themse. Es ist warm genug dafür. Ihr Brot verdienen sie sich mit Betteln vor den Kirchentüren. Doch jetzt, zu Zeiten der Pest, halten sich die Londoner nicht gern im Freien auf. Sie befürchten die Ansteckung. Euer Freund wird womöglich in einem Kloster barmherzige Aufnahme gefunden haben.«


  »Ich danke Euch, Laetitia. Wärt Ihr bereit, mir morgen bei Tagesanbruch die Klöster der Stadt zu zeigen? London ist mir fremd und ich würde mich wahrscheinlich verlaufen. Oder habt Ihr etwas Besseres vor?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Geh mit, Laetitia«, hörten sie den Wirt sagen. »Du musst mal raus hier. Ein Spaziergang durch die Stadt kann dir nur gut tun.«


  David nickte dem Wirt dankbar zu. »Nun, wollen wir uns morgen nach dem Angelusläuten hier in der Gaststube treffen?«


  Laetitia seufzte. »Gut«, sagte sie dann. »Nach dem Angelusläuten hier. Ich werde da sein.«


  


  In William Penns Haus fühlte sich Cassian zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein wenig an sein Zuhause, das Schloss der Ardens, erinnert. Er betrachtete die seidenen Teppiche, mit denen die Wände bespannt waren, bewunderte die kunstvolle Holzdielung, die schweren, mit Schnitzereien versehenen Möbel. Penn selbst, der ein hoher Würdenträger beim Militär war, trug einen samtenen Hausmantel und begegnete Cassian wie einem alten Bekannten.


  Das Gespräch bei Tisch drehte sich um die aktuelle politische Lage und Cassian war erstaunt darüber, dass George Fox ein so reges Interesse daran bekundete.


  »Die Wiedereinrichtung der Monarchie ist nur eine Frage der Zeit«, erklärte George Fox. »König Karl II. ist ein toleranter Mann in Glaubensfragen. Ich bin sicher, er wird dafür sorgen, dass alle religiösen Gruppen in Eintracht miteinander leben können.«


  William Penn wiegte bedenklich den Kopf. »Sag das nicht, George, meine Freund. Der König ist ein lebenslustiger Gesell. Wein, Weib, Gesang, das sind seine Hauptbeschäftigungen in Paris gewesen. Er wird die strengen Puritaner dulden müssen, obwohl sie für den Tod seines Vaters verantwortlich sind. Er selbst ist Anglikaner, aber dem Katholizismus gegenüber durchaus nicht abgeneigt.


  Aber wir, die Quäker, werden es schwer haben.


  »Heiβt das«, fragte Cassian, »dass die Katholiken ihren Besitz, der ihnen von den Puritanern geraubt haben, wieder erhalten, wenn der König zurück nach London kehrt?«


  William Penn sah Cassian aufmerksam an. »Auch Ihr gehört zu den Adligen, die Hab und Gut verloren haben, nicht wahr? Nun, ich fürchte, ich kann Euch nur wenig Hoffnungen machen. Der König ist verarmt. Wie ein Bettler hat er zeitweise leben müssen. Er kann es sich nicht leisten, es sich ganz und gar mit den Puritanern zu verscherzen. Sie haben das Geld. Geld, das der König braucht, wenn er Englands Thron wieder besteigen will.«


  Cassian lieβ den Kopf hängen, doch William Penn klopfte ihm kräftig auf die Schulter, goss ihm einen gehörigen Schluck Obstbrand ein und beugte sich ein Stück über den Tisch. »Es gibt andere Wege, sich sein Leben neu aufzubauen«, sagte er leise, aber mit ernsthafter Stimme. »Auch ich habe einige Güter an die Puritaner verloren. Doch ich bin sicher, dass es mir gelingen wird, beim König als Wiedergutmachung ein Fleckchen Land in der Neuen Welt, in Amerika, herauszuschlagen. Wenn Ihr wollt, so lade ich Euch gerne ein.«


  »Einladen? Wohin?«


  Perm lachte. »Nun, es wird noch eine Weile dauern, doch ich bin sicher, dass ich in einem halben Jahr Land in Amerika zu meinem Eigentum zählen werde. Geht dorthin, wenn Ihr Lust habt, und baut Euch in der Neuen Welt Eure eigene neue Welt. Fangt noch einmal von vorn an. Denn hier in England kann es noch Jahre dauern, bis Recht und Ordnung wieder so hergestellt sind, dass niemand verloren geben muss, was ihm einst rechtmäβig gehörte.«


  George Fox mischte sich ein: »Auch ich spiele mit dem Gedanken, mir in der Neuen Welt eine neue Welt zu bauen. Eine Welt, in der jeder gleich ist und sich an Gottes Gebote hält. Eine Welt, die ich mit meinen eigenen Händen erschaffen kann. Noch ist dort die bloβe Wildnis. Wälder müssen gerodet, Sümpfe trockengelegt, Häuser, Straβen, Schulen gebaut werden.«


  Er lachte und dieses Lachen kam aus der Tiefe seiner Seele. »Ist es nicht eine Gnade Gottes, dass wir noch einmal die Möglichkeit bekommen, uns das Paradies mit den eigenen Händen bauen zu dürfen? Nach unserem Verständnis und nach Gottes Gebot. Das Glück, Cassian von Arden, liegt nicht im Besitz, sondern im Glauben. Aber das wirst du noch lernen.«


  Cassian schüttelte den Kopf. »Vor wenigen Tagen noch hätte ich geschworen, dass das Einzige wahre und wirkliche Glück in der Liebe zu finden ist.«


  »Was ist daran falsch?«, fragte William Penn neugierig.


  »Nun, ich dachte an die Liebe zu einer Frau.«


  Die beiden Männer lachten, es war ein Lachen voller Mitgefühl.


  »Glaubt mir, mein Freund, wir alle sind schon einmal verlassen oder betrogen, verraten oder verkauft worden. Und den Weibern geht es zum Teil mit uns nicht anders. Kommt, trinkt noch einen Obstbrand, vergesst die Frau und freut Euch darauf, dass Ihr noch einmal die Chance erhaltet, ganz von vorn anzufangen.«


  William Penn hob sein Glas. »Auf Amerika. Auf die Neue Welt.«


  »Auf Amerika«, wiederholte George Fox und hob ebenfalls sein Glas.


  »Auf eine neue Welt«, sagte Cassian und stieβ mit seinen beiden neuen Freunden an.


  


  


  Kapitel 13

  


  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand gerade erreicht und schickte unbarmherzig heiβe Strahlen auf die ausgedörrte Erde der Jourdan-Manors, obwohl der September bereits begonnen hatte. Die kühlen, regnerischen Tage im August hatten die Menschen glauben lassen, der Sommer hätte sich vorzeitig zur Ruhe gesetzt, doch nun bewies er das Gegenteil und schien noch einmal all seine Kräfte zu sammeln.


  Cathryn hatte sich einen riesigen Sonnenhut aufgesetzt, der ihrem Gesicht ein wenig Schatten spendete. Ihr weiβes, leichtes Kleid aus Leinen flatterte um ihre Knöchel, als sie an einem kleinen Wäldchen entlang in Richtung Hauptstraβe nach Leicester spazierte. Immer wieder tastete sie mit einer Hand nach dem bestickten Gürtel, der einst Cassians Mutter gehörte und den er ihr geschenkt hatte.


  Auf die Frage Lady Elizabeths, wohin sie denn ginge, hatte Cathryn geantwortet, sie wolle sehen, ob die Himbeer- und Brombeersträucher am Waldrand schon reife Früchte trugen. Sogar einen kleinen Weidenkorb hatte sie deshalb mitgenommen. In Wirklichkeit aber wollte sie nach David Ausschau halten. Er war noch immer nicht aus London zurückgekehrt, noch immer hatte sie keine Nachricht von Cassian, wusste nicht, ob er noch lebte, wie es ihm ging. Die Sehnsucht nach ihm riss ihr Herz beinahe in blutige Stücke und sie hatte sich geschworen, sobald es ging die Jourdan-Manors zu verlassen und zu Cassian zurückzukehren. Die Gerüchte über die Wiedereinführung der Monarchie waren mittlerweile auch bis zum Schloss gedrungen. Das Parlament fasste täglich neue Beschlüsse, um sie am nächsten Tag zu widerrufen. Im Grunde ging alles drunter und drüber, und Cathryn rechnete einfach nicht damit, dass Sir Baldwins Einfluss in diesem Chaos irgend etwas Schlechtes für ihre Familie bewirken könnte. Auβerdem hatten ihre Eltern sich ja noch gegenseitig und obendrein David. Cassian dagegen war allein. Ja, sie hatte richtig gehandelt vor Wochen in London, als sie Sir Baldwin begleitet hat. Sie hatte damit auch Cassians Leben gerettet. Und ganz sicher verzehrte er sich irgendwo genauso sehnsüchtig nach ihr wie sie sich nach ihm.


  Cathryn war so in Gedanken versunken, dass sie den Reiter nicht bemerkte, der sich im Schatten der Bäume langsam näherte.


  »Gott zum Gruβe, meine Liebe!«


  Die Stimme Sir Baldwins riss sie aus ihren Gedanken. Der Mann stieg vom Pferd, klopfte ihm kurz den verschwitzten Hals, dann lieβ er die Zügel los und das Pferd ging ein paar Schritte, um am Wegesrand frisches Gras zu rupfen.


  »Nun, wie ich sehe, erholt Ihr Euch an der frischen Luft. Das ist gut, sehr gut sogar. Euer Teint ist schon viel rosiger als noch vor einigen Tagen. Allerdings sehe ich, dass Ihr Euch herausgeputzt habt wie eine Hure. Habt Ihr vergessen, dass ich es nicht mag, Tand und Putz an Euch zu sehen?«


  Er machte Anstalten, ihr die Wange zu tätscheln, doch Cathryn entzog sich der Berührung.


  »Was soll das?«, herrschte Sir Baldwin sie an. »Du gehörst mir. Ich habe das Recht dich zu berühren. Oder hast du etwa vergessen, was du mir schuldest?« Dass er das höfliche »Ihr« gegen das vertrauliche oder untergebene »Du« eintauschte, war für Cathryn ein Zeichen seiner groβen Verärgerung, aber auch eins der Verachtung, die Baldwin gegen sie hegte.


  Sie nahm den Sonnenhut ab und blitzte Sir Baldwin an. »Es gibt nichts, das ich Euch schulde. Gar nichts. Ihr habt mich erpresst, habt mir mit Schaden für Leib und Leben gedroht, wolltet Cassian dem Tod überlassen. Nicht freiwillig bin ich mit Euch gegangen, sondern nur, weil Ihr mich gezwungen habt. Meine Haltung zu Euch hat sich nicht verändert, im Gegenteil: Ich verabscheue Euch aus tiefstem Herzen.«


  Sir Baldwin grinste. Nein, er grinste nicht, sondern sein Gesicht verzog sich zu einer üblen Fratze. Die dünnen Lippen gaben die gelben Zähne frei, seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt.


  »Es ist mir gleichgültig, ob du mich verabscheust oder nicht«, zischte er. »Ich verlange nur, dass du mir gehorsam bist.«


  »Warum besteht Ihr dann auf einer Heirat?«


  Baldwin trat einen Schritt vor, griff nach Cathryns Haar und zog es so straff nach hinten, dass sie einen leisen Schmerzenslaut von sich gab. »Die Zeiten ändern sich, mein Liebling. Gut möglich, dass sich das Blatt bald wendet. Ich war schon immer ein Freund aller Menschen. Doch nun, da ich bald in ein anglikanisches Adelshaus einheirate, bin ich nach allen Seiten abgesichert. Meine Liebe zu dir hält sich ebenfalls in Grenzen, doch mit deiner Mitgift dehnen sich die Grenzen meines Besitzes noch weiter aus. Auβerdem gebe ich zu, dass dein Leib vielversprechend ist. Es wird mir eine Freude sein, ihn in Besitz zu nehmen und daraus auch die allerletzten Spuren des Schwächlings Cassian von Arden zu tilgen. Du wirst meinen Samen in dir tragen, ich werde ihn dir einpflanzen, ob du willst oder nicht.«


  Er zog noch ein wenig fester an Cathryns Haar, sodass sie leise aufstöhnte, dann griff er mit der anderen Hand nach ihrem Gürtel und riss ihn roh von ihrem Leib. Als er ihren Schrei des Entsetzens hörte, lachte er und zog ihren Kopf noch ein wenig stärker nach hinten, sodass Cathryn vor Schmerz aufschrie.


  »Ich werde dir beibringen, was Gehorsam heiβt«, versprach er, während seine Hand nach dem Ausschnitt ihres Kleides griff und an den Spitzen riss, bis sie zerfetzten.


  »Du bist nicht mehr wert als eine Magd und du wirst gehen wie eine Magd. Gott, der Herr, lässt sich nicht durch Tand beeindrucken. Genauso wenig wie ich. Und ich dulde nicht, dass meine zukünftige Gemahlin mehr wert auf ihr äuβeres legt als auf Gehorsam und die Liebe zu ihrem Bräutigam.« Noch einmal riss er an ihrem Kleid, riss auch das Band. das ihr Haar zusammenhielt, ab und beugte sich über ihr Gesicht, sodass sie seinen säuerlichen Atem roch. Dann zwang er seine Zunge in ihren Mund und fuhrwerkte darin herum, dass Cathryn würgen musste. Die andere Hand Baldwins knetete ihren Busen so fest, dass sie zusammenzuckte. Einen Augenblick lang war sie ganz starr, doch dann erwachten ihr Stolz, ihr Mut und Kampfgeist. Sie zog ihr Knie an und stieβ mit aller Kraft gegen Sir Baldwins empfindsamste Stelle.


  »Au!«


  Er lieβ sie los und presste beide Hände auf das geschundene Stück, krümmte sich zusammen. »Das wirst du mir büβen«, fauchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Doch Cathryn lieβ sich von seiner Drohung nicht beeindrucken. Sie rannte mit gerafften Röcken zurück zum Schloss, zurück in den Schutz ihrer Familie.


  Allein in ihrem Zimmer beruhigte sie sich nur sehr langsam. Noch immer spürte sie die feuchten Lippen Humberts auf den ihren, seine groben Hände auf ihren Brüsten. Sie musste würgen, wenn sie daran dachte.


  »Ich kann ihn nicht heiraten«, murmelte sie leise und mit Tränen erstickter Stimme. »So Leid es mir tut, aber ich bringe es nicht über das Herz. Ich würde sterben, noch ehe die Flitterwochen vorbei sind.«


  Sie trat ans Fenster und starrte blicklos hinaus. Plötzlich hob sie ihre kleine Hand, ballte sie zur Faust und hieb damit auf das Fensterbrett. »Ich kann nicht ohne Cassian leben, ich weiβ es. Meine Familie schafft es ohne mich, mit Humbert fertig zu werden. Sie sind klug, mutig und stark. Meine Eltern haben einander. Aber ich, ich brauche Cassian wie die Luft zum Atmen.«


  Wieder starrte sie hinaus, sah in der Ferne einen Reiter und ihr Herz schlug vor Freude schneller. David, dachte sie. Endlich kommt er zurück. Doch schon bald erkannte sie, dass es Sir Baldwin war, der sich auf seiner Stute langsam dem Schloss näherte. Sir Baldwin Humbert, der vor weniger als einer Stunde drauf und dran gewesen war, sie zu vergewaltigen. Oh, sie wusste, sie konnte sich ihm nicht verweigern, sobald sie mit ihm verheiratet sein würde. Er würde sie jeden Tag demütigen, würde die Frau in ihr zerstören, ihren Stolz verletzen, bis sie ganz und gar gebrochen war.


  Aber gab es nicht vielleicht doch eine Möglichkeit, diesem Schicksal zu entkommen? Was wäre, dachte sie und fühlte plötzlich eine wunderbare Leichtigkeit, was wäre, ginge ich zurück zu Cassian ? Wir könnten nach Frankreich gehen oder in die Highlands. Irgendwohin, wo uns Humbert niemals finden kann. Meine Eltern würden ihren Besitz verlieren, doch was ist schon Besitz? Eines Tages, das sagen alle, wird der König zurückkommen und alles wird wieder wie früher. Und bis dahin, nun, im allerschlimmsten Falle müssten sie nach Nottingham zu Verwandten gehen.


  Ja, ich werde es tun, beschloss Cathryn. Sobald David zurückkommt und mir sagt, wo Cassian ist, werde ich zu ihm gehen. Mein Platz ist an seiner Seite. Er braucht mich mehr als die Jourdan-Manors und ihre Besitzer.


  Gerade in diesem Moment läutete Margarete in der Halle die Glocke, um anzuzeigen, dass das Abendbrot angerichtet war.


  


  Sir Baldwin kam wenig später. Er lieβ sein Eintreffen melden und wurde von Lord Arthur widerwillig zum Abendbrot eingeladen. Bei Tisch saβ er neben Cathryn, doch er behandelte sie mit allergröβter Zuvorkommenheit und so, als sei zwischen ihnen nicht das Geringste vorgefallen.


  »Nun«, fragte Lord Arthur und lehnte sich bequem in seinem gepolsterten Lehnstuhl zurück. »Was gibt es Neues in Nottingham? Wie ich hörte, wart Ihr dieser Tag im Parlament.«


  Sir Baldwin lehnte sich ebenfalls zurück und verschränkte seine Hände vor dem Bauch. »Richard Cromwell, der Sohn unseres geliebten Lordprotektors, regiert das Land ganz im Sinne seines Vaters. Das Parlament in London fasst wie immer groβartige Beschlüsse und das Parlament in Nottingham, dem ich angehöre, bemüht sich nach Kräften, diese Beschlüsse in unserer Region umzusetzen.«


  »Hmmm«, machte Lord Arthur. »Das Parlament tut seine Arbeit. Das hört man gern. Doch wie steht es um die Gerüchte, der König plane bereits seine Rückkehr nach London?«


  Sir Baldwin winkte ab. »Macht Euch keine Hoffnungen. So lange die Pest in der Stadt wütet, setzt Karl IL keinen Schritt auf die Insel. Er wird noch eine verdammt lange Weile auf dem Festland bleiben. Er ist zwar aus Paris abgereist und weilt nun in den Niederlanden, doch um zu regieren, braucht er Geld. Tja, und daran mangelt es. Ihr seht. Lord Arthur, Ihr befindet Euch mit Euren Sorgen in allerbester Gesellschaft.«


  Arthur von Jourdan lächelte fein. »Ich habe keine Sorgen, Sir Baldwin. Und ich weiβ auch nicht, wovon Ihr sprecht. Die Ernte wird gut. Ich bin schon jetzt sicher, dass im Herbst die Scheunen und Kornkammern gut gefüllt sein werden. Das Vieh steht prächtig auf der Weide. In einem Punkt aber stimmen wir überein, lieber Sir Baldwin: Es geht aufwärts.«


  »Und damit sich daran nichts ändert, verehrte Mylady, lieber Mylord, werde ich die Verlobung mit Cathryn vorverlegen. Das Erntedankfest ist ja schon an sich Feier genug. Ich habe einen neuen Termin festgesetzt: Am Samstag in zwei Wochen soll unsere Verbindung ihren offiziellen Anfang nehmen.«


  »In zwei Wochen schon?« Lady Elizabeth gelang es nicht, ihr Erschrecken zu verbergen.


  Besorgt blickte sie zu Cathryn. Natürlich war ihr aufgefallen, dass ihre Tochter am Nachmittag mit zerzaustem Haar, zerrissenem Kleid und vollkommen auβer Atem nach Hause gekommen war. Und als wenig später Sir Baldwin seine Aufwartung machte, ahnte sie, dass zwischen den beiden etwas vorgefallen war.


  Doch Cathryn wirkte über die Maβen ruhig. Ihre Miene war beinahe heiter, ihre Wangen rosig und ihre Augen klar.


  »Was sagst du dazu, Cathryn?«, fragte Lady Elizabeth vorsichtig.


  »Nun, es ist mir Recht. Da Sir Baldwin ein Mann von groβer Ungeduld zu sein scheint, wollen wir ihn nicht länger warten lassen. Ich habe nur eine Bedingung: Ich werde keiner Feierlichkeit beiwohnen, bevor David nicht aus London zurückgekehrt ist.«


  Sir Baldwin horchte auf. »Euer Sohn ist in London?«, fragte er misstrauisch.


  Lord Arthur räusperte sich: »Nun ja. Er wurde gewissermaβen zu Geschäften in die Hauptstadt gerufen. Wir erwarten ihn jedoch jeden Tag zurück.«


  Während er sprach, schaute er Cathryn an und sein Blick war besorgt und vorwurfsvoll zugleich, sodass sie den Kopf senkte und auf das Muster der Tischdecke starrte.


  Es hatte ärger gegeben, als ihr Vater von Davids Ausflug nach London erfahren hatte. »Wir brauchen jede Hand auf dem Gut«, hatte er gewettert. »Und wir können es uns im Augenblick nicht leisten, auch nur einen Mann zu entbehren. Niemand weiβ, was in der nächsten Zeit auf uns zukommt. Sir Baldwin lauert nur darauf, dass wir einen Fehler machen. Ich erwarte von dir, dass du dich ihm gegenüber höflich benimmst. Wir können es uns nicht erlauben, ihn zum Feind zu haben. Unsere gesamte Existenz hängt davon ab.«


  Cathryn hatte geschwiegen und zu den Worten ihres Vaters genickt.


  »Was mögen das wohl für Geschäfte sein, die Euren Herrn Sohn nach London führen? Ihr habt doch nichts mehr, womit Ihr Geschäfte machen könnt ! Eure Leute haben kaum etwas zu essen. Auch wenn die Ernte gut auf den Feldern steht, so waren die letzten Jahre doch verheerend für Euch. Eure Schnitter haben kaum noch Kraft, die Sense zu schwingen.«


  »Eure Worte zeigen mir, Sir Baldwin, dass Ihr unseren Besitz genau im Auge behaltet. Doch sorgt Euch nicht um meine Leute. So lange wir auf dem Schloss noch genug zu essen haben, wird auch keiner unserer Leute hungern müssen.«


  Ein hämisches Lachen drang aus Baldwins Kehle. Dann zeigte er auf die Tafel. »An den Hühnern, die Ihr auf den Tisch bringt, sieht man jeden Knochen. Auf der Suppe schwimmt ein einziges Fettauge. Das Brot ist aus dem billigsten Mehl und der Wein schmeckt so sauer, dass es sich dabei wahrscheinlich um den einfachsten Landwein handelt. Eure Gemahlin trägt ihre Kleider schon seit mehreren Jahren. Oh, nicht doch … «


  Sir Baldwin hob beschwichtigend die Hand, als er sah, dass Lady Elizabeth bei diesen Worten die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Ihr müsst Euch nicht schämen. Armut schändet nicht. Sojedenfalls denken wir Puritaner. Nicht umsonst verabscheuen wir Tand und Putz. Es freut mich wirklich aufrichtig, Mylady, dass auch Ihr allmählich gezwungen werdet, die wahren Werte des Lebens zu erkennen.«


  »Oh ja, Sir Baldwin, doch es wäre zu viel des Guten, würdet Ihr Euch diese Ehre anrechnen. Von Euch, lieber Freund, haben wir andere Dinge gelernt.«


  »Lass, Elizabeth, ich möchte an meinem Tisch keinen Streit.«


  Lord Arthur legte seinen Arm um die Schulter seiner Frau und lächelte sie tröstend an: »Was immer du trägst, meine Gute, für mich bist du die Schönste aller Frauen.«


  »Danke, mein Lieber«, erwiderte Elizabeth und wandte sich dann an Sir Baldwin. »Seht und hört, Sir Humbert, das sind die Dinge, die wirklich zählen im Leben: Liebe, Verständnis, Geborgenheit. Ich glaube nicht, dass Ihr schon einmal in deren Genuss gekommen seid.«


  Sir Baldwin lächelte maliziös: »Eure Tochter wird mich diese Dinge lehren. Sie ist auf diesem Gebiet ja nicht ganz ohne Erfahrung.«


  Dann erhob er sich mit einer Verbeugung, dankte für das reichliche Mahl und verschwand, nicht ohne Cathryn noch einen Handkuss zuzuwerfen. Kaum war er zur Tür hinaus, atmeten alle drei Jourdans erleichtert auf.


  »Wenn sich in diesem Lande alles ändert,«, stellte Cathryn schlieβlich fest, »so wird es womöglich auch bald unnötig sein, dass ich diesen Halunken heiraten muss. Ich bitte Euch, verschiebt die Verlobung, haltet ihn hin.« Sie brach ab und sah ihre Eltern aufmerksam und in gewisser Weise prüfend an. »Ich kann ihn nicht heiraten. Beim besten Willen nicht. Ich gehöre zu Cassian. Er braucht mich mehr als die Jourdan-Manors. Ihr, Mutter und Vater, habt euch und eure Liebe. Und ihr habt David und Jonathan. Cassian hat nur mich. Lasst mich zu ihm gehen, ich bitte euch.«


  Lord Arthur und Lady Elizabeth sahen sich an und seufzten. »Wenn das so einfach wäre, Kind, hätten wir dir das längst gestattet. Du weiβt, dass auch uns bei dem Gedanken, dich in Sir Baldwins Haus und unter seiner Obhut zu wissen, nicht wohl ist. Doch es gibt da noch etwas, das du nicht weiβt.«


  Lady Elizabeth sah zu ihrem Mann. »Oh, Arthur, ich weiβ, dass du diesen Augenblick nie erleben wolltest, aber Cathryn ist erwachsen genug, um die Wahrheit zu ertragen. Sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, warum wir darauf bestehen müssen, sie mit Sir Baldwin zu verheiraten.«


  Lord Arthur nickte schweren Herzens: »So sag ihr alles.«


  »Was ist geschehen? Was verschweigt ihr mir?«, fragte Cathryn und ihr Herz zog sich vor Angst zusammen.


  »Du weiβt ja, dass wir vor einigen Jahren einer verfolgten Familie Unterschlupf in unserem Jagdhaus gewährt haben. Die junge Frau war schwanger, du erinnerst dich?«


  Cathryn nickte.


  »Was du aber nicht weiβt, ist, dass diese Familie einen Anschlag auf Oliver Cromwell geplant hatte. Einen Anschlag, der zwar gescheitert ist, nichtsdestotrotz stand darauf die Todesstrafe. Sir Baldwin wusste also, dass wir Hochverräter vor den Schergen Cromwells verborgen hatten. Als sie weitergezogen sind, lieβen sie das neugeborene Kind bei uns. Es sollte leben, verstehst du, sie gaben ihren Sohn Jonathan in unsere Obhut, um sein Leben zu retten. Ich höre die Mutter noch heute weinen, sehe das Gesicht des Vaters vor mir…«


  »Ihr … ihr meint, Jonathan ist gar nicht mein Bruder?«


  Lady Elizabeth lächelte: »Nun, vielleicht ist er nicht vom selben Blut wie wir, aber was macht das schon? Für mich jedenfalls war und ist er wie ein eigener Sohn.«


  »Für mich natürlich auch«, schloss sich Lord Arthur an.


  »Doch das Schlimme daran ist, dass auch Sir Baldwin weiβ, wer Jonathans Eltern wirklich sind. Der Junge würde wie sein Vater und seine Mutter gehängt werden. Baldwin weiβ, wie sehr wir alle Jonathan lieben. Niemals würden wir zulassen, dass ihm auch nur ein Haar gekrümmt wird. Seit Jahren zahlen wir regelmäβig an Humbert, damit er uns Jonathan lässt. Doch von Jahr zu Jahr verlangt Sir Baldwin mehr. Und jetzt hat er um deine Hand angehalten. Wir müssen tun, was er verlangt, sonst… «


  Lady Elizabeth versagte die Stimme. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie musste nach einem Taschentuch greifen. Auch Cathryn spürte einen dicken Kloβ in ihrem Hals.


  »Ich liebe meine Brüder David und Jonathan ohne Unterschied. Und ich werde nicht zulassen, dass dem Kleinen etwas zustöβt. Ist es dafür nötig, Sir Baldwin zu heiraten, so werde ich es tun. Aber ich bete jeden Tag zu Gott, dass ihn der Schlag trifft. Kein Geld oder Besitz dieser Welt hätten mich dazu bringen können, Baldwin zu heiraten. Dazu liebe ich Cassian viel zu sehr, liebe ihn von ganzem Herzen.«


  Sie seufzte. »Aber auch Jonathan liebe ich. Um ihn zu schützen, würde ich alles tun. Alles. Also werde ich Sir Baldwin heiraten. Doch meine Abscheu und mein Hass werden ihm die Ehe vergällen. Das schwöre ich, so wahr mir Gott helfe.«


  Sie streckte den Rücken und schob ihr Kinn kampflustig nach vorn, doch dann fiel ihr etwas ein: »Weiβ David über Jonathans Herkunft Bescheid?«


  Ihre Eltern nickten unisono.


  »Wir haben es ihm gesagt, während du in London warst. Wir haben nach euch suchen lassen, nach Cassian und nach dir. Doch die Stadt ist einfach zu groβ. Niemand hatte euch gesehen. Dann kam eines Tages ein Schreiben von Sir Baldwin. Er teilte uns darin mit, dass du dich als Wäscherin verdingen würdest und Cassian im Sterben läge. Wir haben Geld geschickt. Alles, was wir auftreiben konnten, gaben wir einem berittenem Boten. Das Geld habt ihr wohl nie erhalten. Dafür hat Sir Baldwin dich geholt und zu uns zurückgebracht. Was hätten wir tun sollen?«


  Cathryn schössen Tränen in die Augen. Sie stand auf, ging zuerst zu ihrem Vater und umarmte ihn. Dann umarmte sie auch ihre Mutter.


  »Ich danke euch von ganzem Herzen«, sagte sie.


  »Wofür? Ich fühle mich schlecht bei dem Gedanken, dich Sir Baldwin überlassen zu müssen und du dankst uns?«


  »Ja, ich danke euch dafür, dass ihr so um eure Kinder kämpft. Ich danke euch, dass ihr mir die wunderbarsten Brüder dieser Welt geschenkt habt. Jonathan weiβ doch hoffentlich nichts von seiner wahren Herkunft?«


  Lord Arthur schüttelte den Kopf. »Er ist noch so klein. Er soll unbelastet aufwachsen. Eines Tages, wenn sein Verstand groβ genug ist, werden wir ihm sagen, aus welcher Familie er wirklich stammt. Wir möchten, dass er stolz auf seine Eltern ist und sie nicht verleugnen muss. Noch ist es aber nicht so weit. Er ist unser Sohn, wird es immer bleiben. Wir sind eine Familie, egal, was kommen mag: Du, deine Mutter, David, Jonathan und ich.«


  


  


  Kapitel 14

  


  In wie vielen Klöstern waren wir inzwischen?«, fragte David und lieβ sich erschöpft auf eine kleine Mauer sinken. Er bewegte die Zehen in den Stiefeln und stöhnte leise auf.


  »Für einen Landedelmann habt Ihr Euch tapfer geschlagen. Bestimmt seid Ihr heute mehr zu Fuβ gegangen als sonst in einem ganzen Jahr. Man sagt, die Manor-Besitzer reiten sogar von der Abendtafel ins Bett.«


  David lachte und sah Laetitia mit unverhohlener Bewunderung an: »Ihr seid ganz schön schlagfertig, Miss Feather, aber ich fürchte, Ihr habt Recht.«


  Mühsam rappelte er sich hoch. »Wie viele Klöster gibt es noch in dieser unglaublich groβen Stadt?«


  »Noch vier. Bis zum Abendläuten haben wir es geschafft«, erwiderte Laetitia.


  David reichte ihr den Arm und sie hakte sich graziös bei ihm ein. Ihr Arm war so leicht, dass er sein Gewicht gar nicht spürte. Und sie bewegte sich trotz der hölzernen Schuhe graziös wie ein Windhauch neben ihm. Er beugte sich ein wenig zur Seite, um den zarten Duft ihres Haares – ein Geruch nach reifen äpfeln – einzuatmen.


  »Erzählt mir von Euch«, bat Laetitia. »Erzählt mir, wie und wo Ihr lebt.«


  David erfüllte diese Bitte nur zu gern. Er fühlte sich wohl in Laetitias Gegenwart. So wohl, wie noch nie in Gegenwart einer Frau. Denn obwohl er schon 23 Jahre alt war, war es bisher noch keiner gelungen, sein Herz zu erobern. Obwohl es in der Umgebung der Jourdan-Manors so manches Mädchen gab, das nichts dagegen gehabt hätte, mit David vor den Traualtar zu schreiten, hatte er sich bisher für keins von ihnen entscheiden können. Und dabei war er wahrlich kein Kostverächter. Anders als sein Freund Cassian liebte er es, mit den Frauen, die ihm gefielen, Späβe zu treiben. Doch mit Laetitia war es anders. Sie brachte ihn nicht nur zum Lachen, es war vielmehr, als berühre sie sein Herz.


  Merkwürdig, dachte er. Obwohl ich sie kaum kenne, bin ich doch so vertraut mit ihr, als würden wir uns schon ewig kennen.


  Spontan beugte er sich herab – Laetitia war einen ganzen Kopf kleiner als er – und strich ihr mit der Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Doch sofort zuckte sie zurück, ihre Miene versteinerte sich und sie begann zu zittern.


  »Was ist?«, fragte er. »Was habt Ihr plötzlich? Habe ich Euch weh getan?«


  Laetita schüttelte den Kopf und schwieg. David sah, wie sie die Zähne in die Lippen grub und mit aufsteigenden Tränen kämpfte. Ihre Brust hob und senkte sich in schnellen Atemstöβen, ihr Blick flackerte. Wie ein erschrecktes Tierchen kam sie ihm vor. Hilflos und voller Angst und Schrecken. Was hatte sie nur? Was musste sie Furchtbares erlebt haben, dass sie auf eine einfache, liebevolle Handbewegung so reagierte?


  »Es ist gut«, flüsterte er und drückte ihre Hand ein wenig. »Alles ist gut. Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Ich werde Euch nicht mehr berühren. Es sei denn, Ihr wünscht es.«


  Den letzten Satz brachte er mit einem kleinen Lachen hervor, in das Laetitia nur sehr zögernd einstimmte, doch die Anspannung fiel von ihr ab.


  Sie gelangten zum nächsten Kloster und David klopfte an die Pforte. Ein alter Mönch mit eingefallenem Gesicht öffnete ihm. Er hatte so viele Runzeln und Falten, dass sein Antlitz wie ein ausgetrockneter Bachlauf im Hochsommer wirkte.


  »Grüβ Euch Gott«, begann David, um sofort darauf sein Anliegen vorzubringen. »Ich suche nach meinem Freund. Cassian von Arden heiβt er. Er war krank, ist allein in London und ich denke, er hat vielleicht in einem Kloster Unterschlupf gefunden.«


  »Wie sagt Ihr, heiβt der Mann?«


  Der Mönch legte eine Hand hinter sein Ohr und beugte sich weit nach vorne, sodass David direkt hinein brüllen konnte. »Cassian. Lord Cassian von Arden.«


  »Ist er allein unterwegs ?«, fragte der Mönch.


  »Ich glaube schon, aber sicher bin ich mir nicht. Es sind viele Monate vergangen, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe.«


  »Wie sieht er aus, Euer Freund?«


  »Nun, er ist sehr groβ, hat Hände wie ein Holzfäller. Sein Haar ist dunkel und reichte ihm bis auf die Schultern, seine Nase ist vielleicht ein wenig lang, aber alles in allem ist er eine stattliche Erscheinung mit attraktiven Gesichtszügen.«


  Der Mönch nickte. Dann hob er eine Hand und legte sie erneut hinter sein Ohr, um besser hören zu können. »Woher stammt er, sagtet Ihr?«


  »Von den Arden-Manors in der Nähe von Nottingham.«


  »Es waren zwei Männer hier. Einer war ein Wanderprediger. Er nannte sich George Fox. Ein anderer begleitete ihn. Doch er sah aus wie ein Bettler, nicht wie ein Lord. Einmal hörte ich, wie der Prediger ihn Cassian nannte.«


  »Konntet Ihr noch etwas hören?«


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht viel geredet, die beiden. Nur, dass sie nach Nottingham wollten. Doch wohin genau weiβ ich nicht. Ich glaube, dieser Cassian stammt aus der Gegend. Er hat es zwar nicht gesagt, doch er beschrieb den Weg von London nach Nottingham so genau, dass ich sicher bin, er kennt ihn.«


  »Danke«, jubelte David. »Vielen Dank. Ihr habt mir sehr geholfen. Ich bin sicher, er ist der, den ich suche.«


  »Nun, was wollt Ihr von ihm?«, fragte der Mönch und in seinen Augen flackerte eine Spur von Misstrauen auf.


  »Ich bin sein Freund, ich sagte es Euch schon. Wir sind gemeinsam aufgewachsen. Die Manors unserer Eltern grenzten einst aneinander. Als ich hörte, dass er krank in einem Spital liegen soll, bin ich nach London gekommen, um ihm zu helfen. Doch ich habe ihn in keinem der Feldsiechenhäuser gefunden.«


  Noch einmal betrachtete der Mönch den jungen Mann von oben bis unten und unterzog anschlieβend auch Laetitia einer ausgiebigen Musterung.


  »Ihr seht aus wie Leute, denen man vertrauen kann«, erwiderte der Mönch. »Trotzdem muss man in diesen Zeiten Vorsicht walten lassen. Wie ich hörte, wollten die beiden nach Nottingham, damit sich dieser Cassian dort seine ehrliche Geburt bescheinigen lassen kann. Sie brauchen die Papiere, um nach Amerika zu gehen. So jedenfalls sagten sie.«


  »Nach Amerika?«


  Der Mönch nickte: »Für einige Gläubige ist es schwer, ihren Glauben hier zu leben. Und wenn ihnen auch heute nichts geschieht, so kann es morgen ganz anders sein. In Amerika aber, so sagen viele, kann jeder leben, wie immer er möchte. Nicht wenige Leute spielen mit dem Gedanken, dort ein neues Leben zu beginnen. Vor allem diejenigen, denen hier alles genommen wurde.«


  David hatten diese Ausführungen des Mönchs nachdenklich gemacht. Er kratzte, wie es seine Art war, mit der Stiefelspitze auf den Pflastersteinen herum, dann fragte er: »Wie lange sind sie schon fort?«


  »Vor einer Woche sind sie gegangen. Sie sind frühmorgens gleich nach dem Angelusläuten aufgebrochen.«


  David dankte dem alten Mann, lieβ sich von ihm segnen, dann nahm er Laetitia bei der Hand und sah sie ernst und nachdenklich an. »Ich muss gehen, Laetitia Feather. Muss zurück nach Nottingham, um Cassian zu finden. Aber ich kann Euch nicht hier lassen. Mein Herz, wisst Ihr, ist mir aus der Brust gebrochen und hat ein neues Zuhause unter Eurem Busen gefunden. Wbllt Ihr mich nicht begleiten? Oder gibt es etwas, das Euch hier hält.«


  Laetitia sah zu Boden und lieβ ihr Haar wie einen Schleier über ihr Gesicht fallen.


  »Ich bin ein anständiges Mädchen«, erwiderte sie und ihre Stimme war voller Traurigkeit. »Ich gehe nicht mit einem Mann, den ich kaum kenne. Bin ich auch arm, so habe ich doch meinen Stolz. Nichts und niemand kann ihn mir nehmen.«


  Bei den letzten Worten hatte sie trotzig nach oben und in sein Gesicht geschaut. Ihre Wangen brannten und die Röte hatte sich bis auf den Ansatz ihrer weiβen Brüste ausgebreitet.


  »Entschuldigt«, sagte David. »Es war nicht meine Absicht, Euch zu kränken. Es ist nur, dass ich mir nicht mehr vorstellen kann, ohne Euch zu sein. Verzeiht, wenn ich Euch verletzt habe.«


  Sie sahen sich in die Augen und David fühlte, wie sein Herz so heftig gegen die Rippen schlug, als wolle es tatsächlich daraus hervorbrechen und sich ein neues Zuhause suchen. Ja, er kannte Laetitia kaum, doch er wusste, dass sie die Frau war, nach der er immer gesucht hatte.


  Und auch in Laetitias Blicken las er dieselbe Sehnsucht, die er selbst fühlte. Ganz vorsichtig näherte er seinen Mund ihren Lippen, streifte sie mit der Leichtigkeit eines Schmetterlings, war erstaunt über die Zartheit und Wärme dieser Berührung, berauschte sich an ihrem Atem wie am köstlichsten Wein.


  Seine Hand fand ihren Rücken und sanft und fest zugleich presste er sie an sich. Und jetzt, ja, jetzt erwiderte sie seinen Kuss. Zuerst zögernd, doch dann wurde sie mutiger und hungriger, bis sie schlieβlich atemlos von einander ablieβen.


  »Bitte, kommt mit. Kommt mit als die Frau, die ich zu meiner Gemahlin machen möchte. Meine Schwester heiratet in Kürze. Ich glaube, es wäre für alle eine groβe Freude, wenn wir eine Doppelhochzeit feiern würden.«


  David hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als sich Laetita auch schon umdrehte und wie der Wind, als wären alle Hunde der Hölle hinter ihr her, wegrannte.


  »Laetitia!«, rief er hinter ihr her. »Laetitia, so warte doch!«


  Aber das Mädchen rannte und rannte und David stand da, schaute nach links, dorthin, wo die Straβe nach Leicester und Nottingham ihren Anfang nahm und nach rechts, wo Laetita um die nächste Ecke bog und seinen Blicken schon bald entschwunden war. Sein Herz zog ihn nach rechts zu Laetitia, sein Verstand sagte ihm, dass er keine Zeit verlieren durfte, um nach links zu gehen. Ein Kampf tobte in David, doch schlieβlich siegte die Vernunft.


  Er stieβ einen saftigen Fluch aus, eilte zum Mietstall, in dem sein schwarzer Hengst stand, schrieb dort ein paar Zeilen und lieβ die Nachricht in die Wirtschaft, in der Laetita Aufnahme gefunden hatte, bestellen, dann stieg er auf das Pferd und ritt, so schnell er konnte, in Richtung Leicester.


  »Ich komme wieder, Laetitia«, murmelte er. »Sobald ich meine Aufgabe erledigt und Cassian gefunden habe, komme ich zurück nach London, um dich zu holen.«


  


  Die Nacht war schon hereingebrochen, als er einige Tage später durch den groβen gemauerten Torbogen in den Schlosshof der Jourdans ritt.


  Sein Hengst war zu Tode erschöpft. Weiβe Schaumflocken hingen ihm ums Maul und sein Fell dampfte.


  Auch David war erschöpft. Er fiel mehr vom Pferd, als dass er abstieg. Er hatte kaum noch die Kraft, den Hengst in den Stall zu führen und den Knecht zu wecken und ihn zu bitten, das Tier mit Stroh, Hafer und Wasser zu versorgen.


  Mühsam schleppte er sich in die Halle, fiel dort, so wie er war, mit staubigem Mantel und bis zum Schaft verdreckten Stiefeln, in einen gepolsterten Lehnstuhl. Jeder Knochen in seinem Körper tat ihm weh. Sein Hintern fühlte sich an, als hätte er Prügel bezogen, die Oberschenkel waren hart und verspannt.


  »Oh, David! Ihr seid zurück!«


  Margaretes Ruf erreichte ihn an der Schwelle des Schlafes. Mühsam riss David die Augen auf. »Ja, ich bin zurück«, erwiderte er müde. »Und ich danke Gott dafür.«


  »Ihr müsst hungrig und durstig sein«, stellte Margarete fest und musterte David mit vorwurfsvollen Blicken. »Legt wenigstens den Umhang und die Stiefel ab. Ihr verdreckt mir die ganzen Polster.«


  Obwohl sich David vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten konnte, brach er doch bei Margaretes Vorwürfen in lautes Lachen aus. Er hievte sich hoch und umarmte die alte Frau. »Oh, Margarete«, sagte er, noch immer lachend. »Jetzt erst weiβ ich, dass ich wirklich wieder zu Hause bin. Du bist schlimmer, als die schlimmste Ehefrau es sein kann. Gott muss ein Einsehen mit den Männern Nottinghams gehabt haben, als er dich damals als junges Mädchen und lange vor meiner Zeit zu uns ins Haus geschickt hat.«


  »Hmmm«, grummelte Margarete. »Denkt ja nicht, ich hätte keine Verehrer gehabt. Noch heute bin ich beim Maitanz eine der Ersten, die unter den Baum geholt werden. Und wenn Ihr mich weiter ärgert, so überlege ich es mir vielleicht und nehme auf meine alten Tage doch noch einen Mann.«


  Sie hatte das Gesicht zwar in unzählige Falten gelegt, doch David erkannte am Glitzern in ihren Augen, dass sie sich amüsierte und ihm keineswegs böse war.


  »Zieht Euch den Umhang und die Stiefel aus, vorher gibt es nichts zu essen. Ich schicke derweil die kleine Magd zu Lady Cathryn. Sie hat Anweisungen gegeben, sie sofort zu holen, wenn Ihr wieder zurück seid. Egal, zu welcher Tagesoder Nachtzeit.«


  »Ich tue alles, was du sagst, Margarete, nur bewahre mich bitte vor dem Verhungern. Ich glaube, ich könnte ein ganzes Wildschwein allein verzehren.«


  »Reicht Euch fürs Erste ein Truthahn? Die Köchin hat heute Morgen einen geschlachtet. Eigentlich sollte er für den Sonntag zum Braten herhalten, aber ich denke, Mylord und Mylady haben nichts dagegen, wenn Ihr schon einmal davon kostet.«


  Mit diesen Worten drehte sich Margarete um und ging in die Küche, nicht aber, ohne sich in der Tür noch einmal umzudrehen und mit dem Finger auf Davids Stiefel zu zeigen.


  »Ist ja schon gut«, rief ihr David zu und beugte sich hinunter und wäre dabei beinahe hingefallen, da im selben Moment Cathryn die groβe Freitreppe, die in die oberen Geschosse führte, herabgeeilt kam und sich direkt auf ihn stürzte.


  »David!«, rief sie. »Mein Gott, da bist du ja endlich! Wo ist Cassian? Hast du ihn mitgebracht?«


  Sie sah sich in der Halle um und das Strahlen auf ihrem Gesicht erstarb, als sie sah, dass David allein zurückgekehrt war.


  Sie legte eine Hand auf die Brust und wurde plötzlich sehr blass. »Ist er … ist er … ?«


  Sie brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden.


  »Nein!«, rief David schnell und nahm seine Schwester in den Arm. »Nein, du brauchst keine Angst zu haben. Cassian lebt und soviel ich gehört habe, ist er auch wieder gesund.«


  »Du hast ihn gesehen? Mit ihm gesprochen? Wo ist er? Was macht er? Warum hast du ihn nicht mitgebracht? Ist seine Wunde verheilt? Hat er genug zu essen?«


  »Pscht, pscht«, machte David und drückte Cathryn so fest an sich, dass ihr Mund auf seine Schulter drückte. »Lass mich erst die Stiefel ausziehen, ehe du mir Löcher in den Bauch fragst. Margarete hat gedroht, mich verhungern zu lassen, wenn ich ihre Polster beschmutze. Es geht ihm gut, Cathryn. Cassian ist gesund und hat genug zu essen.«


  Unruhig trippelte Cathryn von einem Bein auf das andere. Sie konnte es kaum abwarten, bis David endlich seinen Umhang ausgezogen hatte. Er hatte sich noch nicht wieder hingesetzt, als sie schon bat: »Los, erzähle mir von Cassian. Erzähle alles, was du weiβt. Lass keine Silbe aus. Hast du ihn getroffen? Wie sah er aus?«


  David schüttelte den Kopf. »Nein, Cathryn, ich habe Cassian nicht getroffen. Nur einen Mönch in einem Londoner Kloster, der mir sagte, dass sich Cassian einem Wanderprediger von den Quäkern angeschlossen hat. Sie sind auf dem Weg nach Nottingham. Unterwegs übernachtete ich in einem anderen Kloster in Leicester. Dort erfuhr ich, dass Cassian die Kutte genommen hat. Er ist jetzt ein Laienbruder, Cathryn. Er hat sein Leben Gott gewidmet. Und…«


  David sah Cathryn an, die mit groβen Augen und einem angespannten Zug um die Mundwinkel seinem Bericht lauschte. »… und er plant, nach Amerika zu gehen und dort ein neues Leben zu beginnen.«


  »WAS ? WAS HAST DU DA GESAGT?«


  »Ja, Cathryn. Er ist jetzt ein Geistlicher, ein Laienprediger. Aber das Wichtigste ist doch, dass er lebt und dass es ihm gut geht, nicht wahr?«


  Cathryns Unterlippe zitterte und ihre Haut wurde aschfahl, als sie mit schleppender Stimme erwiderte: »Ja, du hast Recht. Das Wichtigste ist, dass er lebt und dass es ihm gut geht. Noch mehr oder etwas anderes zu wünschen, wäre purer Eigennutz.«


  Und doch war ihr Gesicht von Traurigkeit und Verzweiflung gezeichnet, als sie fortfuhr: »Einmal nur möchte ich ihn noch sehen, ein einziges Mal nur. Ich möchte mich von ihm verabschieden und ihm Glück wünschen.«


  Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf: »Ich werde nach Nottingham fahren. Oder nein, David, es ist besser, ich reite dorthin. Wenn es sein muss, bei Nacht und Nebel. Ich muss ihn einfach noch einmal sehen, verstehst du mich? Ein einziges Mal nur! Bitte, hilf mir dabei! Hilf mir noch ein letztes Mal. Hilf mir, weil Cassian dein Freund und ich deine Schwester bin.«


  David seufzte. Er wollte gerade zu einer Antwort anheben, als Margarete aus der Küche kam und ihm einen groβe Platte mit gebratenem Fleisch, Brot und frische äpfel brachte. Auf dem Tablett stand ebenfalls ein Krug mit Wasser und sogar ein kleines Glas Portwein, den Margarete normalerweise wie ihren Augapfel hütete.


  Sie setzte sich zu den Geschwistern und beobachtete jeden Bissen ihres Lieblings, ehe sie die leeren Platten schlieβlich in die Küche brachte.


  David und Cathryn warteten, bis Margarete verschwunden war, bevor sie ihre unterbrochene Unterhaltung wieder aufnahmen. Sie hatten nicht geschwiegen, weil sie Margarete nicht vertrauten, sondern weil sie wussten, dass Margarete sie liebte und weil sie ihr keinen Kummer machen wollten.


  »Es wird noch Tage dauern, bis sie in Nottingham sind«, erklärte David. »Sie sind zu Fuβ unterwegs.«


  »Hast du sie nicht getroffen?«


  »Nein, sie haben nachts im Freien geschlafen oder sich eine Unterkunft in einem Kloster gesucht. Hätte ich nach ihnen gesucht, so hätte ich viel Zeit verloren. Und ich glaube nicht, dass es mir gelungen wäre, Cassian von seinem Ziel abzubringen. Niemand weiβ besser als du, wie eigensinnig er sein kann.«


  Cathryn nickte. »Es war gut, dass du gleich zurück zum Schloss gekommen bist. Und trotzdem bitte ich dich, mir zu helfen, nach Nottingham zu kommen.«


  Sie nahm seine Hand und sah ihn eindringlich an. »Bitte ! Bitte hilf mir. Sir Baldwin hat die Verlobung vorgezogen. Schon in zehn Tagen wird das Fest gefeiert werden. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«


  David seufzte. »Na gut, ich helfe dir. Aber dieses Mal bestehe ich darauf, dass du unsere Eltern einweihst. Sie hatten genug Kummer und Sorgen in der letzten Zeit. Sie haben das letzte Pfund ausgegeben, um nach Cassian und dir zu suchen.«


  »Ich weiβ«, sagte Cathryn leise und mit schuldbewusst gesenktem Blick. »Ich weiβ alles. Auch die Geschichte von Jonathan. Ich verspreche dir, dass ich Sir Baldwin heiraten werde. Ich verspreche es dir, weil Jonathan unser kleiner Bruder ist, den wir beschützen müssen. Ich werde sogar versuchen, Sir Baldwin eine gute Ehefrau zu sein, damit er den Kleinen und unsere Eltern endlich in Ruhe lässt. Aber vorher muss ich Cassian noch einmal sehen.«


  Sie blickte ihn so flehentlich an, dass er schlieβlich nickte. Dann griff er seufzend nach dem Portwein, lehnte sich zurück, trank das Glas in kleinen Schlucken aus, stellte es ab, wischte sich mit der Serviette den Mund ab und sagte: »Ich werde dich nach Nottingham begleiten. Ein junges Mädchen darf unter keinen Umständen allein reisen. Wir brechen übermorgen beim ersten Hahnenschrei auf, nehmen die Kutsche und werden dann gegen Mittag in Nottingham sein.


  Er lächelte, als er Cathryns Freude sah, und drohte ihr mit dem Finger. »Dafür überlässt du mir freiwillig für mindestens einen Monat deinen Anteil an Margaretes Honigkuchen.«


  David wusste, dass er Cathryn so zum Lachen bringen konnte.


  »Gern«, erwiderte sie. »Du kannst meinen Honigkuchen sogar ein ganzes Jahr lang haben.«


  »Ehrlich?«


  Cathryn lachte nun so laut, dass Margarete erschrocken ihren Kopf zur Küchentür herausstreckte, um zu hören, was es gab.


  »Ja, ehrlich. Ich habe mir nämlich vorgestern beibringen lassen, wie man so einen Kuchen backt!«


  


  Am nächsten Vormittag kamen Gaukler auf das Schloss.


  »Hey, Ihr Leute, wollt Ihr unsere Vorstellung sehen?«


  Ein kleiner Junge mit dunklen Locken, groβen braunen Augen und einer Haut, die so dunkel wie Schokolade war, eilte die Freitreppe hinauf und durch das Portal hinein in die groβe Halle des Schlosses.


  »Halt, du Zwerg! Wo willst du hin?«


  Margarete packte den Jungen am Kragen und hielt ihn fest.


  »Lass ihn«, bat Lady Elizabeth und hockte sich vor das Kind. »Was möchtest du? Und wer bist du?«


  »Salvatore heiβe ich. Ich gehöre zu den Gauklern da drauβen. Wenn ich groβ bin, werde ich Feuerschlucker. Ich wollte fragen, ob Ihr unsere Künste nicht sehen wollt?«


  Lady Elizabeth strich dem Knaben über das Haar.


  »Nein, mein Junge. Bei uns gibt es im Augenblick nichts zu feiern, tut mir Leid. Aber wir haben ein warmes Mahl für dich und deine Familie. Auch Hafer und Wasser für die Pferde könnt ihr haben. Wie viele seid ihr denn?«


  Der kleine Junge streckte alle fünf Finger der einen und drei weitere Finger der anderen Hand in die Höhe. »So viele sind wir«, sagte er. »So viele und ich.«


  Lady Elizabeth lachte. »Neun also. Ich lasse für euch decken. Ihr kommt gerade zur rechten Zeit. Unsere Köchin hat heute nämlich eine leckere Bohnensuppe gemacht. Geh, hol die anderen, damit sie berichten können, was in Stadt und Land so vor sich geht.«


  Wenig später saβen die Gaukler an dem groβen Holztisch in der Küche und labten sich an Suppe und Brot. Nur der Anführer der kleinen Truppe saβ mit Lady Elizabeth und Cathryn in der Halle, während Jonathan es sich nicht nehmen lieβ, in der Küche herumzulungern und sich daran zu freuen, wie einer der Gaukler Margarete ein Ei aus der Nase zog.


  »Nun«, forderte Lady Elizabeth den Gaukler Adamo auf, der ihr bei einem Gläschen Portwein Gesellschaft leistete. »Erzählt! Was habt Ihr unterwegs gehört? Kommt der König bald zurück? Wie ist die Stimmung? Wir leben ja ein gutes Stück entfernt von der Stadt und erfahren alle wichtigen Dinge meist viel zu spät.«


  Sie lachte ein wenig und hob ihr Glas.


  »Mylady, wir sind Fahrende. Wir kümmern uns nicht um die Politik, denn sie betrifft uns ja eigentlich kaum. Trotzdem berichte ich gern, was wir in der Stadt Nottingham erlebt haben.«


  »Ich bin sehr gespannt.«


  »Nun, gestern, es muss kurz vor der Schlieβung der Stadttore gewesenen sein, trafen zwei Geistliche in Nottingham ein. Sie stellten sich auf den Marktplatz, mitten zwischen die Fischbratküchen und Händler. Der eine von ihnen, ein schon etwas älterer Mann von sehr schmaler Statur, stieg auf einen Stein und begann zu reden. Doch seine Stimme trug nicht, sodass die Menschen vorbeigingen, ohne ihm auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Doch dann stellte sich der andere, der eindeutig jünger war, zu ihm auf den Stein. Er breitete die Arme weit aus und verkündete dann mit wohlklingender Stimme seine Botschaft. Er sprach vom Licht, welches den Menschen den richtigen Weg weist. Er sprach davon, Liebe für jedes Lebewesen zu zeigen und Verzeihung wie Vergebung zu üben. Gottes Wort, so sagte er, dürfe jeder verkünden. Jeder, der an Gott glaubt. Nicht Geld, Macht und Reichtum entschieden über die Gewichtigkeit eines Wortes, sondern nur der tiefe und reine Glaube, der dem Licht der Erleuchtung folgt. Eine neue Welt, so sagte er, gelte es zu bauen. Eine Welt, in der jeder des anderen Freund sei und alle dieselben Rechte haben. Verliert euch nicht im Abschiednehmen, lasst die Toten die Toten begraben und baut die Zukunft der Lebenden mit den eigenen Händen, so lauteten seine Worte.«


  »Habt Ihr die Predigt auswendig gelernt«, fragte Lady Elizabeth, als Adamo seine Rede beendet hatte.


  »Ja, Mylady, das habe ich. Denn seine Worte trafen uns alle mitten ins Herz. Etwas Altes geht zu Ende, aber wir müssen uns auf die Gegenwart konzentrieren, um die Zukunft bauen zu können. Wir werden nach Amerika gehen, sobald der Prediger Cassian das Signal dazu gibt.«


  »Cassian sagt Ihr? Der Prediger nennt sich Cassian?«


  »Ja, Mylady. Und sein Begleiter heiβt George Fox. Und wir werden mit ihnen nach Amerika gehen. Wir werden schon bald aufbrechen. Wir werden eigenes Land besitzen, in eigenen Häusern wohnen und unsere Kinder in Schulen schicken können.«


  »Und das alles hat Euch dieser Prediger versprochen.«


  »Ja, Mylady. Hunderte folgen ihm schon, hört man. Er ist zwar noch jung und niemand kennt ihn, aber es geht eine solche Kraft von ihm aus, dass es Gott sein muss, der aus seinem Mund spricht.«


  Während Lady Elizabeth mit vor Verwunderung weit aufgerissenen Augen Adamos Ausführungen lauschte, war Cathryn lange schon klar, dass es sich bei dem Prediger um keinen anderen als Cassian von Arden handeln konnte. Zu gut passten die Erzählungen des Gauklers zu Davids Worten, als das ein Zweifel möglich war. Er war in Nottingham, dies wusste Cathryn nun zumindest mit Sicherheit.


  Während ihre Mutter sich weiter mit Adamo unterhielt, war Cathryn in Gedanken bei Cassian und sprach mit ihm: »Warum gehst du nach Amerika?«, fragte sie den Liebsten in Gedanken. »Und warum bist du Geistlicher geworden? Glaubst du nicht mehr an die Liebe, an unseren Schwur? Ach, Cassian, vielleicht gibt es für uns doch eine Möglichkeit, eines Tages miteinander glücklich zu werden. Auch, wenn es jetzt nicht so aussieht, so gebe ich die Hoffnung noch nicht auf. Du bist mein Leben, mein Licht, meine Luft zum Atmen. Ohne dich kann und will ich nicht sein. Warum lässt du mich im Stich?«


  Sie war so in ihr Selbstgespräch versunken, dass sie kaum merkte, wie Adamo sich von ihr verabschiedete. Doch er hatte die Tür noch nicht ganz hinter sich zugeschlagen, da redete sie schon auf ihre Mutter ein: »Es ist Cassian. Er ist Prediger geworden. David hat mir das bereits in der Nacht erzählt, in der er aus London zurückgekehrt war. Bitte, Mutter, ein einziges Mal noch will ich ihn sehen. Ein einziges Mal noch mit ihm sprechen, bevor er über das Meer nach Amerika geht.«


  Lady Elizabeth schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Es ist besser, du vergisst ihn. Und auch ich glaube nicht, dass er dich noch einmal sehen möchte. Denk nur an die Worte, die er den Menschen verkündet. »Verliert Euch nicht im Abschiednehmen.« Er hat mit allem gebrochen, was bisher sein Leben bestimmt hat. Und er hat das Recht, dies zu tun.«


  »Mutter, für Cassian mag es richtig sein, ohne einen Blick zurück ein neues Leben zu beginnen. Doch für mich ist es nicht richtig. Ich sterbe, wenn ich ihn nicht noch einmal sehen kann.«


  »Jetzt übertreib nicht, Kind. Niemand stirbt so schnell und schon gar nicht an einem nicht geschauten Blick. Aber ich verstehe, was du meinst.«


  Sie sah gedankenverloren aus dem Fenster und ihr Blick irrte über die noch immer saftig grünen Wiesen. Dann schaute sie ihrer Tochter in die Augen, nahm deren Hände in ihre Hände und sagte leise: »Glaube mir, Cathryn, ich möchte dir so gern jeden Kummer ersparen. Cassian hat eine Entscheidung für seine Zukunft getroffen. Und auch du hast deine Zukunft geplant. Das Schicksal hat euch nicht füreinander bestimmt, so schwer es dir jetzt auch fallen mag, das zu glauben. Aber du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Du bist bereit, für das Leben und das Glück deines kleinen Bruders auf dein eigenes Glück zu verzichten. Du bringst ein groβes Opfer, Cathryn. Glaube nicht, dass dein Vater und ich nicht wissen, welch hohen Preis du für Jonathan zahlst, aber glaube mir bitte, dass wir alles tun werden, damit du am Ende doch noch dein Glück findest. Du bist in den letzten Tagen ausgeglichener geworden, hast ein bisschen Lebensmut gefunden. Setze diese innere Ruhe nicht aufs Spiel, in dem du dir selbst Schmerzen zufügst.«


  »Nein, Mutter, ich werde nicht leiden. Leiden werde ich nur, wenn man mir verbietet, meinen Liebsten noch einmal zu sehen.«


  Sie schwieg eine Weile und betrachtete die Linien in ihrer Hand. Dann hielt sie die rechte ihrer Mutter vor das Gesicht: »Sieh, dort ist meine Liebeslinie. Sie ist kurz unterbrochen, aber am Ende ist sie stark und deutlich. Was immer auch geschieht, Jane hat in meiner Hand das Glück gesehen. Das ist es, was ich Cassian noch sagen muss. Kann sein, dass wir für eine Weile getrennt sein werden. Möglich auch, dass der Glaube an die Liebe dabei ins Wanken gerät. Doch am Ende wird alles gut. Du wirst sehen, Mutter, Jane wird Recht behalten. Hände können nicht lügen.«


  Erstaunt sah sie, dass Lady Elizabeth bei diesen Worten die Tränen in die Augen gestiegen waren.


  


  


  Kapitel 15

  


  Cathryn konnte während der Fahrt nach Nottingham kaum still halten. Lord und Lady Jourdan hatten darauf bestanden, dass sie die Kutsche nahmen.


  »Pass gut auf Cathryn auf«, hatten sie David, der neben seiner Schwester stand und sie um Haupteslänge überragte, ans Herz gelegt. »Und vor allem sorge dafür, dass sie wieder mit zurückkommt.«


  Dann hatten sie ihm einen kleinen Beutel mit Geldstücken gegeben. »Sie soll sich ein schönes Kleid aussuchen. Eins, das ihr gefällt. Mehr können wir ihr leider nicht geben.«


  Aber Cathryn hatte das Geld nicht genommen. »Es ist mir ganz gleichgültig, wie ich zu meiner Verlobung aussehe. Mir liegt nichts daran, Sir Baldwin zu gefallen. Behalte das Geld, Mutter, und kauf lieber dir dafür ein neues Kleid. Vater würde es freuen.«


  Doch an all das dachte Cathryn nicht. Sie hatte überhaupt alles vergessen, was sie in den letzten Tagen und Wochen beschäftigt hatte. Sie dachte an Cassian. Kein anderer Gedanke fand in ihrem Kopf Platz. Sie sah aus dem Fenster hinauf in den Himmel – und sah sein Gesicht. Sie betrachtete die Bäume am Wegesrand, die sich elegant im Wind bogen – und sah seinen Körper. Sie roch das frisch gemähte Gras –und roch seinen Duft. Sie aβ einen Apfel – und schmeckte seinen Atem.


  »Wie lange fahren wir noch?«, fragte sie.


  David lachte. »Dreh dich um. Noch kannst du das Schloss sehen. Wir sind gerade mal eine halbe Meile gefahren. Du musst dich schon noch ein bisschen gedulden. Am besten wäre es, du würdest ein wenig schlafen.«


  »Oh, nein, das kann ich nicht!«, widersprach Cathryn. »Ich bin so aufgeregt, so voller Vorfreude, dass ich unmöglich auch nur ein Auge zu tun kann.«


  Wieder lachte David. »Dann warst du das also, die in der letzten Nacht wie ein Schlossgespenst durch alle Flure gegeistert ist.«


  Cathryn runzelte die Stirn: »Du hast mich gehört?«


  »Sagen wir mal so: Es gibt auf dem ganzen Schloss wohl nur einen, der dich nicht gehört hat. Und das war Charles der ja nicht nur taub ist, sondern auch noch lieber im Stall bei den Pferden als in seiner Kammer schläft.«


  Cathryn wollte lächeln, doch unversehens musste sie gähnen. David hatte Recht, sie hatte wirklich kein Auge zugetan. Und plötzlich spürte sie die Müdigkeit. Bleischwer legte sie sich auf ihre Glieder, der Blick verschwamm ihr vor den Augen und ehe sie es versah, war sie auch schon eingeschlafen.


  »Ruh dich aus, kleine Schwester«, flüsterte David, nahm seinen Umhang und legte ihn liebevoll um Cathryn. Dann griff er in seinen Hosenbund und zog mit klopfendem Herzen einen Brief hervor, den ein Bote an diesem Morgen in aller Herrgottsfrühe gebracht hatte. Es war ein Brief von Laetitia:


  «Lieber David«, schrieb sie.


  »Ich darf Euch doch beim Vornamen nennen, nicht wahr? Bitte verzeiht mir, dass ich Euch davon gelaufen bin. Doch als ich hörte, dass Ihr mich zur Frau nehmen wollt, konnte ich nicht anders.


  Auch Ihr habt mir auf den ersten Blick das Herz höher schlagen lassen. Fast schon glaubte ich, auch für mich gäbe es noch eine Zukunft, die licht und freundlich ist. Doch die Schatten meiner Vergangenheit werden meine Zukunft weitgehend bestimmen. Bitte fragt mich nicht nach den Gründen. Ich versichere Euch, sie sind wohl überlegt, doch ich kann niemals Eure Frau werden. Auch bitte ich Euch, mir nicht zu schreiben. Ich werde Euch ein liebes Angedenken bewahren, doch möchte ich Euch innigst bitten, mich zu vergessen.


  Gott segne Euch


  Laetita.«


  Verwundert las David den Brief noch ein zweites Mal, dann schüttelte er den Kopf und sah nachdenklich aus dem Fenster. »Was hat Laetitia nur erlebt?«, murmelte er leise vor sich hin. »Was um alles in der Welt ist ihr in der Vergangenheit angetan worden, dass sie jeden Glauben an eine Zukunft verloren hat?«


  Ohne dass er es bemerkte, ballten sich seine Hände zu Fäusten. »Ich werde es herausbekommen, was immer es sein mag. Noch ist das letzte Wort in dieser Angelegenheit nicht gesprochen.«


  


  Zur Mittagszeit passierten sie ohne Mühe das Stadttor und mieteten sich bei Lady Silvana, Elizabeths Schwester, ein. Die Tante begrüβte sie mit groβer Herzlichkeit. Auch sie hatte schon von den Wanderpredigern gehört.


  »Oh, ja,«, meinte sie. »Ganz Nottingham spricht über diesen Cassian und seinen Freund George Fox. Einige behaupten, er sei ein Lord aus der Gegend, andere erzählen, der Heilige Geist sei ihm als Licht am Ende eines finstersten Tunnels erschienen. Welche Geschichten auch immer zutreffen, fest steht jedenfalls, dass er ein wirklich gutaussehender junger Mann ist. Die Leidenschaft steckt ihm offensichtlich in den Knochen und ich kann nur sagen, dass ich es auβerordentlich bedauere, dass er wohl für die Welt der Frauen verloren ist.«


  Sie lächelte ein wenig maliziös und zuckte kokett mit den Schultern, eine Geste, die bei ihr mädchenhaft wirkte, obwohl sie schon über 40 Jahre alt war.


  »Cathryn, ich kann dir nur empfehlen, heute Abend mitzukommen. Er wird wieder auf dem Marktplatz sprechen. Falls seine Worte auch dein Herz nicht berühren sollten, kannst du dich zumindest an seinem Anblick erfreuen. Obwohl…«


  Sie machte eine Pause und sah ihre Nichte mit einer Mischung aus Nachdenklichkeit und Freundlichkeit an, bevor sie weitersprach; »… obwohl die Frauen und Mädchen reihenweise in religiöse Verzückung verfallen, wenn sie ihn sprechen hören. Auch die Männer hängen an diesen so wunderbar sinnlichen Lippen. Ja, er wählt seine Worte klug und versteht es, den Menschen in diesen schweren Zeiten Hoffnung und Stolz zu geben. Und das ist wohl das Wichtigste und für viele von uns alles, was wir noch haben: Stolz und Würde.«


  Sie winkte ab und der schwärmerische Zug um ihren Mund verwandelte sich in ein Lächeln. »Naja, seht selbst. Ich bin sicher, Ihr werdet ebenso begeistert sein wie alle Nottinghamer. Aber sagt einmal, kennt ihr beiden ihn nicht vielleicht sogar? Es heiβt, er stamme von einem Manor in dieser Gegend.«


  Cathryn und David wechselten einen kurzen Blick, dann nickte Cathryn. Sie mochten ihre Tante, die man vielleicht nicht unbedingt als gehorsame und demütige Frau bezeichnen konnte, die ihrem Gatten, Lord Benjamin Whitechap, dem obersten Richter Nottinghams, aber in groβer Liebe zugetan war. Ihre stets heitere Art lieβ sie manchmal ein wenig oberflächlich erscheinen, aber in ihrer Brust schlug ein groβes, mitfühlendes und weites Herz.


  »Er ist mein bester Freund«, gestand David.


  »Und er ist meine groβe Liebe, auch, wenn wir füreinander verloren sind«, gab Cathryn zu.


  »Oh!«, war alles, was Lady Silvana dazu zu sagen hatte. Dann lieβ sie sich auf einen Lehnstuhl fallen und fächelte sich mit der Hand Luft zu.


  »Jetzt habt Ihr mich aber neugierig gemacht und ich denke nicht daran, mich aus diesem Stuhl zu erheben, bis ich nicht alles weiβ, was ich wissen möchte. Cathryn, fang an. Ich bin ganz Ohr.«


  David grinste, dann setzte er sich neben seine Tante und beide blickten Cathryn erwartungsvoll an. Diese musste ebenfalls lächeln und erzählte in aller Offenheit, was sie für Cassian empfand und wie der Traum ihrer groβen Liebe durch Sir Baldwin Humbert zerstört worden war.


  Lady Silvana vergoss Tränen der Rührung und des Mitgefühls. Als sie sich wieder gefangen hatte, zog sie Cathryn in ihr Ankleidezimmer.


  »Such dir das schönste Kleid aus, das du finden kannst, meine Liebe. Nimm dir Bänder, Ketten, Ringe. Nimm alles, was dir gefällt. Es tut mir so Leid, dass ich dir nicht helfen kann. Aber du sollst dich wenigstens wohl fühlen in deiner Haut. Heute Abend, besonders aber am Tag deiner Verlobung. Du hast keinen Grund, in Sack und Asche zu gehen. Dir ist mit der Liebe zu Cassian eine Gnade beschieden worden, nach der sich wohl jeder Mensch sehnt, die aber nur wenige erleben dürfen.«


  Cathryn folgte dem Rat ihrer Tante Silvana. Sie zog ein dunkelgrünes Kleid an, das ihre Augen zum Strahlen brachte, flocht sich ein Band in derselben Farbe ins Haar und schmückte den Ausschnitt ihres Kleides mit einer goldenen Kette, an der ein Smaragd hing.


  »Du siehst wunderschön aus. Schlicht, aber von vollendeter Anmut und Vornehmheit«, befand Silvana, und auch David nickte anerkennend.


  »Ich weiβ, dass Cassian sich nicht von äuβeren Dingen beeindrucken lässt«, stellte Cathryn fest. »Aber mir wird es gut tun, mich schön zu fühlen, obwohl ich weiβ, dass meine Schönheit ihn jetzt nicht mehr beeindrucken wird.«


  »Abwarten«, war alles, was Lady Silvana dazu sagte. »Noch ist nicht aller Tage Abend.«


  


  Ein paar Stunden später machten sie sich auf den Weg zum Marktplatz. Die Blätter der Bäume hatten sich bereits herbstlich bunt gefärbt, ein kühler Wind strich durch die Straβen und trieb das Laub vor sich her wie die Kinder ihre Holzkreisel.


  Cathryn war aufgeregt und zitterte ein bisschen. In wenigen Augenblicken würde sie Cassian wiedersehen. Ihr Blick flog die Straβe hinab.


  Aus allen Gassen strömten die Menschen in Richtung Marktplatz. Viele Leute hatten nicht nur ihre Kinder mitgebracht, sondern führten auch die alten Familienmitglieder am Arm. Sie alle hatten freudige Gesichter und schienen sich auch nicht an dem kalten Wind zu stören.


  Cathryn trug über dem Kleid ihrer Tante einen Umhang aus braunem Samt, der von einer silbernen Spange gehalten wurde. Trotzdem fröstelte sie, es war allerdings nicht die Kälte, sondern vielmehr die Aufregung, die sie erschauern lieβ.


  Der Marktplatz war voller Menschen. Ganz Nottingham schien gekommen zu sein, um die Prediger reden zu hören. Aber nicht alle waren ihnen wohl gesinnt. Das Nottinghamer Parlament, der Stadtrat, war fest in den Händen der Puritaner. Die Stadtschergen hatten sich überall verteilt, standen in ihren Uniformen, den Degen an der Seite und eine Muskete in der Nähe, hielten die Hände auf dem Rücken verschränkt und blickten drohend um sich.


  »Warum die Schergen?«, fragte Cathryn ihre Tante Silvana verwundert.


  »Ach, an ihnen darfst du dich nicht stören. Die meisten stimmen den Predigern wahrscheinlich aus vollem Herzen zu. Doch du kennst den Spruch: Wessen Brot ich ess, dessen Lied ich sing. Die Ratsherren und Parlamentarier scheinen nur darauf zu warten, dass ein Wort fällt, das einen Grund bietet, die Prediger zu verjagen. Aber ich bin sicher, es wird ihnen nicht gelingen. Doch jetzt komm. Wir sind noch viel zu weit hinten. Jetzt, wo ich weiβ, wer Cassian von Arden ist und über welche Qualitäten er verfügt, muss ich ihn mir aus allernächster Nähe betrachten.«


  Sie nahm Cathryn beim Arm und schob sie rücksichtslos durch die Menschenmenge bis in die erste Reihe, vor der ein kleines Holzpodium, der so genannte Rufstuhl, stand.


  Als die Rathausuhr acht Uhr schlug, teilte sich plötzlich die Menge und machte zwei Männern Platz, die langsam zum Rufstuhl schritten. Cathryn erkannte Cassian auf Anhieb, obwohl sein Haar inzwischen zu einer kurzen Tonsur geschnitten war und er die ärmliche graue Kutte eines Laienpredigers trug.


  Sie versuchte seinen Blick einzufangen, während ihre Lippen lautlos seinen Namen formten. Doch Cassian hielt die Augen fest auf den Boden gerichtet. Er kam so nah an ihr vorbei, dass sie ihn hätte berühren können, wenn sie die Hand ausgestreckt hätte, was sie jedoch nicht tat. Von ihm ging eine solche Weitabgewandtheit und Erleuchtung aus, dass sie es nicht wagte. Nein, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, seine Aufmerksamkeit zu wecken. So viele Menschen waren gekommen, um seinen Worten zu lauschen. Sie durfte ihn jetzt nicht ablenken.


  Doch ihr Blick hing an ihm, bohrte sich in seinen Rücken und Cathryn bot alle Kraft auf, die sie sammeln konnte, um ihre Gedanken in seine Richtung zu lenken.


  Und dann stand er vor der Menge. Groβ und ungemein gutaussehend breitete er die Arme weit aus, sodass die, die in der letzten Reihe standen, nur ein groβes, graues Kreuz sahen.


  »Brüder und Schwestern!«, rief er mit voller Stimme so laut, dass er auf dem gesamten Marktplatz zu hören war. Sein Blick glitt über die Gesichter.


  »Bitte, bitte, schau zu mir!«, betete Cathryn, die neben Silvana stand und nur wenige Meter von Cassian entfernt war, doch seine Augen flogen über sie hinweg.


  »Gott hat uns als freie Menschen geschaffen. Er hat uns Verstand gegeben und damit die Verantwortung für uns selbst. Kein Lordprotektor, ja, nicht einmal der König oder der Papst haben das Recht, über unser Leben zu bestimmen. Wir sind unsere eigenen Herren! Unser Schicksal steht nicht in den Sternen. Wir selbst halten es in den Händen!«


  Die Menge jubelte und erneut musterte Cassian ein Gesicht nach dem anderen.


  »Bitte, sieh mich jetzt an!«, flüsterte Cathryn. Silvana musste sie gehört haben, denn sie fuchtelte plötzlich mit dem Arm und rief so laut sie konnte: »Hoch lebe Cassian!«


  Und da geschah es. Cassian wandte den Kopf in Silvanas Richtung, ein Lächeln glitt über sein Gesicht, dann glitt sein Blick weiter, Cathryn fing seinen Blick auf, hielt ihn fest.


  Beide waren wie erstarrt, sahen sich an, vergaβen alles rings um sich. »Cassian, ich habe dich wiedergefunden«, las er in Cathryns Augen. Doch seine Antwort umfasste nur wenige Worte: »Es ist zu spät!«


  Keiner der Umstehenden hatte diese stumme Zwiesprache verfolgt. Nur Silvana legte den Arm schützend um Cathryns Schulter, da auch sie die Abweisung in Cassians Augen gesehen hatte.


  »Ich muss zu ihm, muss mit ihm sprechen«, flüsterte Cathryn, während die Tränen über ihre Wangen liefen. »Ein einziges Mal noch muss ich ihn berühren, ihm in die Augen sehen. Ein Mal muss ich ihm noch sagen, dass ich ihn liebe, ihn immer lieben werde.«


  Auch David hatte sich inzwischen in die vorderste Reihe vorgekämpft. Er winkte Cassian zu und erhielt ein leichtes Kopfnicken und den Anflug eines Lächelns als Antwort. Doch schon sprach Cassian weiter.


  Cathryn hörte nicht, was er sagte. Sie nahm seine Stimme war, konnte den Blick noch immer nicht von ihm lösen, wartete auf ein Zeichen von ihm, einen Lidschlag nur, ein winziges Kräuseln der Lippen, einen Blick. Doch vergeblich. Cassian vermied es, noch einmal in ihre Richtung zu sehen. Aber jedem, der ihn etwas besser kannte, fiel auf, dass er nicht so leidenschaftlich wie gewöhnlich sprach. Es schien, als hätte sich ein Schatten auf seine Seele gelegt. Ein Anflug von Schwermut begleitete seine Rede und übertrug sich auch auf die Zuhörer.


  Cathryn erschien die Zeit endlos. Endlos lang und gleichzeitig viel zu kurz. Sie hätte für den Rest ihres Lebens dort stehen bleiben und Cassian ansehen mögen. Gleichzeitig ersehnte sie seinen Blick, einen einzigen nur, und meinte, keine Minute länger ohne seine Beachtung aushalten zu können.


  Endlich beendete er seine Ansprache, ging mit gesenktem Haupt durch eine sich in der Menschenmenge bildende Gasse, beachtete den Jubel nicht, drückte nur hier und da eine Hand, die ihm entgegen gestreckt wurde, strich einem Kind über das Haar, segnete eine Frau mit schwangerem Leib oder einen von Geschwüren bedeckten Greis.


  »Cassian!«


  Cathryns Ruf war leise wie ein Flüstern und doch so eindringlich, dass die Umstehenden sich zu ihr umwandten. Auch Cassian hatte seinen so flehentlich ausgesprochenen Namen gehört. Für einen kurzen Moment verharrte sein Schritt, doch dann streckte er den Rücken, nahm die Schultern zurück und ging weiter, ohne sich nach Cathryn umzublicken.


  Cathryn hatte das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht erhalten zu haben. »Cassian!«, flüsterte sie wieder, doch diesmal fassungslos und verzweifelt. »Cassian, warum beachtest du mich nicht?«


  Sie blickte hilfesuchend zu Silvana, doch diese war bereits damit beschäftigt, eine Bekannte zu begrüβen. Auch David war in dieses Gespräch eingebunden und Cathryn hörte nur, wie eine fremde, äuβerst geschmackvoll und vornehm gekleidete Frau sagte: »Oh, Silvana, meine Liebe, hast du schon gehört? Die Tochter unseres Londoner Gewandschneiders. Laetitia Feather, ist in der Stadt. Gerade eben habe ich sie gesehen.«


  Sie zeigte mit dem Finger ihrer behandschuhten Hand in die Menge hinter sich und sagte: »Da, dort, das ist sie doch, nicht wahr? Sie hat sich sehr verändert!«


  »Laetitia Feather?«, fragte David. »Seid Ihr sicher?«


  »Dreht Euch um, dann seht Ihr sie.«


  Die fremde Lady hatte den Satz noch nicht beendet, als David sich bereits mit für ihn untypischen Rücksichtslosigkeit einen Weg durch die Menge bahnte und immer wieder den Namen »Laetitia«, rief.


  Cathryn hätte sich über ihren Bruder wundern müssen, doch sie war viel zu sehr mit dem eigenen Leid beschäftigt, um zu bemerken, was um sie herum geschah.


  »Komm, lass uns Laetitia Feather begrüβen«, forderte Silvana Cathryn auf, während sie sie am Arm nahm. »Dein Bruder scheint sie auch zu kennen. Und sicher hast auch du dir schon mal ein Kleid bei ihrem Vater fertigen lassen. Deine Mutter war schon vor vielen Jahren Stammkundin dort.«


  Cathryn schüttelte Silvanas Arm ab und sagte, einem plötzlichen Entschluss folgend: »Nein, ich habe noch etwas zu erledigen. Ich komme später. Wartet nicht auf mich.«


  Silvana musterte sie aufmerksam und zog die Augenbrauen dabei etwas in die Höhe. »Du willst zu ihm, nicht wahr?«


  Cathryn nickte: »Einmal noch. Ein einziges Mal noch.«


  Silvana schüttelte sachte den Kopf. »Ich weiβ nicht, ob du dir damit einen Gefallen tust, aber verstehen kann ich dich.


  Wenn du wieder nach Hause willst, lass nach unserer Kutsche rufen. Ein Mädchen deines Standes sollte nicht allein in der Dunkelheit durch die Straβen Nottinghams gehen.«


  Cathryn nickte, ohne ihrer Tante richtig zugehört zu haben. Sie wartete noch nicht einmal, bis diese sich von ihr verabschiedet hatte, sondern schlängelte sich durch die Menschen, die Cassian wie ein Schwärm Fliegen folgten, und fand sich wenig später vor einem Kloster wieder.


  Die Menschen drängten sich vor der Pforte, riefen nach Cassian, wollten sich von ihm segnen lassen, ihm die Hand küssen, danken. Doch der Mönch an der Pforte scheuchte sie weg wie ein Rudel hungriger Wölfe.


  Cathryn blieb an der nächsten Ecke stehen und wartete so lange, bis keine Menschenseele mehr zu sehen war. Dann klopfte auch sie an die Pforte.


  »Was wollt Ihr?«, fragte der Mönch und seine Stimme klang nicht gerade freundlich. »Ein Kloster ist ein Ort der Ruhe, hier bei uns geht es jedoch mittlerweile wie auf dem Jahrmarkt zu.«


  »Ich möchte mit Lord Cassian von Arden sprechen. Er ist Gast in Eurem Hause.«


  »Ach? Und Ihr denkt, Ihr wäret die Einzige, die das möchte? Hunderte klopfen seit Tagen an diese Pforte. Jetzt erst weiβ ich, welch anstrengende Aufgabe mein Bruder Petrus an der Himmelspforte zu bewerkstelligen hat. Aber schlimmer als hier kann es dort oben auch nicht sein.«


  »Ich verstehe Euren Verdruss«, gab sich Cathryn verständnisvoll. »Aber ich kenne Cassian von Arden seit meiner Kindheit. Ich möchte mich nicht von ihm segnen lassen. Ich habe nur den Wunsch, mich von ihm zu verabschieden.«


  War es ihre flehentliche Stimme? Waren es ihre rotgeweinten Augen?


  Seufzend öffnete der Mönch die Pforte. »Schnell, kommt rein. Macht schon, damit die anderen nichts merken.«


  Kaum war sie durch die groβe hölzerne Tür geschlüpft, schlug er diese auch schon wieder zu und schob den schweren Riegel ins Schloss.


  »Ich bringe Euch in unser Besucherzimmer. Wartet dort, bis ich Cassian von Arden Bescheid gesagt habe. Wenn er Euch sehen möchte, wird er dorthin kommen.«


  Cathryn nickte und folgte dem Mönch.


  


  


  Kapitel 16

  


  Das Besucherzimmer war ein schlichter Raum, in dem es keinen Ofen gab und dessen schmales Fenster nicht verglast war. Cathryn fröstelte und zog ihren Umhang enger um sich,


  Dann setzte sie sich auf das schmale Brett, das man von der Wand klappen konnte und das übernachtungsgästen wohl als Schlafstatt diente. Die Minuten zogen sich in die Länge. Cathryn stand wieder auf, lief wie ein eingesperrtes Tier im Raum hin und her, verfolgt von der Angst, dass Cassian nicht kommen würde, und gleichzeitig getragen von der Hoffnung, dass sich im nächsten Moment die Tür öffnen und er vor ihr stehen würde.


  Drauβen stand die Sonne bereits tief am Horizont. In den Häusern wurden die ersten Lichter angezündet und der kleine, karge Raum füllte sich mit Schatten.


  Cathryn wusste nicht, wie lange sie nun schon auf Cassian wartete, doch die Zeit kam ihr endlos vor.


  Sie wollte gerade nach dem Mönch rufen und sich von ihm zum Ausgang geleiten lassen, als sie endlich vertraute Schritte hörte.


  Die Tür ging auf und Cathryn flog auf Cassian zu, flog direkt an seine Brust.


  »Cassian«, flüsterte sie. »Mein Gott, wie ich dich vermisst habe.«


  Cassian nahm sie leicht bei den Schultern und schob sie von sich weg. Dann reichte er ihr sehr förmlich die Hand und sagte mit sperriger Stimme: »Guten Abend, Cathryn. Ich hatte nicht gehofft, dich noch einmal wiederzusehen.«


  Cathryn taumelte bei diesen Worten zurück, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten.


  »Cassian, warum bist du so kalt? Was habe ich dir getan? Sag es mir, Cassian! Liebst du mich denn gar nicht mehr?«


  »Du fragst, was du mir getan hast? Willst du mich verhöhnen? Du hast mich im Stich gelassen, hast mich und unsere Liebe verraten. Krank und elend hast du mich in London zurückgelassen, ins Armenspital hast du mich gesteckt und bist mit meinem ärgsten Feind auf und davon gegangen. Oh, nein, Cathryn, sprich du mir nicht von der Liebe! Für dich war unsere Beziehung ein Abenteuer, deine Liebesbeteuerungen nur Worte. Nicht an mich hast du dein Herz gehängt, sondern an ein bequemes Leben in schönen Kleidern. Ich verachte dich dafür, Lady Cathryn von Jourdan. Du trägst den Titel der Lady zu Unrecht, denn Seelenadel besitzt du nicht.«


  »Bist du nur gekommen, um mir das zu sagen?«, fragte sie mit gebrochener Stimme. Sie sah den Mann, den sie mehr als alles auf der Welt liebte an, sah die Kälte in seinen Augen, sah die verschränkten Arme vor seiner Brust, sah den Mund, der zu einem schmalen Strich verzogen war. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihre Knie wurden weich, sodass sie beinahe auf das Klappbett fiel. Dann konnte sie nicht mehr an sich halten, sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und weinte erbärmlich.


  »Wie kommt es, dass du so von mir denkst, Cassian? Warum meinst du, ich hätte dir nur etwas vorgemacht. Oh, Cassian, warum fragst du mich nicht, wie es wirklich wahr?«


  »Was gibt es zu fragen? Die Tatsachen sprechen für sich. Dazu der Brief, in dem alles stand, was du mir noch mitzuteilen hattest.«


  »Sir Baldwin hat mich gezwungen, dir diesen Brief zu schreiben. Oh, Cassian, wenn du wüsstest, wie es mir geht. Ich muss ihn heiraten, verstehst du? Tue ich es nicht, muss mein kleiner Bruder Jonathan sterben. Hätte ich London nicht verlassen und wäre mit ihm gegangen, wärest du bereits tot und ich als Diebin verurteilt. Ich konnte nicht anders, Cassian. Es gab keinen anderen Weg.«


  Cassian stand wie betäubt mitten im Raum und starrte auf die Frau, die er noch immer liebte, die ihm aber doch mehr Schmerzen zugefügt hatte als jemals ein Mensch zuvor. Ihre Tränen, ihre Verzweiflung taten ihm weh. Langsam und zögerlich ging er auf sie zu, betrachtete ihre zuckenden Schultern, hörte ihr verzweifeltes Weinen. Schlieβlich setzte er sich neben sie, legte seine groβe warme Hand auf ihre, sodass sie ganz bedeckt war.


  »Erzähle mir, was geschehen ist«, bat er leise. »Erzähle mir die Wahrheit. Ich möchte alles wissen. Lass nichts aus.«


  Und Cathryn erzählte. Sie schilderte, wie Sir Baldwin sie beim Diebstahl der Lebensmittel für Cassian ertappt hatte, wie er sie gezwungen hatte, den Brief zu schreiben und ihr vorgelogen hatte, dass für Cassian gut gesorgt werden würde. Sie erzählte die Geschichte von Jonathan, dem geliebten kleinen Bruder, berichtete über die bevorstehende Verlobung und auch darüber, wie David Cassian in London gesucht hatte. Selbst über ihre Sehnsucht und Verzweiflung sprach sie, lieβ nichts aus.


  »Und jetzt bin ich gekommen, um dir Lebewohl zu sagen, Cassian, Liebe meines Lebens. Ein einziges Mal noch wollte ich mit dir sprechen, dir in die Augen sehen. Lass uns ohne Bitterkeit auseinander gehen. Wünsch mir Glück, so wie ich dir von Herzen alles Glück dieser Welt wünsche. Ich werde dich für immer lieben, das weiβ ich so sicher wie, dass auf den Tag die Nacht folgt.«


  Sie hob ihr tränennasses Gesicht und sah ihn an. Und Cassian konnte nicht anders, als ihr die Tränen vom Gesicht zu küssen.


  »Verzeih, meine Liebste. Verzeih, was ich dir angetan habe. Ich bereue jedes Wort, jeden Gedanken. Statt bei dir zu sein, statt dich zu schützen und für dich zu sorgen, habe ich mich nur um mein Wohlergehen gekümmert. Verzeih mir, Liebste, dass ich nicht dawar, als du mich so nötig gebraucht hast.«


  »Nein, Cassian, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist nicht deine Schuld, dass du krank geworden bist.«


  »Aber wie konnte ich nur jemals an dir zweifeln? An deiner Liebe? Ich hätte meinem Herzen und nicht meinem Kopf folgen sollen. Ich habe dich verraten.«


  »Pscht, pscht, Cassian. Sei still. Wir sollten dankbar sein, dass wir uns noch einmal gefunden haben. Es ist alles gut. Nimm mich noch einmal in den Arm, bevor ich gehen muss.«


  Und Cassian nahm sie in den Arm, hielt sie fest, als wolle er sie niemals wieder loslassen. Er presste sie an sich, wiegte sie hin und her, sein Mund bedeckte ihr Haar mit Küssen, in das seine Tränen fielen.


  »Cathryn, oh, meine Cathryn, mein Leben, meine Liebe, mein Licht.«


  Und sie schmiegte sich an ihn, presste ihr Gesicht ganz fest gegen den rauen Stoff der Kutte, sog seinen Geruch ein, um ihn für immer im Gedächtnis zu behalten. Dann hob sie den Kopf, ihre Lippen boten sich ihm dar und Cassian presste seinen Mund auf ihren, seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen und er küsste sie so wild und leidenschaftlich wie nie zuvor.


  Sie hielten sich umklammert wie zwei Ertrinkende.


  Dann waren Schritte im Gang zu hören, jemand lief drauβen an der Tür vorbei. Cassian lieβ Cathryn los, beinahe wirkte er verlegen, doch dann nahm er ihre Hand und sagte: »Komm!«


  Er führte sie durch die dunklen Gänge des Klosters bis hinaus in den Garten. Dort, am Rande der Kräuterbeete, deren Geruch die Nacht mit ihrem würzigem Duft erfüllte, befand sich ein kleines Gartenhäuschen. Die Mönche benutzten es, um Kräuter zu trocknen, aus denen sie Arzneien und Salben herstellten.


  Zu dieser Tageszeit lag es verlassen und still.


  Leise öffnete Cassian die knarrende Tür und verschloss sie von innen mit einem Riegel, nachdem er Cathryn hineingezogen hatte.


  Er suchte und hatte schon bald ein paar Lichter gefunden, die er anzündete, sodass der Raum in ein diffuses, warmes Licht getaucht wurde.


  »Ist dir kalt?«, fragte er, als er sah, dass Cathryn die Arme schützend um den Körper geschlungen hatte.


  »Nein, mir ist nicht kalt. Oder doch. Kalt und heiβ zugleich. Ich weiβ nicht, was mit mir los ist. Ich bin unglaublich aufgeregt. Mein Herz, mein Körper – alles schreit nach dir. Und doch habe ich Angst.«


  Er kam zu ihr, schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. »Pscht, pscht«, machte er. »Du zitterst ja. Hab keine Angst. Ich bin bei dir. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Cassian«, erwiderte sie und begann plötzlich heftig zu weinen.


  »Was ist?«


  »Es ist alles so furchtbar. Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann. Liebende sollten beieinander sein. Aber wir nehmen nur immerzu Abschied voneinander. Ich weiβ, dass es in meinem Leben niemals mehr einen Mann geben wird, den ich so sehr liebe wie dich. Ich bin gerade 18 Jahre alt, aber das Glück liegt bereits hinter mir.«


  Er wiegte sie hin und her, pustete seinen warmen Atem in ihr Haar.


  »Ich dachte immer, wir wären füreinander bestimmt«, schluchzte sie und presste ihr Gesicht an seine Brust.


  »Ja, Cathryn. Wir sind füreinander bestimmt. Das weiβ ich ganz sicher. Aber es ist ein Irrtum zu glauben, man sei füreinander bestimmt, um miteinander glücklich zu sein. Es gibt keinen Glücksanspruch des Menschen. Wahrscheinlich sind wir füreinander bestimmt, um aneinander zu leiden. Bestimmt, ohne den anderen unglücklich zu sein.«


  »Ist Gott so grausam?«


  Cassian schüttelte den Kopf. »Nein, Cathryn. Nicht Gott ist grausam. Wir Menschen sind es.«


  »Ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht ohne dich sein.«


  Cassian lachte leise. »Du bist in meinem Herzen, Cathryn. Und was immer auch passiert, du wirst darin leben, so lange ich lebe.«


  Obwohl Cathryn noch immer zitterte, spürte sie, wie sich die von Cassian ausgehende Wärme und Ruhe allmählich auf sie übertrug. Das Zittern Heβ nach, sie entspannte sich, wurde weich und warm in seinen Armen, fühlte sich geschützt und geborgen und wusste doch gleichzeitig, dass dieser Augenblick nur von allzu kurzer Dauer und unwiederbringlich sein würde. Es würde das letzte Mal in ihrem Leben sein, dass sie seine Nähe spürte. Der Moment mit Cassian war so kostbar, dass es ihr fast den Atem raubte. Sie wollte diesen Mann noch einmal besitzen. Mit Haut und Haaren. Wollte sich ihm ganz hingeben und die Erinnerung daran für immer in ihr Gedächtnis brennen.


  Noch immer liefen ihr die Tränen über die Wangen, doch ihre Hände hatten sich einen Weg unter seine Kutte gesucht. Es war, als würde sie ein Blitz durchfahren, als sie endlich seine nackte Haut unter ihren Händen spürte. Der Blitz setzte ihren Körper in Brand. Ihre Haut kribbelte, als würden Tausende von Ameisen über sie laufen. Heiβe Wellen durchfluteten ihren Körper. Cathryn schloss die Augen und gab sich vollkommen ihrem leidenschaftlichen Begehren hin. Ihr Atem ging hastig. Ihre Augen suchten seinen Mund. Als sich seine Lippen fordernd auf ihre legten, seine Zunge suchend zwischen ihre Lippen drang, spürte sie den nahenden Abschied plötzlich mit der ganzen Heftigkeit ihres Seins. Ihre Hände klammerten sich an Cassians Schultern, ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch, ihr Mund suchte gierig nach seinem.


  Und noch während sie seinen Atem einsog, als wäre dieser ihr Lebenselixier, zogen ihre Hände schon am Stoff der Kutte, legten zuerst seine Schultern, dann seinen Oberkörper frei, flogen über seine Haut, sanft streichelnd und liebkosend, kurz darauf fordernd und drängend.


  Auch in Cassian war das Begehren erwacht. Auch in ihm brannte der Schmerz des Abschieds in ungeahnter Heftigkeit. Und auch seine Hände rissen an ihrem Kleid.


  Nein, es war kein Akt der Zärtlichkeit, dem sie sich hingaben. Begierde und Schmerz bestimmte ihr Verlangen nacheinander. Kaum waren sie nackt, sanken sie auch schon auf das am Boden liegende Bündel ihrer Kleider. Mit festem Griff drückte Cassian Cathryns Schenkel auseinander, drang tief in sie ein und nahm sie mit festen, harten Stöβen. Sie erreichten den Gipfel der Lust schnell, kamen beinahe gleichzeitig, entluden ihre qualvolle Lust in einem Schrei, hielten sich die ganze Zeit fest umklammert, während sie gleichzeitig lachten und weinten.


  Es dauerte lange, bis sie wieder zu Atem kamen, bis der Aufruhr ihrer Gefühle sich beruhigt hatte.


  Dann kam die Zeit der Zärtlichkeit.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte Cassian und der Anblick ihrer schutzlosen Nacktheit rührte ihn bis tief in das Innerste seiner Seele.


  Sie lag neben ihm, sah ihm mit einem glücklichen Lächeln in die Augen, hatte den Abschiedsschmerz verdrängt. Sie hob ihre Hand, zeichnete mit dem Finger die Linien seines Gesichtes nach, während seine Hände tröstlich und mit unglaublicher Sanftheit über ihren Leib strichen.


  Seine Finger glitten von ihren Schultern über die Innenseite des Armes, verweilten kurz in dessen Beuge, fuhren hinunter zum Puls. Er nahm ihre Hand, küsste jeden einzelnen Finger, lieβ seine Zunge über ihren pochenden Puls spazieren.


  Und schon wieder drängten sich ihre Körper aneinander.


  Wieder lagen sie Haut an Haut, Herz an Herz. Das Mondlicht malte einen Schatten an die Wand, einen Schatten der beiden Körper, die in diesem diffusen Licht zu einem einzigen verschmolzen. Diesmal liebten sie sich sanft, glitten auf den Wogen der Lust allmählich in das Meer der Erfüllung.


  


  »Was wird geschehen, Cassian?«, fragte Cathryn etwas später. »Stimmt es, dass du nach Amerika gehen wirst? Hast du wirklich die Kutte genommen? Für immer?«


  »So viele Fragen auf einmal«, erwiderte Cassian und fuhr mit dem Finger die Linie ihres Mundes nach.


  »Ich bin Laienprediger, kein Mönch. Es steht mir frei, zu tun und zu lassen, was ich möchte. Ich könnte sogar in den Stand der Ehe treten, aber die einzige Frau auf der Welt, mit der ich mein Leben teilen möchte, wird bald schon eine verheiratete Frau sein. Also …«, er lachte leise, obwohl ihm eher zum Weinen zumute war, »… werde ich wohl für den Rest meines Lebens allein bleiben.«


  »Wirst du nach Amerika gehen?«


  Cassian zuckte mit den Achseln. »Ja, das kann gut sein. Sir William Penn bemüht sich um ein groβes Stück Land an der Küste der neuen Welt. Wir könnten es besiedeln, könnten ein Leben nach unseren Vorstellungen führen. Ein reizvoller Gedanke, doch er führt mich sehr weit weg von dir. Ach, Cathryn, wenn ich nur wüsste, was richtig ist! Im Augenblick sieht es nicht so aus, als käme König Karl IL zurück nach England und plane, den enteigneten Lords ihre Güter und Manors wieder zu geben. Ich habe keine Zukunft in England. Was soll ich also tun?«


  »Mein Herz schreit auf bei dem Gedanken, dich so weit weg von mir zu wissen und dich niemals wieder sehen zu können. Aber ich verstehe dich. Es wäre gut, wenn es einen Ort gäbe, an dem die Welt neu erschaffen werden könnte. Einen Ort, an dem Gerechtigkeit und Gleichheit, Gottesfurcht und Freundlichkeit herrschen. Ich wäre stolz, wenn du diesen Ort miterschaffen würdest, Cassian. Aber trotz allem wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass es eine Möglichkeit gäbe -und sei sie noch so winzig – eines Tages mit dir leben zu können.«


  »Wir haben es versucht, Cathryn. Und es ist nicht gelungen. Wir leben einfach in der falschen Zeit. Das Jahr 1659 ist kein Jahr für die Liebe.«


  »Wann wirst du aufbrechen?«


  »Ich weiβ es nicht. Vielleicht in einem Jahr, vielleicht schon vorher, vielleicht später. Es ist noch nichts entschieden, William Penn kann bis jetzt noch nicht über das Land verfügen.«


  »Dann haben wir noch eine kleine Chance, dass am Ende doch noch alles gut wird?«


  Ihre Frage klang so flehentlich, ihre grünen Augen blickten ihn so voller Hoffnung an, dass Cassian es nicht über das Herz brachte, sie mit einer ehrlichen Antwort zu enttäuschen. Er strich ihr über das Haar wie einem verängstigtem Kind, unterdrückte ein Seufzen und sagte mit aller überzeugung, die er zu spielen im Stande war: »Ja, Cathryn. Eine kleine Chance gibt es immer. Wer nicht mehr hofft, der lebt nicht mehr.«


  Sie hatten nicht bemerkt, dass die Nachtstunden schon beinahe hinter ihnen lagen und ein neuer Tag angebrochen war. Doch als die Schatten im Gartenhäuschen heller wurden, die ersten Hähne zu krähen begannen, sagte Cassian: »Du musst gehen, Cathryn. Es wäre nicht gut, wenn man uns hier zusammen sehen würde.«


  Sie nickte stumm, biss sich dabei aber auf die Lippe.


  Mit vor Traurigkeit bleischweren Armen hoben sie ihre Kleider vom Boden auf und zogen sich an. Dann verlieβen sie das Gartenhäuschen so heimlich, wie sie gekommen waren. Sie hielten sich dabei fest an den Händen, kosteten jede der letzten Sekunden ihres Zusammenseins aus. An der Pforte umarmten sie sich noch ein letztes Mal und noch einmal fanden sich ihre Münder in einem nicht enden wollendem Kuss. Doch dann öffnete Cassian die schwere Tür und schob Cathryn hinaus. Sie klammerte sich an seine Hand, wollte ihn nicht loslassen, ihn nicht verlassen. Ihr Körper bog sich ihm entgegen, aus ihren Augen stürzten schon wieder die Tränen. Sie stand bereits in der Gasse, in der die ersten Fuhrwerke rumpelten, und konnte ihn nicht lassen. Und auch Cassian hielt sie fest, der Druck seiner Hand lieβ ihre zarten Fingerknochen knacken. Und noch einmal umarmten sie sich, hielten sich aneinander fest, bis Cassian sich schlieβlich losriss, mit rauer Stimme: »Gott segne und beschütze dich«, murmelte und beinahe rannte, als er sich wieder hinter die schützenden Mauern des Klosters begab. Sie sah ihm nach, starrte noch auf die Tür, als diese längst zugefallen war, fühlte sich reich beschenkt und doch ärmer als die ärmste Bettlerin.


  Noch immer rannen die Tränen über ihre Wangen, als sie sich endlich umdrehte und wie betäubt von der Müdigkeit, dem Schmerz und der erlebten Lust die Gasse entlanglief. Sie blickte weder nach rechts noch nach links – und sah auch Sir Baldwin Humbert nicht, der im Schatten eines Hauserkers schon seit Stunden auf sie gewartet hatte.


  Seine Glieder waren noch steif von der Kälte der Nacht. Die Müdigkeit, die seit Stunden wie ein groβer schwarzer Vogel hinter seiner Stirn gehockt hatte, war plötzlich wie weggeblasen.


  »Na, endlich«, murmelte er und schüttelte sich ein wenig. »Ich habe doch gewusst, dass ich dich hier treffe, Cathryn von Jourdan. Und ich hatte dich gewarnt. Jetzt wirst du die Folgen dafür tragen, dass du mir nicht gehorcht hast.«


  Er nickte zufrieden, als er ihr hinterher schaute, rieb sich die Hände, zog den Umhang fester um sich und ging eiligen Schrittes in Richtung Marktplatz zum Sitz des Stadtparlaments. In dessen unmittelbarer Nähe betrat eine kleine Wirtschaft, in der man ihn schon erwartete.


  


  


  Kapitel 17

  


  Ihr seid schwerer zu hüten als ein Sacke Flöhe, dein Bruder und du«, schimpfte Lady Silvana Whitechap. Doch in ihren Augen stand die Neugier so unverhüllt, dass Cathryn trotz ihres Schmerzes lächeln musste.


  »Jetzt setz dich schon zu mir und berichte, was du erlebt hast.«


  Silvana klopfte neben sich auf das Polster des Sofas, doch als sie Cathryns Müdigkeit bemerkte, unterdrückte sie ihre vielen Fragen und lieferst einmal eine Magd, um für Cathryn ein Frühstück bringen zu lassen.


  »Er geht nach Amerika. Vielleicht in einem Jahr. Er will sich dort ein neues Leben aufbauen«, erzählte Cathryn und hatte Mühe, die schon wieder aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. »Und ich überlege nach einer Möglichkeit, mit ihm gehen zu können, ohne Jonathan zu gefährden.«


  »Ein Jahr ist lang, Cathryn. Es wäre falsch, jetzt überstürzte Entscheidungen zu treffen. Es geht nicht nur um Jonathan, sondern auch um deine Eltern, um den guten Namen der Jourdans, den jahrhundertealten Besitz. Eine Lady trägt Verantwortung, ist niemals wirklich frei in ihren Entscheidungen. Also übe dich in Geduld. Manchmal laufen die Dinge von ganz allein.«


  Cathryn seufzte und nickte, doch dann fiel ihr etwas ein: »Wo ist David? Habt ihr gestern die Tochter des Gewandschneiders getroffen? Wie ist euer Abend verlaufen?«


  Lady Silvana schniefte ein wenig und tat, als wäre sie tödlich beleidigt.


  »Ich sagte schon, dass ihr schlimmer als Flöhe seid, nicht wahr? Nun, dein Bnider ist ebenfalls die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen. Er ist der jungen Laetitia nachgerannt, diese hatte allerdings schon einen gehörigen Vorsprung– und ich fand mich plötzlich mutterseelenallein und ohne männlichen Schutz und Unterhaltung am Rande des Marktplatzes wieder. Zum Glück hatte mein lieber Mann bereits eine Kutsche geschickt, sodass ich wohlbehalten nach Hause gelangt bin und den Abend vor dem Kamin damit verbracht habe, auf euch zu warten.«


  Sie hob die Arme, blickte zur Decke und rief in gespieltem Pathos: »Herr im Himmel, du allein weiβt, wie ich mich um die Kinder gesorgt habe!«


  Cathryn lachte. »Nun, eines der Kinder hast du bereits wieder. Und um David musst du dir keine Sorgen machen. Er ist ein Mann. Ihm kann gar nichts passieren.«


  Im selben Augenblick ging die Tür auf und David stapfte in die Halle. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, das Haar hing ihm in wirren Strähnen ins Gesicht und sein Mund war zu einem schmalen Strich verzogen. In seinem Blick glitzerte kalte Wut.


  »Um Gottes Willen, was ist denn mit dir los?«, fragten Silvana und Cathryn wie aus einem Mund.


  »Fragt mich bloβ nicht«, zischte David. »Ich bin im Stande, einen Mord zii begehen.«


  »Aha!«, war alles, was Lady Silvana dazu sagte. »Und wen, bitte sehr, würdest du gern ermorden? Sind deine Schwester und ich in Gefahr, muss ich jemanden um Hilfe rufen?«


  David war nicht in der Lage, auf Silvanas Ironie einzugehen. Er hielt die Hände zu Fäusten geballt und blickte noch immer wild um sich, als erwarte er, dass sein Erzfeind jeden Moment aus einer Zimmerecke hervorspringen würde.


  »Ich vermute, es geht um Laetitia«, riet Silvana, stand auf, fasste David am Arm und zog ihn zu einem Lehnstuhl. »Du beruhigst dich jetzt erst einmal und dann erzählst du, was geschehen ist. Ein Glas Portwein wird dir dabei helfen.«


  Sie ging zu einer Anrichte, nahm eine Karaffe und trug sie zum Tisch. Dann holte sie zwei Gläser, überlegte einen Moment, sah zu Cathryn und sagte: »Es ziemt sich zwar nicht für eine junge Lady, bereits zum Frühstück Portwein zu trinken, aber ich denke, wir haben heute Morgen alle eine kleine Stärkung nötig.«


  Sie nahm noch ein drittes Glas, schenkte ein und verteilte die vollen Gläser.


  David hob sein Glas an die Lippen und trank es in einem Zug leer, während Cathryn nur vorsichtig an ihrem nippte.


  »Nun sprich endlich!«


  David holte noch einmal tief Luft, dann stieβ er zwischen den Zähnen hervor: »Diese verdammten Puritaner! Oh, wie ich sie hasse. Sie predigen Wasser und saufen heimlich Wein. Sie predigen Nächstenliebe, doch sie sind sich selbst am nächsten.«


  »Das ist nichts Neues«, erklärte Lady Silvana. »Hören wollen wir, was dir geschehen ist.«


  David nickte. »Ihr erinnert euch, dass ich gestern Laetitia Feather aus London gesehen habe. Ich bin ihr nachgelaufen. Ich kenne sie aus London. Ich habe sie dort in einem Gasthaus getroffen, nachdem ihre Eltern der Pest zum Opfer gefallen und die Gewandschneiderei verbrannt war. Damals, in London, glaubte ich, die Eltern wären an der Pest verstorben, der Brand ein Unglücksfall. Nun, seit gestern weiβ ich es besser. Ein Flickschuster, der es unter Cromwell zu Geld gebracht hatte, kam eines Tages und nicht lange nach Crom–wells Machtübernahme nach London, um dem Katholiken Feather die Schneiderei abzukaufen. Feather sah keinen Anlass zu einem Verkauf und schickte den Flickschneider, dem es ganz offensichtlich sowohl an Geschmack als auch an handwerklichem Geschick mangelte, zum Teufel. Vor einiger Zeit aber tauchte eben dieser Flickschneider in London auf. Er war inzwischen ein reicher Puritaner geworden und hetzte in der ganzen Stadt gegen die sündhaften Gewänder, die den Puritanern tatsächlich ein Dorn im Auge waren. Trotzdem gelang es ihm nicht, Feather in den Ruin zu treiben. Wieder schickte der alte Gewandschneider diesen Mann zum Teufel. Als die Pest gerade dabei war sich auszubreiten, kehrte der zweimal abgewiesene Puritaner zurück. Doch diesmal belieβ er es nicht bei Drohungen. Er kam unter dem Vorwand eines Auftrages, hatte jedoch angeblich keine Zeit zum Maβnehmen und lieβ deshalb ein Wams da. Nun, dieses Wams gehörte jemandem, der kurz zuvor an der Pest verstorben war. Meister Feather und seine Gattin steckten sich an, wurden krank und starben. Es war Mord. Wenige Tage später schon brach ein Brand im Haus aus. Ein Mann kam Laetitia zu Hilfe, doch statt das Feuer zu löschen und sie aus dem Haus und in Sicherheit zu bringen, vergewaltigte er sie. Laetitia erkannte in ihm den Puritaner. Um ein Haar wäre Laetitia in den Flammen umgekommen, doch der Wirt der benachbarten Herberge bemerkte das Feuer und rettete Laetitia in letzter Minute. Er nahm sie bei sich auf, und dort lernte ich sie kennen. Nun, ich gestehe, dass sie mir auf Anhieb gefiel. Sie half mir bei der Suche nach Cassian. Am liebsten hätte ich sie mit auf die Jourdan–Manors genommen. Obwohl ich sie erst seit wenigen Tagen kannte, spürte ich in meinem Herzen eine tiefe Gewissheit, dass sie die Frau war, nach der ich schon immer gesucht hatte. Doch als ich sie küsste, lief sie weg. Ich schrieb ihr und kurz darauf erhielt ich einen Antwortbrief, in dem sie mir schrieb, ich solle sie vergessen. Nun, zu diesem Zeitpunkt bat Cathryn mich, mit ihr nach Nottingham zu reisen. Ich hatte mir allerdings vorgenommen, gleich nach ihrer Verlobung mit Sir Baldwin erneut nach London zu reisen, um Laetitia aus dem Wirtshaus auf unsere Manors zu holen. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, wie überrascht ich war, sie gestern Abend in der Menschenmenge zu sehen. Sie lief mir wieder davon, doch dieses Mal gelang es mir, sie einzuholen. Ich lieβ nicht locker, bis sie mir erzählte, warum sie vor mir floh. Auch sie hatte Gefallen an mir gefunden. Sie hat mich zurückgewiesen, weil sie schwanger ist. Der Vergewaltiger hatte seinen Samen in sie einpflanzen können. Zu allem Unglück fiel auch noch der Wirt, bei dem sie Unterschlupf gefunden hatte, der Pest zum Opfer. In ihrer Not wusste Laetitia nicht, was sie tun sollte. Doch da hörte sie eines Tages von Cassian. Sie wollte sich ihm anschlieβen und mit nach Amerika gehen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Aber auch dieser Traum platzte, da keine Möglichkeit besteht, noch vor ihrer Niederkunft dorthin zu gelangen. Sie hat nichts mehr: Keine Unterkunft, keine Mittel, keine Freunde. Der unbekannte Puritaner hat ihr alles genommen, was ihr jemals wichtig war.«


  »Ach, Gott, das arme Ding!«, seufzte Lady Silvana und wischte sich mit ihrem Taschentuch die Augen.


  Sie war so mit dem Schicksal der Gewandschneidertochter beschäftigt, dass sie das Naheliegendste vergaβ.


  Cathryn aber fragte: »Und du? Liebst du sie immer noch?«


  David nickte. »Ihr Schicksal hat nichts an meinen Gefühlen geändert. Im Gegenteil. Das Bedürfnis, Laetitia zu beschützen, für sie zu sorgen und sie in meiner Nähe zu haben, ist noch stärker geworden.«


  »Und ihre Schwangerschaft?«


  David zuckte mit den Schultern. »Jedes Kind ist ein Geschenk Gottes, über das man sich freuen sollte.«


  Cathryn nickte. Sie hatte nichts anderes erwartet. »Wo ist Laetitia jetzt?«, fragte sie.


  David druckste ein wenig herum, doch dann rückte er mit der Sprache heraus. »Ich habe für sie ein Zimmer in einer kleinen Herberge gesucht. Dort wartet sie auf mich. Ich werde sie mit auf die Jourdan–Manors nehmen. Ich liebe sie und seit gestern weiβ ich, dass auch sie mich liebt. Nur aus Scham ist sie vor mir weglaufen.«


  »Aber warum hast du sie denn nicht mitgebracht? Ist dir unser Haus nicht groβ und behaglich genug?«, fragte Sil–vana.


  David senkte den Kopf und kratzte verlegen mit einem Finger an einem unsichtbaren Fleck auf seinem Wams herum. »Nun, ich dachte … ähem, du kennst sie ja gar nicht, und… «


  Jetzt lachte Silvana aus vollem Herzen. »David, gib es zu, du hast gedacht, du könntest eine ledige Schwangere nicht in das anständige Haus deiner Tante bringen, nicht wahr?«


  »So ähnlich«, gab David zu. »Dein Mann ist ein angesehener Bürger. Ich wollte euch nicht in Verruf bringen. Die Leute reden so viel. Wie schnell ist da ein Schaden angerichtet.«


  »Mein lieber Neffe«, erwiderte Silvana und ihr Ton war von seltener Strenge. »Du machst dich sofort auf den Weg und holst deine zukünftige Verlobte hierher. Laetitia gehört an deine Seite und nirgendwo anders hin. Um meinen Ruf kann ich mich selbst kümmern. Und auch dein Onkel ist kein Mann, der einer unschuldig in Not geratenen Frau Obdach und Hilfe verweigern würde.«


  Sie klatschte in die Hände und gab der herbeieilenden Magd Order, sofort ein Zimmer herzurichten.


  David stand auf, ging zu seiner Tante und umarmte sie: »Danke, Tante Silvana. Ich danke dir für dein Verständnis und Gott dafür, dass es dich gibt.«


  Silvana lieβ sich küssen, doch dann machte sie sich los und gab – ganz Hausherrin, Tante und Lady in einer Person –allen Umstehenden Anweisungen.


  »Du, Cathryn, gehst auf der Stelle ins Bett. Was in der Nacht zwischen dir und Cassian geschehen ist, davon weiβ ich so viel, wie ich wissen muss.«


  Dann drehte sie sich um und sagte zu David: »Und du gehst endlich und holst Laetitia. Lass dir zuvor einen warmen Umhang von mir heraussuchen. Das Mädchen trug gestern nur ihr Kleid. Es ist zu kühl ohne Umhang. Und geh langsam mit ihr, sie muss sich schonen. Und du…«, Silvana wandte sich an die Magd, »sagst in der Küche Bescheid, dass wir ab heute einen Gast mehr zum Essen haben. Und ich werde meiner Schwester einen Brief schreiben.«


  Sie sah sich noch einmal um, ob auch alle ihre Anweisungen befolgten, dann stieg sie mit sehr zufriedenem Gesichtsausdruck die Treppe hinauf zu ihrem Gemach.


  Glücklich blickte David ihr nach. »Ich liebe diese Frau«, sagte er voller Bewunderung. »Sie ist unserer Mutter überhaupt nicht ähnlich, doch sie hat ein ebenso groβes Herz.«


  Dann drehte er sich um und stürzte zur Tür hinaus.


  Als Cathryn ganz allein in der Halle stand, bemerkte sie plötzlich ihre Müdigkeit. Ja, sie würde ins Bett gehen und so lange schlafen, wie es nur ging. Sie wollte allein sein. Allein mit ihren Gedanken an Cassian, mit ihrem Schmerz, aber auch mit den wunderschönen Erinnerungen an die letzte Nacht.


  


  Lord Benjamin Whitechap kehrte an diesem Tag sehr viel früher als gewöhnlich aus dem Rathaus zurück. Obwohl er ein ruhiger, stets ausgeglichener Mann war, rief er an diesem Abend bereits in der Diele mit sich überschlagender Stimme nach seiner Frau. Sein freundliches Gesicht wirkte regelrecht verkniffen.


  »Ich komme, Liebling«, antwortete Silvana, eilte die Treppe hinunter und begrüβte ihren Mann mit einem liebevollen Kuss auf die Wange.


  »Was ist los?«, fragte sie, als sie seine düstere Miene bemerkte. »Du wirkst so angespannt.«


  »Oh, meine Liebe, das bin ich auch. Wir haben allen Grund zur Sorge. Lord Cassian von Arden ist heute Morgen beim Verlassen des Klosters von den Stadtschergen gefangen genommen und ins Verlies gebracht worden.«


  »Um Gottes willen! Hast du das etwa angewiesen?«


  Lady Silvana schlug erschrocken die Hände zusammen und sprach weiter, ohne eine Antwort ihres Mannes abzuwarten. »Warum? Aus welchem Grund? Er hat doch keiner Menschenseele etwas zuleide getan.«


  »Nun, seit heute Morgen ging es bei mir wie in einem Taubenschlag zu. Beinahe im Stundentakt lieβen sich Bürger bei mir melden, um Anzeigen zu erstatten. Sie alle teilten mir mit, dass sich Cassian von Arden der Gotteslästerung und Aufwiegelung der Bürger schuldig gemacht hat. Sogar mehrere Parlamentarier Nottinghams haben ihn angezeigt. Als Beweise führten sie Auszüge aus seinen Reden an, unter anderem seine Aufforderung, nicht die Gesetze des Parlaments als Maβstab für das eigene Handeln zu nehmen, sondern das Wort der Bibel. Man kann diesen Satz so interpretieren, dass Gottes Wort über dem Wort des Parlaments steht – und so sollte es auch sein. Man kann es aber auch so auslegen, dass Cassian von Arden damit die Bürger zur Missachtung der Gesetze aufruft. Und das wiederum ist strafbar. «


  Lord Whitechap blickte sich um. Als er sah, dass er mit seiner Frau allein in der Halle war, die Dienstboten alle irgendwo im Haus oder der Küche beschäftigt waren, sprach er weiter: »Lord Peacock, mein Stellvertreter, war heute Morgen schon sehr früh da und hat diese Farce vom ersten bis zum letzten Augenblick verfolgt. Er vermutete, dass es sich um eine Absprache handelte. Obwohl von Arden ja schon seit mehreren Tage in der Stadt predigt, wollten ausgerechnet heute Morgen gleich über zwanzig Bürger seine Verhaftung erwirken. Das Erstaunlichste daran aber ist, dass es sich bei allen um Puritaner handelt. Nun, mir waren die Hände gebunden, da die Vorwürfe, auch wenn sie an den Haaren herbeigezogen scheinen, berechtigt sind. Ich bin nun verpflichtet, Cassian den Prozess zu machen. Doch das Urteil steht bereits fest. Es gibt nichts, das ich tun könnte, um Cassian vor dem Kerker zu bewahren. Spreche ich ihn frei, so habe ich das gesamte Parlament gegen mich, mache mich womöglich selbst noch der Aufwiegelung des Volkes schuldig. Damit, liebste Silvana, wäre unsere Existenz ruiniert, die Puritaner würden mich als Anglikaner der Königstreue bezichtigen, zwei Drittel unseres Besitzes einziehen und mich aus allen ämtern entlassen.«


  Lady Whitechap runzelte die Stirn: »Wer steckt dahinter, Benjamin?«


  Whitechap zuckte mit den Achseln. »Peacock wollte es mir nicht sagen. »Eine sehr einflussreiche Person, mit der man es sich nicht verscherzen sollte«, lauteten seine Worte und das war alles, was ich aus ihm herausbekommen habe.«


  »Oh, Benjamin, was sollen wir nur tun? Cathryn wird auβer sich geraten, wenn sie davon erfährt. Und auch David wird alles daran setzen wollen, seinen Freund zu retten.«


  »Ich weiβ es nicht, Silvana. Ich weiβ es wirklich nicht.«


  Er lieβ sich schwer auf einen Stuhl sinken und sah seine Frau ratlos an.


  »Was ist nur los in dieser Stadt? Seit zwanzig lahren, seit dem Tod König Karl I., ist in England nichts mehr, wie es einmal war.«


  »Wir müssen es Cathryn sagen. Sie hat ein Recht darauf zu erfahren, was mit ihrem Liebsten geschehen ist«, meinte Lord Whitechap. »Die ganze Stadt spricht von nichts anderem. Wir sollten diejenigen sein, von denen sie es erfährt.«


  »Du hast Recht, Benjamin. Doch sie sollte sich vorher ausschlafen. Sie braucht Kraft für das, was kommt. Steht der Prozesstermin schon fest?«


  Lord Whitechap nickte. »Ja. Der nächste Gerichtstag findet übermorgen statt. Die Parlamentarier sind der Meinung, dass Cassian von Arden so schnell wie möglich verurteilt werden muss. Sie haben Angst, dass die Bevölkerung in Aufruhr gerät. Es herrscht genug Unruhe im Land. Noch mehr davon kann sich Nottingham nicht leisten. Das Parlament hat seit Oliver Cromwell s Tod immer mehr Macht verloren. Mit Cassians Verhaftung hat es Gelegenheit, Unnachgiebigkeit und Stärke zu demonstrieren. Peacock, der an einer geheimen Beratung des Parlaments teilgenommen hat, lieβ anklingen, dass es hierbei weniger um die Vergehen Cassians geht –diese dienen nur als Vorwand –, sondern in erster Linie darum, ein Exempel zu statuieren und allen Aufrührern und Unzufriedenen deutlich zu machen, wer das Sagen hat.«


  »Das klingt, als könne es zum Schlimmsten kommen«, befürchtete Lady Silvana.


  »Ja. Das Parlament und der Rat erwarten, dass ich das Todesurteil und die sofortige und öffentliche Vollstreckung verkünde. Silvana, wir können es uns nicht leisten, gegen das Parlament zu entscheiden. Schlieβlich geht es auch um unsere Zukunft.«


  »Benjamin! Könnte es sein, dass man uns schaden will? Gibt es jemanden, den du dir zum Feind gemacht hast? Es liegt doch auf der Hand, dass du, dass wir – wie immer du auch entscheiden wirst – aus dieser Angelegenheit nicht ohne Schaden herauskommen.«


  Benjamin Whitechap dachte einen Augenblick nach, ehe er antwortete: »Nein, ich glaube nicht, dass ich oder wir persönliche Feinde haben. Es geht um Cassian. Jemand hat mit ihm offensichtlich noch eine Rechnung offen. Und ich bin geneigt zu vermuten, dass Sir Baldwin Humbert dahinter steckt, auch, wenn er selbst heute nicht im Rathaus gesehen wurde. Er sei auf seinen Gütern, heiβt es.«


  Silvana nickte. »Du meinst, Humbert will Cassian wegen Cathryn und dem Besitz der Ardens, den er sich unter den Nagel gerissen hat, für immer los werden, nicht wahr? Das könnte gut sein, denn Cassian ist der Einzige, der sowohl seinen Besitz als auch seine bevorstehende Eheschlieβung gefährden könnte. Und wir haben im Grunde nur insofern damit zu tun, dass Cathryn unsere Nichte ist und du der oberste Richter Nottinghams. Er ist schlau, dieser Baldwin. Nicht klug, sondern schlau. Bauernschlau und gefährlich. Er weiβ, dass dir die Hände gebunden sind. Auf diese Art und Weise schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe. Entscheidest du gegen das Todesurteil, so bist du ruiniert. Verkündest du jedoch seinen Tod, so hast du einen groβen Teil der Nottinghamer Bürger und die eigene Familie gegen dich. Das Parlament ist verpflichtet, sich aus der Urteilsverkündung herauszuhalten und steht in jedem Fall mit weiβer Weste da. Auch, wenn es ihm gelungen ist, gleichzeitig ein Exempel gegen die Aufrührer zu statuieren. Was auch immer du tust, du machst dir Feinde fürs Leben.«


  » Du bist eine kluge Frau, Silvana, denn genauso ist es.«


  Sie stand neben seinem Stuhl, und er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich liebe dich, Silvana, das weiβt du. Ich möchte, dass es dir gut geht, du alles hast, was du benötigst, auβerdem weiβ ich, wie sehr du deine Familie liebst. Doch um uns all das zu erhalten, brauche ich deine Hilfe. Du hast viel Phantasie. Und diese Gabe kann uns vielleicht noch retten. Bitte, Silvana, denke nach.«


  »Hmmm«, machte Silvana und ging zum zweiten Mal an diesem Tag zu der Karaffe mit dem Portwein. Sie goss zwei Gläser ein, trug sie zum Tisch und lieβ sich mit einem Seufzen neben ihrem Mann in einen bequemen Stuhl sinken.


  Der Abend war inzwischen hereingebrochen und die Magd kam aus der Küche und fragte, wann sie das Abendessen auftragen sollte.


  »Noch nicht, Linda«, sagte Silvana Whitechap. »Ich glaube, meinem Mann und mir ist der Appetit vergangen. Aber unsere Gäste sollen darunter nicht leiden. Schick jemanden zu Cathryn, David und Laetitia und frage sie, wann sie das Abendmahl wünschen. Wir aber wären gerne für die nächste Stunde ungestört.«


  Das Mädchen hatte kaum »sehr wohl, Mylady« gesagt und ordentlich geknickst, als Cathryn die Treppe herunterkam. Ihr Schritt war langsam und sie hielt die Schultern gesenkt, als ob ihr eine schwere Last im Nacken säβe. Sie gesellte sich zu ihrem Onkel und ihrer Tante und gab zu: »Ich habe euch belauscht. Ich habe alles mit angehört. Und jetzt bitte ich euch, lasst mich an eurem Nachdenken teilhaben. Lasst uns alle gemeinsam überlegen, wie wir Cassian und uns allen helfen können.«


  Silvana nahm die Hand ihrer Nichte und streichelte sie. »Du bist ein tapferes Mädchen, Cathryn. Ich bin sehr stolz auf meine Nichte. Und jetzt setz dich zu mir und lass uns nachdenken.«


  Eine Weile saβen sie schweigend beieinander. Lord Benjamin Whitechap stierte auf einen unbestimmten Punkt an der Wand, als stünde dort des Rätsels Lösung. Silvana starrte auf die Flammen im Kamin, hielt ihre Hände unruhig im Schoβ und nahm hin und wieder einen Schluck aus ihrem Portweinglas. Cathryn scharrte nervös mit den Füβen über das blank polierte Parkett und hatte groβe Mühe, ihre Gedanken zu bündeln. Noch immer litt sie an einer Müdigkeit, die nicht allein vom Schlafmangel herrührte. Nein, es war wohl eher so, dass sie des Lebens, welches sie zurzeit führte, müde war. Beim Gedanken an die Zukunft überfiel sie Trostlosigkeit. Am liebsten hätte sie den Kopf in Silvanas Schoβ gelegt, die Augen geschlossen und alles um sich herum vergessen. Sie sehnte sich so nach Ruhe und Wärme, nach Liebe und Geborgenheit, dass es in ihrem Inneren schmerzhaft brannte. Doch jetzt war nicht die Zeit zum Ausruhen. Sie musste ihr Ruhebedürfnis auf später verschieben. Jetzt ging es darum, Cassian vor dem Tod und die Whitechaps vor dem Verlust ihres guten Rufes und ihres Besitzes zu retten.


  Cathryn sammelte ihre Gedanken. Was sind die Fakten?, fragte sie sich. Cassian sitzt im Kerker und Benjamin soll ihn übermorgen aus diesem Kerker holen, vor das Gericht bringen, verurteilen und das Urteil sofort vollstrecken. Was wäre aber, wenn Cassian nicht mehr im Kerker wäre? Dann könnte er nur in Abwesenheit verurteilt werden. Ihm wäre dann zumindest das Leben sicher.


  Wie also könnte man Cassian aus dem Verlies befreien? Sie wusste, dass die Gefangenen im Keller des Nottinghamer Rathauses auf ihre Verurteilung warteten. Niemand auβer dem Gerichtsdiener und den Stadtschergen hatte Zugang. Es gab dort keine Fenster und damit keine Möglichkeit, von auβen einzudringen.


  Auf eine Befreiung Cassians aus dem Verlies zu bauen, wäre aberwitzig. Plötzlich fiel ihr etwas ein: »Sag, Onkel Benjamin, ist es den Todeskandidaten nicht gestattet, einen letzten Wunsch zu äuβern?«


  Benjamin Whitechap nickte. Silvana hob den Kopf und musterte ihre Nicht aufmerksam. Cathryns Augen hatten zu strahlen begonnen, ihr Gesicht war von einer sanften Röte überzogen, ihre Mundwinkel zuckten übermütig.


  »Nun«, sprach sie weiter. »So könnte es doch möglich sein, dass der Gefangene Cassian von Arden als letzten Wunsch ein Wiedersehen mit seiner Freundin aus Kindheitstagen Cathryn von Jourdan, einer ehrbaren jungen Lady und obendrein Nichte des obersten Richters von Nottingham äuβert, nicht wahr?«


  Wieder nickte Benjamin Whitechap. »Ja, das könnte durchaus sein. Und niemand hätte das Recht, ihm diesen einfachen Wunsch zu verwehren.«


  »Gut. Auch ich wäre natürlich einverstanden und würde keine Sekunde zögern, Cassians Wunsch nachzukommen. Ja, ich würde sogar mein schönstes Kleid anziehen und einen warmen Umhang, denn im Verlies ist es sicher kühl.«


  »Das würde ich dir zwar auch raten, meine Liebe, aber es verwundert mich schon, dass du in einer solchen Situation an deine Kleidung denkst«, antwortete Lord Benjamin und blickte die Nichte seiner Frau ein wenig verwundert an. Doch seine Frau, eine wahre Kennerin der weiblichen Logik, sprach schon weiter: »Du hast Recht, Cathryn. Kleidung ist mehr als nur ein Schutz vor dem Wetter. Und bei einem Besuch im Kerker sollte die Kleidung vor allem schön weit und bequem sein, der Umhang lang und mit groβer Kapuze, nicht wahr?«


  Cathryn lächelte und nickte, während Lord Benjamin Whitechap vollkommen verständnislos und mit einer Miene, die Befürchtungen um den Geisteszustand der beiden ausdrückte, von einer zur anderen sah.


  Doch seine Frau lieβ sich von dem skeptischen Gesichtsausdruck ihres Mannes nicht beirren. Sie beugte sich nach vorn und legte ihm eine weiβe, gepflegte Hand auf das Knie. »Liebster, ist es richtig, dass du nur an denen ein Urteil vollstrecken kannst, die leibhaftig vor dir stehen?«


  »Natürlich ! W7as denn sonst!« Lord Benjamin verstand noch immer nicht, worauf die beiden Frauen hinauswollten, Cathryn jedoch rutschte ganz aufgeregt auf der Stuhlkante hin und her und Silvana sprach schon weiter und zwar so schnell, dass der Richter Mühe hatte, ihren Gedanken zu folgen.


  »Gut. Du könntest also Cassian von Arden in Abwesenheit verurteilen, aber das Urteil nicht vollstrecken.«


  »Auch das ist richtig und ich glaube, das wäre für uns alle die beste Lösung. Doch ich glaube nicht, dass es ihm gelingt, sich über Nacht in Luft aufzulösen«, knurrte er unwillig, weil er inzwischen glaubte, die beiden Frauen wollten ihm zum Narren halten. Für Spaβe aber sah er in dieser Situation nicht den geringsten Anlass.


  »Nein, in Luft auflösen kann sich Cassian wohl wirklich nicht. Aber er kann sich verwandeln. Aus dem Gefangenen Cassian könnte wie durch ein Wunder – oder ein bedauerliches Versehen – Cathryn werden.«


  »Wie soll das denn gehen?«


  Jetzt ergriff Cathryn das Wort. »Onkel Benjamin, stell dir vor, ein Wiedersehen mit mir wäre Cassians letzter Wunsch, dem ich natürlich nachkomme. Doch unsere Begegnung greift meine schwachen Nerven derart an, dass ich in Ohnmacht falle und Cassian gezwungen ist, meinen Umhang zu öffnen und mein Mieder zu lösen, dass mich wirklich beträchtlich einengt. Liegt es da nicht auf der Hand, dass er –um meine zarte Gesundheit zu schützen – sein Hemd auszieht und über mich breitet, damit ich mich nicht erkälte? Wäre dies nicht seine ritterliche Pflicht?«


  »Hmmm«, brummte der Richter.


  »Nun, im Kerker ist es kühl. Wäre ich Cassian, so würde ich mir derweil Cathryns Umhang umlegen, um ohne Hemd nicht selbst schutzlos der Kälte unterworfen zu sein. Und dann, ja dann würde ich wohl nach den Schergen rufen. Schlieβlich handelt es sich um einen Notfall.


  Ich halte es jedoch für möglich, dass die Schergen, die nicht gerade für ihre Klugheit berühmt sind, die am Boden liegende und in Cassians Hemd gehüllte Person für den Verbrecher und die Person, die in einem Frauenumhang neben ihm steht, für Cathryn halten. So wie ich die Schergen kenne, würden sie sogar dafür sorgen, dass letztere so schnell wie möglich den Kerker verlässt, um nicht noch mehr Schaden anzurichten. Es könnte also durchaus sein, dass die Schergen Cassian, der in Cathryns Umhang steckt und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hat, mit eigenen Händen aus den Kerker werfen. Cassian wiederum ist als Gefangener gezwungen, den Schergen in jedem Fall zu gehorchen. Er würde, wenn er bliebe, weitere Schuld auf sich laden.


  Nun, wenn sich dann herausstellt, dass die Schergen Freund und Feind verwechselt haben, wird es nicht mehr möglich sein, Cassians Urteil, welches in jedem Fall gefällt werden muss, zu vollstrecken. Und bei Cathryn müssten sich die Schergen wohl entschuldigen, da sie sie schlieβlich unschuldig im Kerker festgehalten haben. Ein bedauerliches Missverständnis, ein Missgeschick, welches einzig und allein die Schergen zu verantworten haben.«


  Sie warf die Arme theatralisch in die Luft und fuhr fort: »Nun, kein Mensch ist ohne Fehl und Tadel und wo gehobelt wird, da fallen Späne. Man sollte die Schergen ermahnen, sich in Zukunft genauestens zu versichern, wen sie vor sich haben. Ein kluger Richter, ein weiser Mann ist der, der darin einen Wink des Schicksals sieht.«


  Lord Benjamin fiel die Kinnlade herunter. Er starrte die beiden Frauen an, als wären sie Gespenster. Dann aber brach er in ein so gewaltiges Lachen aus, dass das Dienstpersonal herbeigelaufen kamen und die die Wände schmückenden Teppiche hin und her schwangen.


  Er lachte und lachte, sodass ihm die Tränen in die Augen traten. Erwischte sie weg, schnappte nach Luft, seine Schultern zuckten, sein ganzer Körper bewegte sich im Rhythmus seiner Lachsalven. Er schlug sich auf die Schenkel, keuchte, japste, rang nach Luft, bevor er endlich erschöpft tief in den Sessel sank und sich den Bauch hielt. Er schüttelte den Kopf, fing wieder an zu lachen und es dauerte noch einen kleine Weile, bevor er atemlos hervorstieβ: »Jetzt weiβ ich, dass Adam niemals eine Chance hatte, unbeschadet im Paradies zu verbleiben. Jetzt weiβ ich auch, dass in jedem Weib eine Eva steckt. Oh, Gott schütze mich vor dem Scharfsinn und der Heimtücke der Frauen. Und gleichzeitig preise ich den Herren, der euch zu meinem Weib und meiner Nichte gemacht hat. Oh, die Waffen der Frauen sind schärfer als das schärfste Schwert, spitzer als der spitzeste Degen.«


  »Gut, dass auch du das endlich begriffen hast, mein Lieber«, erwiderte Silvana ungerührt und scheuchte die Mägde zurück in die Küche. »Und jetzt lasst uns endlich zu Abend essen. Mein Magen knurrt, als hause ein Bär darin.«


  Sie stand auf, verharrte in wahrhaft königlicher Haltung mit gestrecktem Rücken und hoch erhobenem Kinn, doch dann konnte auch sie nicht mehr an sich halten und stimmte lauthals in das Lachen ihres Mannes ein. Sie trat hinter Cathryn, schlang ihre Arme um die Schultern der Nichte und alle drei lachten und fühlten sich, als wäre eine unglaublich schwere Last von ihren Schultern gefallen.


  Sie machten so einen Lärm, dass David und Laetitia schlieβlich aufmerksam wurden und ebenfalls in die Halle geeilt kamen.


  »Worüber freut ihr euch denn so?«, wollte David wissen.


  »Ach«, erwiderte sein Onkel und schlug ihm auf die Schultern. »Wir freuen uns gerade an der Schöpfung des Herren.«


  »Ein guter Grund«, meinte David ein wenig verwundert. »Aber die Schöpfung muss essen, damit sie auch morgen noch weiter besteht.«


  Auf dieses Stichwort rief Silvana nach der Magd und bat sie nun, das Beste, was Küche und Keller zu bieten hatten, auf den Tisch zu bringen. Dann hakte sie sich bei Cathryn und Laetitia ein und sagte: »Wenn wir so weiter machen, dann glaube ich, dass wir noch für jedes Problem eine Lösung finden.«


  Sie strahlte Laetitia mit aller Offenheit und Freundlichkeit an und Laetitia, die nicht wusste, was vor sich ging, lächelte zuerst zaghaft, aber dann auf nicht erklärbare Weise getröstet, zurück.


  


  


  Kapitel 18

  


  Als Cathryn sich am nächsten Tag auf den Weg zum Kerker machte, war sie noch immer ganz beflügelt und bester Stimmung, obwohl langsam aber sicher eine ängstliche Aufregung in ihr aufstieg.


  »Cassian wird niemals zulassen, dass Cathryn an seiner Stelle im Kerker bleibt«, hatte David zu bedenken gegeben, als er beim Essen erfuhr, welchen Plan sie ausgeheckt hatten.


  Nach Davids Einwurf waren auch Silvana und Benjamin sich dem Erfolg des Vorhabens nicht mehr so sicher und befürchteten auch, dass es in dieser Hinsicht Probleme geben könnte. Cathryn glaubte jedoch fest daran, dass es ihr gelingen würde, Cassian so weit zu bringen, dass er ihrem Plan und der Ausführung zustimmte.


  Silvana hatte beschlossen, eine Mietkutsche in einer Seitenstraβe des Rathauses zu postieren, die Cassian so schnell wie möglich aus dem Nottinghamer Gerichtsgebiet herausbringen sollte.


  Jetzt lag alles an Cathryn. Wieder einmal befand sich das Schicksal Cassians und ihrer Familie in ihren Händen. Sie seufzte leise, war aber zugleich auch ein wenig stolz auf diese ihr aufgebürdete Verantwortung.


  »Halt! Wohin wollt Ihr?«


  Die Schergen, die den Eingang des Nottinghamer Rathauses bewachten, kreuzten ihre Lanzen und verwehrten Cathryn so den Zutritt. Ihr Herz begann wild zu hämmern, doch sie lieβ sich ihre Panik nicht anmerken, sondern zog den Hut, den sie sich aus Silvanas Beständen geliehen hatte, ein wenig in die Stirn, sah die Schergen offen an und forderte mit energischer Stimme: »Ich bin die Nichte Lord Whitechaps und gekommen, den letzten Wunsch des Gefangenen Cassian von Arden zu erfüllen.«


  Sofort zogen die Schergen ihre Lanzen zurück und Cathryn betrat die Halle des altehrwürdigen Ratshauses. Drinnen zog sie den Hut, der in seinem Schnitt am ehesten einer männlichen Kopfbedeckung glich und der ihr so viel zu groβ war, dass sie Mühe hatte, ihn auf dem Haar zu halten, zurecht, dann wandte sie sich nach links und machte sich auf den Weg in die Unterwelt des städtischen Herrschaftssitzes.


  Sie lief eine schmale Steintreppe hinunter und stützte sich mit der Hand an der Wand ab, um im trüben Schein eines einzelnen Lichtes auf den ausgetretenen und von der Feuchtigkeit nassen Stufen nicht auszurutschen. Mit der anderen Hand raffte sie ihren Rock und setzte die Füβe, die an diesem Tag in Davids derben, ihr ebenfalls viel zu groβen Stiefeln steckten, vorsichtig voreinander. Endlich hatte sie den Fuβ der Treppe erreicht und eilte durch einen düsteren Gang, an dessen Ende Stimmen zu hören waren.


  Der Geruch, der hier unten herrschte, legte sich beinahe schmerzhaft auf ihre Brust. Es roch nach Moder und Feuchtigkeit, nach Fäulnis und Exkrementen, nach Angst und Verzweiflung.


  Als sie den viereckigen Raum, in dem die Schergen sich aufhielten, erreicht hatte, musste sie sich durch ein lautes Räuspern bemerkbar machen. Einer der Wachleute hatte die Hände auf dem Bauch verschränkt, den Kopf auf die Brust sinken lassen und stieβ leise Schnarchtöne aus. Der andere lag mit der Stirn auf der Tischplatte und hielt mit den Händen einen Krug umklammert, den Cathryn als Eigentum der nahe liegenden Branntweinstube ausmachen konnte.


  Noch einmal musste sie sich laut räuspern, ehe der eine den Kopf hob, sie mit tumben Blicken anstarrte und missmutig fragte: »Was wollt Ihr denn hier? Wie seid Ihr überhaupt hier runter gekommen. Dies ist das städtische Verlies und keine Gewandschneiderei.«


  Cathryn nickte und schenkte den beiden Männern, die nun langsam vollends erwachten, ein freundliches Lächeln. »Meine Herren, ich weiβ, wo ich hier bin. Man kann es sehen und, puh, …,« sie wedelte mit der Hand geziert vor ihrer Nase herum, »man kann es auch riechen. Ich glaube gar, der Gestank hier schlägt mir auf den Magen.«


  »Was wollt Ihr?«, wiederholte der, der gerade noch mit dem Kopf auf dem Tisch gelegen hatte.


  »Ich bin Lady Cathryn von Jourdan und gekommen, um meinem Nachbarn und Kameraden aus Kindertagen ein letztes Lebewohl zu sagen, bevor er wohl morgen zum Tode verurteilt werden wird.«


  Der Wachmann nickte andächtig. »Euer Besuch ist uns gemeldet worden.«


  Mühsam und mit ächzenden Knochen rappelte er sich hoch, nahm ein dickes Schlüsselbund von einem Nagel in der Wand und schlurfte ein paar Schritte in ihre Richtung.


  »Folgt mir«, befahl er und stiefelte einen langen, dunklen Gang entlang, an dessen linker Seite sich mehrere kleine Gelasse befanden. Die meisten waren leer, doch in einem erblickte Cathryn einen jungen Mann, der in einer Ecke auf dem schmutzstarren Boden lag und zu schlafen schien.


  »Ein Dieb«, erklärte der Scherge unbeeindruckt. »Morgen wird ihm wegen seines Vergehens die Hand abgeschlagen.«


  »Oh«, machte Cathryn geziert. »Nun, er wird es verdient haben.« Doch ihr Herz floss vor Mitleid beinahe über.


  Endlich waren sie an das Ende des Ganges gelangt und Cathryn hätte beinahe aufgeschrien, als sie Cassian darin sah.


  Genau wie der Dieb lag er in einer Ecke auf den nackten Steinen. Sein Oberkörper war zusammengekrümmt, die Arme hatte er als Schutz vor der Kälte und Feuchtigkeit, die in kleinen Bächen über die Wände floss, um sich geschlungen. Aus einem Eimer in einer Ecke drang unerträglicher Gestank. Neben Cassian stand ein Blechnapf mit einem zähen Brei, von dem sich Cathryn beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass er essbar war. Eine magere Ratte mit struppigem Fell schien anderer Meinung zu sein, denn sie tat sich daran gütlich, ohne sich an der Anwesenheit der Menschen zu stören.


  Der Wachmann fingerte laut klappernd an seinem Schlüsselbund herum, ohne dass Cassian sich rührte. Dann schloss er auf, schob Cathryn hinein, schloss hinter ihr wieder ab und sagte im strengen Ton: »Ich gebe Euch eine Viertelstunde Zeit. Wenn die Rathausuhr das Nächste Mal schlägt, komme ich wieder und hole Euch hier raus.


  Er bleckte die Zähne und Cathryn wusste nicht, ob dies freundlich oder drohend gemeint war, dann gähnte er herzlich und mit so weit aufgerissenem Mund, dass Cathryn seine Zähne hätte zählen können, drehte sich um und stapfte davon.


  »Cassian«, rief Cathryn leise und eilte zu ihm. Sie strich ihm über das Haar, befühlte die kalte Haut, spürte sein Zittern.


  Er öffnete die Augen und sein Blick war leer. Doch als er Cathryn erkannte, kam Leben in ihn. Er setzte sich auf, griff nach ihren Händen.


  »Cathryn, wie bist du hierher gekommen? Was, um alles in der Welt, tust du hier?«


  Sie zuckte leicht mit den Schultern und lächelte ein wenig. »Oh, ich hatte gerade in der Nähe zu tun«, erwiderte sie leichthin. »Und da habe ich gedacht, dass ich dir eigentlich mal wieder das Leben retten könnte. Ich befürchtete, sonst aus der Übung zu kommen.«


  »Wie? Was?«


  Cathryn wurde ernst. »Cassian, wir haben nicht viel Zeit. Du wirst morgen zum Tode verurteilt und das Urteil soll sofort vollstreckt werden. Ich bin gekommen, um das zu verhindern. Wir werden jetzt die Kleider tauschen. Schnell, beeil dich, zieh deine Kutte aus, schlüpfe in meinen Umhang, zieh dir die Kapuze über den Kopf. Ich lege mich auf den Boden und bedecke mich mit der Kutte. Es ist dunkel genug hier, dass man nicht auf den ersten Blick erkennt, wer von uns beiden Mann oder Frau ist. Sobald du fertig bist, rufe ich nach den Schergen. Wenn sie kommen, tun wir so, als wärest du ich und ich du. Sie werden dich wegschicken und du wirst tun, was sie dir sagen. In einer Seitenstraβe wartet eine Kutsche auf dich. Du findest darin frische Sachen und ein wenig Proviant. Der Kutscher wird dich so schnell es geht aus der Stadt bringen. Von da an wirst du dich allein durchschlagen müssen.«


  »Nein!«


  Cassian reagierte, wie David es vorausgesagt hatte. »Ich lasse dich auf keinen Fall in diesem Loch zurück. Wenn es Gottes Wille ist, dass ich morgen sterbe, nun, dann füge ich mich in mein Schicksal.«


  »Unfug«, widersprach Cathryn. »Gott hat damit nichts zu tun. Sir Baldwin ist es, der deinen Tod will. Erst, wenn du nicht mehr auf Erden weilst, kann er sich seines geraubten Besitzes und meiner sicher sein. Das willst du doch nicht, Cassian? Also tu, was ich dir sage. Und, um Himmels Willen, beeil dich. Wir haben wirklich nicht viel Zeit.«


  Endlich begriff Cassian. Er nahm Cathryn in seine Arme. »Oh, wenn du wüsstest, wie sehr ich dich liebe«, flüsterte er. »Und wenn du wüsstest, wie Leid es mir tut, dass ich nicht so für dich sorgen, dich nicht so lieben kann, wie du es verdienst.«


  Dann wurde er plötzlich ernst, und Cathryn erkannte die Rührung in seinen Augen. »Dich zu kennen und dich zu lieben ist das gröβte Glück auf dieser Erde«, sagte er, doch Cathryn fand, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für groβe Worte war.


  »Cassian, du bist mein Leben, aber wenn du es behalten willst, dann beeil dich.«


  Schon hatte sie ihm ihren Umhang zugeworfen und stand in einem einfachen grauen Tuchkleid, das sie von einer Magd geliehen hatte, da es Cassians Kutte ein wenig ähnelte, vor ihm. Sie zog die Stiefel aus und warf sie Cassian, der mit bloβen Füβen im Kerker stand, zu, dann legte sie sich hin, drapierte ihre Röcke so, dass sie auf den ersten Blick wie eine Kutte wirkten. Ihr Haar hatte sie unter dem Hut so festgesteckt, dass an keiner Stelle auch nur eine Strähne davon herausschaute. Sie verstreute ein wenig Stroh, dann wartete sie, bis Cassian Stiefel und Umhang angezogen hatte, bevor sie mit gellender Stimme rief: »Ihr Schergen, kommt herbei. Ich glaube, es ist ein Unglück geschehen!«


  Kurz daraufhörten sie schnelle Schritte, die sich näherten. Die beiden Wachmänner stürzten zu dem Verlies und Cassian, der den Umhang trug, die Schultern geduckt und den Rücken gekrümmt hielt, umso klein wie eine Frau zu wirken, zeigte auf die Gestalt in der Ecke. Mit eigenartig hoher Pipsstimme sagte er: »Er ist in Ohnmacht gefallen. Ich glaube, er liegt im Sterben!«


  Der eine Scherge schloss hastig auf, dann drängten beide in die Zelle, einer eilte zu dem Eimer mit Wasser, der in einer Ecke stand und goss es dem Liegenden über den Kopf, während der andere Cassian am Arm fasste und sagte: »Geht! Ihr habt hier nichts mehr verloren ! «


  Das lieβ sich Cassian natürlich nicht zwei Mal sagen. Mit einem zackigen »Stets zu Diensten, die Herren«, verschwand er in Windeseile aus dem Verlies und Cathryn wälzte sich noch ein wenig stöhnend am Boden, bis seine Schritte verklungen waren.


  Dann, als einer der Schergen nach ihrer Brust fasste, uro den Herzschlag zu prüfen, sprang sie auf die Füβe, versetzte dem Wachmann eine klatschende Ohrfeige und schrie: »Nehmt Eure Pfoten von mir! Was fällt Euch ein! Ich werde meinem Onkel, dem obersten Richter Lord Benjamin Whitechap berichten, dass Ihr mich unsittlich berührt habt.«


  Die beiden Wachmänner standen vor ihr, als wären sie vom Donner gerührt, und es dauerte eine ganze Weile, ehe sie begriffen, dass sie gerade selbst den schwersten Verbrecher, den Nottingham derzeit zu bieten hatte, zur Flucht verholfen hatten.


  Ihre Gesichter spiegelten ihr langsames Verstehen, die tumbe Ratlosigkeit wechselte zu Ungläubigkeit und machte dann blankem Entsetzen Platz. Sie sahen sich an und dann rannten sie wie auf ein geheimes Kommando aus dem Verlies und dem Flüchtenden hinterher, der sich zu dieser Zeit bereits in der rettenden Kutsche befand, und lieβen Cathryn, wo sie war.


  Sie zog ihre Kleider zurecht, rückte auch den Hut gerade und schlüpfte barfuβ – denn Cassian,, dem man die Stiefel abgenommen hatte, trug ja nun das von David geliehene Schuhwerk – den dunklen Gang entlang, lief durch die Halle des Rathauses und atmete tief durch, als sie sich endlich im Freien befand.


  Silvana, Laetitia und David warteten bereits auf sie.


  »Komm, schnell, zieh dir Schuhe an, damit du dich nicht erkältest«, befahl Silvana und reichte ihrer Nichte ein Paar feiner, mit Pelz gefütterte Lederschuhe. David legte ihr einen Umhang über die nasse Kutte und zum Schluss nahm Laetitia ihr noch den Hut vom Kopf und ersetzte ihn durch eine überaus weibliche Kopfbedeckung.


  »Hat alles geklappt?«, fragte Cathryn, während die anderen noch an ihr herumhantierten.


  Silvana kicherte. »Es war ein Bild für die Götter, einen so groβen und starken Mann zu sehen, der in einem damenhaften Umhang auf weibliche Gröβe zusammengeduckt so schnell wie ein Hühnerdieb über den Platz rannte, dass er um ein Haar in einer Pfütze ausgeglitten wäre. Zum Glück konnte unser Kutscher ihn nicht noch rechtzeitig am Arm packen und in die Kutsche ziehen.«


  Auch David lachte: »Die Schergen waren ebenfalls sehenswert. Kaum war die Kutsche um die Ecke gebogen, stürmten sie auch schon aus dem Rathaus, rannten kopflos mal hierhin, mal dorthin, bis sie endlich begriffen, dass Cassian spurlos verschwunden war. Nun, dann standen sie da, einer kratzte sich am Kopf, der andere kratzte sich am Kinn, bis sie schlieβlich mit gesenkten Häuptern und schuldbewussten Mienen zurück ins Rathaus schlichen, um Meldung über ihr Vergehen zu machen.«


  »Ja«, stimmte Laetitia zu. »Lord Whitechap war so freundlieh, das Fenster seiner Gerichtsstube offen zu lassen und ich bin sicher, wir werden gleich hören, was sich dort abspielt.«


  Sie hatte den Satz kaum beendet, als man auch schon die Stimme des Richters über den Platz schallen hörte: »WAS?? WAS SAGT IHR DA? IHR TöLPEL HABT CASSIAN VON ARDEN AUS VERSEHEN ENTLASSEN? DAS GLAUBE ICH NICHT!!! SO DUMM KANN DOCH NICHT EINMAL EIN STADTSCHERGE SEIN!«


  »Aber wir wollten doch nur… «, hörte man den einen Mann stammeln.


  »RUHE!«, donnerte Benjamin Whitechaps Stimme über den Platz. »UND RAUS MIT EUCH, EHE ICH MICH VERGESSE.«


  Man hörte noch das Klappen einer Tür, dann herrschte wieder Stille. Einige Augenblicke später sah man Lord Whitechap am Fenster. Er würdigte die kleine Gruppe keines Blickes, sondern schlug die Fensterflügel zu und verschwand im Inneren des Raumes.


  »So!« David rieb sich die Hände und legte einen Arm um Laetitia, den anderen aber um Cathryn. »Ich glaube, für uns gibt es in Nottingham im Augenblick nicht mehr viel zu tun. Auβerdem denke ich, dass wir die Gastfreundschaft unserer Tante und unseres Onkels so sehr genossen haben, dass die beiden jetzt erst einmal ein wenig Ruhe brauchen.«


  »Ach«, lächelte Lady Silvana sehr charmant. »Das ist doch nicht der Rede wert.«


  »Jedenfalls«, fuhr David fort, »werden wir morgen früh zurück auf die Jourdan-Manors fahren und sehen, welchen Schaden Sir Baldwin Humbert dort inzwischen angerichtet hat. Auβerdem hoffe ich sehr, dass du, liebe Silvana, dich so schnell von unserem überfallartigen und ziemlich turbulenten Besuch erholen wirst, dass du zusammen mit Onkel Benjamin zu meiner Verlobung mit Laetitia kommen kannst.«


  Davids letzter Satz löste natürlich auf der Stelle eine Reihe von Überraschungsrufen aus, an die sich herzliche Umarmungen mit dem zukünftigen Brautpaar anschlossen.


  »Ich freue mich so für euch«, jubelte Silvana. »Laetitia hat so schwere Zeiten hinter sich, dass ich ihr ein bisschen Glück von ganzem Herzen gönne.«


  Sie betrachtete den Bauch der Schneiderstochter ein wenig nachdenklich, doch dann bewies sie wieder einmal ihre Herzensgüte, indem sie die Hände auf die Schultern der jungen Frau legte und mit groβer Wärme erklärte: »Und noch mehr würde ich mich freuen, wenn du mich zur Patentante deines Kindes machen würdest. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass David sich als ein hervorragender Vater erweisen wird.«


  »Ihr … ihr meint, es stört Euch nicht, dass ich in Schande geraten bin?«, stotterte Laetitia mit hochrotem Kopf.


  Silvana schüttelte den Kopf. »Nein, du hast nicht die geringste Schande über irgendjemanden gebracht, meine Liebe. Und das Kind in deinem Bauch hat sich seinen Erzeuger nicht aussuchen können. Du aber hast ihm einen Vater gesucht und das ist das Wichtigste. Willkommen in der Familie, Laetitia Feather, und wenn du mich noch einmal mit »Ihr« ansprichst, so werde ich mich darüber bei deinem zukünftigen Mann bitter beschweren und beim Hochzeitsgeschenk sparen.«


  


  Als Cathryn am Ende dieses Tages in ihrem Bett lag, fand sie noch lange keinen Schlaf. So sehr sie sich auch für Laetitia und ihren Bruder freute, so sehr es sie auch beruhigte, Cassian in Sicherheit zu wissen, so sehr beschwerte doch die Aussicht auf ihre Zukunft ihr Herz und sorgte dafür, dass sie sich ruhelos hin und her warf.


  Nein, es war nicht alles in bester Ordnung. Ganz im Gegenteil. Cassians Leben war gerettet, doch wie sollte es mit ihm weitergehen? Würde er durch andere Gegenden Britanniens ziehen, weiter predigen und alle mit Sorgen beladenen Menschen auffordern, in Amerika eine Neue Welt zu bauen? Würde er George Fox folgen, dem es gelungen war, sich gleich nach Cassians Verhaftung auf den Weg in die Highlands zu machen? Würde Sir Baldwin ihn in Ruhe lassen oder ihm weiterhin nach dem Leben trachten?


  Cathryn seufzte schwer. Wie sollte sie auch nur einen einzigen Tag mit diesem Mann, den sie aus ganzem Herzen hasste, unter einem Dach leben? Und wann endlich würde sich die Situation in England so verändern, dass es möglich war, Schurken wie Sir Baldwin für all ihre verübten Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.


  Oh, sie sehnte sich so nach Cassian. Ihr Herz verkrampfte sich vor Kummer, ihr ganzer Körper zog sich vor dem schmerzlichen Gefühl der Entbehrung zusammen. Erst jetzt wurde ihr mit aller Deutlichkeit bewusst, dass sie Cassian wahrscheinlich niemals wieder sehen würde. Sie fühlte sich verlassen, so mutterseelenallein und gottverlassen, dass sie sich ganz klein zusammenrollte. Sie hatte mehr verloren als nur den Liebsten. Der Sinn ihres Lebens war heute mit ihm in der Kutsche davongefahren. Und aus der Trostlosigkeit, die sie jetzt überfiel, gab es kein Entrinnen.


  Ich werde mein Versprechen halten, dachte sie. Ich werde dafür sorgen, dass Jonathan nichts geschieht. Ich werde auf Davids Hochzeit tanzen und Laetitia als Schwester begrü βen. Ich werde alles tun, was nötig ist, um meiner Familie zu helfen. Doch dann, wenn alles erledigt ist, dann möchte auch ich meine Ruhe finden.


  Ihre Kraft war erschöpft, ihr Mut und ihre Stärke waren aufgebraucht. Cathryn konnte nicht mehr. Sie hatte alles gegeben, was sie hatte. Nun fühlte sie sich leer und sah die Welt um sich herum in tiefstem Grau.


  Noch einmal hatte sie an diesem Tag ihre ganze Kraft gesammelt, doch zu mehr war sie nicht mehr in der Lage. Sie war müde, des Lebens müde und sie wusste, dass die Zukunft ihr nur Demütigungen und schwarze Tage mit Sir Baldwin Humbert bescheren würde.


  Sie dachte an ihre Mutter, die seit Jahren litt. An ihren Vater, der Tag um Tag für seine Familie kämpfte und dabei älter und müder wurde. Sie sah sein sorgenvolles Gesicht vor sich und überlegte, wann er wohl zum letzten Mal aus freiem Herzen gelacht hatte. Und sie dachte an David und Laetitia, denen es vielleicht möglich war, in diesem Leben noch ein wenig Glück zu finden. Sie wusste, Jonathan würde bei ihnen immer ein Zuhause haben. Doch für sie gab es kein Zuhause mehr. Seit Cassian weg war, hatte sie nichts mehr.


  Ich würde gern sterben, dachte sie. Denn im Tod wäre ich bei ihm, müsste ihn nie wieder verlassen.


  Wenn ich Baldwin geheiratet habe, dann habe ich alles getan, was in meiner Macht und in meiner Kraft steht. Am Tag nach der Hochzeit werde ich diese Welt verlassen, um für immer bei Cassian zu sein.


  Ich werde sterben, werde freiwillig in den Tod gehen, beschloss sie, und dieser Gedanke war es, der ihr ein wenig Trost spendete.


  


  Teil 3


  


  


  Kapitel 19

  


  Das ganze Land sprach von der Botschaft, die König Karl IL in seinem Exil in Brüssel erreichte. Wenn er eine allgemeine Amnestie zusichern würde, Gewissensfreiheit garantieren und den konfiszierten Besitz in den Händen der gegenwärtigen Eigentümer belassen würde, stände seiner Rückkehr auf den Thron von England nichts mehr im Wege.


  Karl II. verlegte seinen Wohnsitz nach Breda in HolländischBrabant und unterzeichnete dort ein Abkommen, in dem er die Bedingungen grundsätzlich annahm, deren genauere Ausarbeitung jedoch dem Parlament überlieβ. Nur auf der Bestrafung derer, die einen Anschlag auf Cromwell geplant hatten, bestand er weiterhin. Falls die Verantwortlichen bereits tot oder geflohen waren, sollten deren Kinder und Kindeskinder für das Vergehen ihrer Eltern und Groβeltern büβen. Damit sicherte er sich die Sympathien der Puritaner und der anderen Anhänger Cromwells, die Gunst des in den letzten Jahren reich gewordenen Mittelstandes, ohne dessen Geld er nicht auskommen würde.


  Sir Baldwin Humbert, der selbstverständlich seine Augen und Ohren überall hatte und über die Ereignisse in London stets bestens informiert war, erfuhr davon, kaum dass das Schreiben König Karls IL in London eingetroffen war.


  Er saβ am Schreibtisch im Arbeitszimmer des Schlosses, das einst den Ardens gehört hatte, und rieb sich die Hände. Sein Gesicht glänzte vor Zufriedenheit wie eine Speckschwarte und in einem Anfall von übermut hob er die Arme, sah sich im Raum um und sagte: »Das gehört alles mir. Alles meins. Und niemand kann es mir jemals wieder nehmen. Hoch lebe der König!«


  Dann lieβ er seinen Blick über die prächtigen Teppiche schweifen, die die Wände bedeckten, stand sogar auf und schmiegte seine Wange an den schönsten der Wandbehänge und streichelte mit der Hand ungemein zärtlich darüber.


  »Alles gehört mir. Alles. Alles. Alles«, flüsterte er und war regelrecht ergriffen von seinem Geschick, sich fremden Besitz anzueignen. »Alles gehört mir. Und es wird noch mehr werden. Niemand wird mich jemals wieder zurück in die Gosse stoβen. Bald, sehr bald schon wird der König mich zum Lord machen. Doch dann wird mir der JourdanBesitz schon gehören. Ihn brauche ich noch, um der gröβte Grundbesitzer Nottinghams zu sein. Die Abgaben, die ich dem König zahlen muss, sind so gewaltig, dass er mich zum Lord machen muss. Cathryns Abstammung wird mir dabei helfen, schlieβlich ist sie eine Lady und wird Wert darauf legen, dass ihre Kinder diesen Titel erben. Danach werde ich sie nicht mehr brauchen. Meine Geduld mit diesem widerspenstigen, eitlen und verzogenen Gör ist schon jetzt erschöpft.«


  Er hörte Schritte im Gang, richtete sich abrupt auf und zog sein einfaches schwarzes Wams gerade, dann streckte er den Rücken, nahm die Schultern zurück und seine Miene verwandelte sich augenblicklich in die eines strengen Gutsbesitzers und Gottesfürchtigen.


  »Herein!«, befahl er, als es klopfte.


  Eine Magd, ein dürres Ding mit knochigem Gesicht und herabhängenden Mundwinkeln, trat ein.


  »Was gibt es ?«


  »Ich wollte fragen, was der Herr heute zu Mittag speisen möchte. Die Kammern sind leer. Nur ein einziger Sack Hirse ist noch da. Ich brauchte den Schlüssel für die Räucherkammer und den Keller, in dem Eier, Butter, Speck und Fleisch lagern.« Die Worte der Magd klangen überaus trotzig.


  »Eure Leute beginnen zu murren. Seit zehn Tagen haben sie schon kein Fleisch mehr gesehen. Wer gut arbeitet, soll auch gut essen. Ich habe sie einen Blick in die leere Speisekammer werfen lassen. Genauso, wie Ihr es befohlen habt. Aber sie glauben mir nicht, wissen längst von den anderen Kammern, die Ihr verschlossen haltet.«


  »Hast du geklatscht, Weib? Konntest deine Zunge nicht im Zaum halten, wie?«, herrschte Sir Baldwin die dürre Frau an, die sich unter seinen Worten wie unter Schlägen duckte.


  »Nichts habe ich gesagt. Die Leute machen sich ihre eigenen Gedanken. Sie haben Augen im Kopf, sehen doch, dass die Bauern Euch karrenweise die leckersten Sachen bringen. Wer gut arbeitet, sagen sie, der soll auch gut essen.«


  Normalerweise hätte Baldwin jetzt ausgeholt und der Magd eine Ohrfeige verpasst. Er hasste Widerworte und lieβ kein einziges ungestraft. Doch heute war er bester Laune. Sein Mund verzog sich sogar zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte.


  »Nun«, sprach er und faltete die Hände fromm über dem Bauch. »Meine Leute sollen es gut haben bei mir. Ich bin ein groβzügiger Mensch. Also soll es heute Mittag für jeden ein halbes Schweinswürstchen geben.«


  Die Magd knickste und wollte gehen, doch Sir Baldwin hielt sie zurück.


  »Nun, ich bin ein Mensch voller Herzensgüte, will nur das Beste für uns alle, sogar für meine Nachbarn. Schick einen Knecht, den schwächsten, den wir haben, hinüber zu den Jourdans und lasse ausrichten, ich lade sie für heute Abend zum Mahl ein. Auch der Kleine soll mitkommen. Und dann schlachte eine Huhn, lass jemanden zum Fluss gehen, um Forellen zu fangen und backe einen Kuchen. Aber nimm Schmalz dafür und würze kräftig, damit man es nicht schmeckt. Von der guten Butter im Fass lass bloβ die Finger.«


  Er nahm einen dicken Schlüsselbund von seinem Schreibtisch und reichte ihn der Magd.


  »Da! Und sieh zu, dass dir niemand folgt.«


  Wieder knickste die Magd und wollte sich zum Gehen wenden, doch wieder hielt sie Sir Baldwin zurück.


  »Nimm dir einen Apfel für deine treuen Dienste. Nimm ihn dir aus dem Korb neben der Tür. Dort sind die mit den fauligen Stellen.«


  Diesmal knickste die Magd nicht. In ihrem »Danke, Herr«, welches ihr recht zäh von den Lippen kam, schwang eine Spur von Verachtung mit, doch Sir Baldwin hatte kein Gespür für die Feinheiten von Tonlagen.


  


  »Was verschafft uns denn die Ehre Eurer Einladung?«, fragte Lord Arthur Jourdan mit leisem Spott. »Was ist geschehen, Sir Baldwin? Hat man Euch zum Lordprotektor ernannt? Oder seid Ihr auf Euren äckern auf Gold gestoβen? Für einen so gottesfürchtigen Mann, der jeglichem Genuss abgeschworen hat, ist es doch höchst erstaunlich, ohne Anlass ein kleines Fest zu geben.«


  »Nicht doch, Lord Arthur, wir sind doch alle Sünder vor dem Herrn.« Er senkte die Stimme und zwinkerte vertraulich. »Auch ein Mann wie ich liebt es hin und wieder, mal ein wenig über die Stränge zu schlagen.«


  »Aber sicherlich nicht ohne Grund«, vermutete Lady Elizabeth, während sie spöttisch die Augenbrauen hob.


  »Ein Mann in meiner Position sollte wirklich nichts ohne Grund tun, da habt Ihr schon Recht, Mylady. Aber für meine zukünftigen Schwiegereltern und natürlich auch für meine Braut ist mir nichts zu teuer.«


  Cathryn, die bis dahin geschwiegen hatte und die Hand ihres kleinen Bruders Jonathan fest in ihrer hielt, versetzte schnippisch und nach einem langen Blick über die doch recht kärglich gedeckte Tafel: »Das sieht man auf den ersten Blick.«


  »Nun, ich bitte also zu Tisch«, lieβ sich Baldwin nicht irritieren und klatschte sogar in die Hände wie ein Hofkapellmeister.


  »Danach können wir alles Wichtige besprechen.«


  


  »Was wolltet Ihr besprechen?«, fragte Lord Arthur eine gute Stunde später. Er hatte während der Mahlzeit immer wieder zu seinem jüngsten Sohn Jonathan gesehen und dieser Blick war voller Liebe, aber auch Sorge gewesen. Seit ihn die Einladung, die ausdrücklich Jonathan einschloss, erreicht hatte, fragte er sich, was der Schurke Baldwin als Nächstes plante. Er war sich ganz sicher, dass Jonathan diesmal eine Rolle dabei spielen sollte.


  Baldwin wischte sich seine ewig feuchten Lippen an der Serviette ab und lehnte sich genüsslich zurück.


  »Wie Ihr vielleicht gehört habt, hat der König die Bedingungen für seine Rückkehr angenommen, die Durchführung aber dem Parlament überlassen. Das heiβt unter anderem, dass die  selbstverständlich zu Recht  konfiszierten Besitztürner bei ihren derzeitigen Eigentümern verbleiben. Ich bin und bleibe also der rechtmäβige Besitzer des ehemaligen ArdenManors, zu dem auch Teile des JourdanBesitzes gehören. Was sagt Ihr nun, Lord Arthur?«


  Er beugte sich nach vorne, sein Gesicht verwandelte sich in eine hämische Fratze, als er sah, dass Lord Arthur aschfahl wurde. Er hatte keine so guten Verbindungen nach London und hatte also auch noch nichts von den neuen Entwicklungen gehört. Doch wenn das, was Sir Baldwin gerade gesagt hatte, stimmte, brach jetzt, in dieser Sekunde, eine Welt für ihn zusammen. Bis jetzt hatte ihn die Hoffnung auf Gerechtigkeit aufrecht gehalten. Mit der Rückkehr des Königs war die einzige Chance verbunden gewesen, seinen Besitz zurückzuerlangen. Doch jetzt war auch dieser Hoffnungsschimmer verschwunden, die Jourdans samt und sonders dem Untergang geweiht oder auf die Gnade Sir Baldwins angewiesen.


  »Nun«, meinte Lord Arthur und setzte sich mit äuβerst geradem Rücken und so würdevoll er es nur vermochte, auf die vordere Kante des harten Stuhles. »Nun, ich bin sicher, das Parlament handelt im Interesse aller Engländer.«


  »Wie wahr, wie wahr. Und unser König ist ein König des Volkes«, bestätigte Sir Baldwin und tätschelte dem kleinen Jonathan über den Tisch hinweg die Hand.


  »Und nicht nur das, nein, die Güte und Nachsicht unseres groβen Königs Karl II. geht noch weiter. Er hat einer Generalamnestie zugestimmt.«


  Bei diesen Worten behielt er Lady Elizabeth fest im Blick, beobachtete, wie die Anspannung aus ihren Zügen wich und sie leise zu lächeln begann, während sie ihrem Jüngsten einen liebevollen Blick zuwarf.


  Dies schien Sir Baldwin der richtige Augenblick zu sein, um weiterzusprechen. »Bedauerlich für manchen ist wohl nur die Tatsache, dass diejenigen, die sich an den Anschlägen auf Cromwell beteiligt haben, nicht unter diese Amnestie fallen. Ja, es besteht sogar die Pflicht eines jeden Bürgers, betreffende Personen zu melden und sogar deren Kinder und Kindeskinder anzuzeigen.«


  Lady Elizabeths Gesicht wurde kalkweiβ. So weiβ, dass jeder fürchtete, sie würde auf der Stelle in Ohnmacht fallen. Ihre schmalen Hände irrten wie Vögel mit gebrochenen Flügeln über die Tafel und suchten vergeblich nach einem Halt. Lord Arthur war aufgesprungen und reichte seiner Frau ein Glas Wasser. Cathryn schoss Blicke voll glühenden Hasses in die Richtung ihres zukünftigen Ehemannes und sagte voller Verachtung: »Gott wird Euch strafen, Sir Baldwin. Und ich hoffe, dass ich diesen Tag noch erleben werde.«


  Allmählich beruhigte sich Lady Elizabeth. Kühl und mit strenger Miene sah sie zu Jonathan und sagte: »Ich finde, du solltest mal im Stall nach dem jungen Fohlen sehen, das hier in der letzten Woche zur Welt gekommen ist. Sir Baldwin wird es dir in seiner unendlichen Güte sicherlich erlauben.«


  Jonathan, der seine Mutter so nicht kannte, blickte ängstlich zu seinem Vater. Er verstand nicht, was in diesem Moment vor sich ging. Noch nie hatte er an einer Einladung für Erwachsene teilnehmen dürfen. Und nun, da es endlich so weit war, wollte er keine Minute davon verpassen, auch, wenn er nicht wusste, warum diese Erwachsenen plötzlich alle so merkwürdig waren.«


  »Tu, was deine Mutter dir gesagt hat, Junge«, befahl nun auch Lord Arthur und wies nachdrücklich mit der Hand auf die Tür.


  Widerstrebend stand Jonathan auf und ging hinaus.


  Als er durch die Tür war, fragte Lord Arthur: »Was soll das heiβen, Baldwin? Ihr habt uns schon alles genommen, was wir hatten. Unsere Tochter ist Euch versprochen. Wollt Ihr nun auch noch den Sohn ? Reicht es Euch nicht, den Clan der Ardens zerstört zu haben?«


  »Nun mal langsam, Mylord. Nicht ich habe den ArdenClan zerstört. Das haben sie selbst getan. Sie waren Hochverräter und haben bekommen, was sie verdient haben. Und Ihr, Lord Jourdan, habt Glück gehabt, dass es Euch nicht genauso ergangen ist.«


  »Was wollt Ihr von Jonathan?«, fragte Lord Arthur und seine Stimme klang gefährlich leise und heiser.


  »Ich brauche einen Stallburschen«, erklärte Sir Baldwin mit ausdrucksloser Miene. »Einen Jungen im Alter Eures Sohnes, der dem Knecht bei den Pferden hilft. Er wird sein Auskommen haben bei mir. Einen Platz in der Scheune, dazu eine Decke und gesunde und nahrhafte Kost.«


  »NEIN!«


  Lady Elizabeths Wort klang wie ein Schrei. »Nein, Ihr bekommt Jonathan nicht. Eher werde ich bei Euch als Stallbursche dienen, als dass Ihr meinen Sohn auch nur eine Nacht lang unter Eurem Dach haben werdet.«


  »Wie Ihr wollt«, war alles, was Sir Baldwin dazu sagte. Er zuckte mit den Schultern und trank ein paar Schlucke aus seinem Glas.


  »Ich habe demnächst wieder in London zu tun. Den König und das neue Parlament wird es sicherlich freuen, wieder jemanden entlarvt zu haben, der an den Anschlägen auf Cromwell beteiligt war.«


  »Warum?«, fragte Cathryn, deren Gesicht ebenfalls ungesund blass geworden war. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, so sehr, dass sich ihre Fingerknöchel weiβ abzeichneten. »Warum, Sir Baldwin? Was habt Ihr davon? Seid Ihr so böse, dass Ihr es nicht ertragen könnt, in Eurer Umgebung Menschen zu wissen, die sich lieben, füreinander sorgen und einstehen? Ist es das? Seid Ihr so voller Neid und Missgunst auf die Zuneigung, die sich andere entgegenbringen, dass Ihr sie zerstören müsst, wo immer Ihr sie antrefft? Habt Ihr niemals geliebt?«


  »Liebe, ach, du meine Güte. Liebe!« Sir Baldwin spuckte das Wort »Liebe« beinahe in den Raum. »Es gibt keine Liebe unter den Menschen. Jeder ist sich selbst der Nächste. Wenn die Leute von Liebe sprechen, dann meinen sie Zweckbündnisse im besten Fall, im schlimmsten Falle aber sprechen sie von den tierischen Trieben, die in ihren Lenden hausen. Liebe, dass ich nicht lache! Es gibt nur eine Liebe und das ist die Liebe zu Gott!«


  Er wandte sich zu Cathryn, die neben ihm saβ. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, der Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst und die Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Cathryn erschrak über das, was seine Miene widerspiegelte. Sie drückte Hass und eine unbändige Wut aus, deren Ursache sie nicht kannte.


  »Aber da wir gerade beim Thema Liebe sind, liebste, herzallerliebste Cathryn, so lass dir gesagt sein, dass du es warst, die das Schicksal deines kleinen, nun, wie soll ich sagen, deines kleinen Beutebruders in neue Bahnen gelenkt hat«, fuhr Sir Baldwin zynisch fort


  »Was meint Ihr? Bin ich etwa an Eurer abgrundtiefen Bosheit schuld?«


  »Oh, welch harte Worte aus so einem weichen Mund! Nein, meine Liebe! Was ich hier tue, nennt man ausgleichende Gerechtigkeit. Du, liebste Cathryn, hast in Nottingham dafür gesorgt, dass Cassian von Arden für seine Verbrechen zwar zum Tode verurteilt, aber wegen Flucht nicht hingerichtet werden konnte. Mit deiner Hilfe hat er sich der Gerechtigkeit entzogen. Wenn du dafür sorgst, dass er sich stellt, kann Jonathan bei seiner Mutter bleiben. Tust du es nicht, werden alsbald Besucher aus London kommen und mit ihm sprechen wollen. Zunächst einmal nur sprechen.«


  Cathryn war bei diesen Worten aufgesprungen. Aus ihren Augen sprühten Blitze. »Cassian oder Jonathan. Einer von beiden muss sterben. Ist es das, was Ihr wollt?«


  »Ach je, ich bin kein Mann, der gern Blut flieβen sieht. Es würde mir  ich gebe diese kleine Schwäche gerne zu  regelrecht Leid tun, einen so kleinen Jungen dem Henker übergeben zu müssen. Gleichwohl werde ich mich an die Gesetze des Parlaments halten. Sie allein sorgen dafür, dass in England Recht und Ordnung herrschen.«


  Lord Arthur nickte. Kleine Schweiβperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Er presste Ober und Unterkiefer so fest aufeinander, dass sein Kinn geradezu kantig wirkte.


  »Cassian oder Jonathan, sagt Ihr. Es gibt nichts Schlimmeres, das Ihr Eurer zukünftigen Gattin antun könntet. Und das wisst Ihr auch.«


  »Ich habe Euch schon vor einiger Zeit daraufhingewiesen, dass ihr Gehorsam beigebracht werden muss. Da Ihr, Lord Arthur, in dieser Hinsicht ja offensichtlich versagt habt, sehe ich mich gezwungen, diese Aufgabe zu übernehmen. Insofern tragt Ihr an alldem, was nun geschehen wird, eine nicht unerhebliche Schuld.«


  Nach diesem ungeheuerlichen Vorwurf ergriff Lady Elizabeth, die zuvor schweigsam und starr auf ihrer Stuhlkante gesessen hatte, das Wort. Sie schien plötzlich um Jahre gealtert. Unter ihre Augen hatten sich dunkle Schatten gelegt und ihre Haut wirkte mit einem Mal grau und faltig. Sogar ihre Haltung hatte sich verändert. Sie hielt die Schultern und den Nacken gebeugt, so als drücke eine schier unmenschliche Last sie nieder.


  »Ich weiβ nicht, warum Ihr unsere Familie zerstören wollt, Sir Baldwin. Nennt uns den Grund. Wenn wir Euch verstehen, so bin ich sicher, werden wir für alles eine Lösung finden. Die Macht des Wortes überragt noch immer und überall die Macht der Fäuste.«


  »Lasst dieses Seelsorgergeschwätz, Mylady. Es passt nicht zu Euch. Auch Euer Verständnis könnt Ihr Euch schenken. Eine Frau wie Ihr hatte noch niemals Verständnis für jemanden wie mich. Ich besitze mehr, als Ihr je besessen habt. Mit meinem Geld kann ich alles kaufen, wovon Ihr nur träumen könnt. Aber das war nicht immer so. Früher, als ich noch über der Werkstatt meiner Eltern in einer ärmlichen Kate hauste, da hättet Ihr mich nicht einmal mit Eurem Allerwertesten angeguckt. Nun, heute müsst Ihr mich nicht nur anschauen, sondern sogar mit mir reden und mir zuhören. Wie sich die Dinge doch ändern können, nicht wahr, Mylady?«


  »Was soll das? Vergleicht Ihr Birnen mit äpfeln? Niemals hat jemand von uns Ihrer Familie etwas angetan. Und ich bin sicher, auch die Ardens wären sich keiner Schuld bewusst, würden sie noch leben«, mischte sich Lord Arthur ein.


  »Jetzt kommt Ihr auf den Punkt, lieber Nachbar. Als ich ein kleiner Junge war, da hetzten einmal ein paar junge Lords aus der Gegend ihre Pferde durch die Straβe, in der ich damals lebte. Die jungen Wilden kümmerten sich nicht um die, die da standen und gingen. Noch nicht einmal für das Kind, das mit seinem Kreisel im Rinnstein spielte, hatten sie einen Blick übrig. Der Hufeines Pferdes traf mich und ich schrie, doch die Lords lachten nur: »Können diese Menschen auch sprechen?«, höhnte einer von ihnen. »Ja, aber ihr Wort hat Gott sei Dank nirgends Gewicht«, lachte der andere. Dann gaben sie ihren Pferden die Sporen und ritten weiter. Ich lag im Rinnstein und blutete. Irgendwann trat mein Vater auf die Straβe und fand mich dort. Er ging zum Richter und wollte die Lords anzeigen, das Pferd hatte mir solche Verletzungen zugefügt, dass ich tagelang das Bett hüten musste. Alles, was meine Eltern an Geldbesaβen, ging für die Arztkosten drauf. Aber das Einzige, was der Richter tat, war die Worte des Lords zu bestätigen: »Was unsereins sagt, hat kein Gewicht.« Meine Eltern mussten am Ende ihre Werkstattverkaufen. An jenem Tag habe ich mir geschworen, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich einen Lord dorthin gebracht habe, wohin ein anderer meine Eltern gebracht hatte.«


  Sir Baldwins Gesicht hatte sich verändert, während er sprach. Alle Häme war aus ihm gewichen, die Zornesader an seiner Stirn dagegen pulsierte heftig.


  »Uns allen ist schon einmal Unrecht widerfahren«, sagte Lord Arthur mit müder, schleppender Stimme. »Euer Zorn ist verständlich, unverständlich aber und alles andere als gottgefällig ist das Spiel, das Ihr mit uns treibt. Niemand von uns hat Euch damals das Unrecht zugefügt. Es gibt keinen Grund, Euch an uns zu rächen.«


  »Lord bleibt Lord«, spuckte Sir Baldwin. »Und ein jeder von Euch hat Unrecht getan. Es ist gleichgültig, wer sich an wem rächt. Es bleibt, wie es ist: Schafft mir Lord Cassian von Arden herbei und Ihr behaltet Euren Bastard. Oder lasst den Wanderprediger laufen und der Bastard hat seine Zeit auf Erden abgesessen.«


  »Ihr seid verrückt, Sir Baldwin. Absolut verrückt, krank an Herz, Verstand und Seele.«


  »Haltet mich, für was Ihr wollt. Eure Meinung kümmert mich nicht. Oder, um es anders auszudrücken: Euer Wort hat kein Gewicht.«


  Cathryn hatte ihren zukünftigen Gatten genau beobachtet. Jetzt versuchte sie noch ein letztes Mal, ihn umzustimmen: »Sir Baldwin, bald werde ich Eure Frau sein. Wir werden Kinder haben, durch deren Adern zur Hälfte adeliges Blut flieβt. Wie wollt Ihr diesen Kindern eines Tages erklären, woher Euer Besitz stammt? Mit welchen Worten wollt Ihr ihnen sagen, dass Ihr der Mörder ihres Onkels seid oder aber der Mörder Eurer Nachbarn? Und wie steht es mit Euch selbst? Ihr seid ein gottesfürchtiger Mann. Wollt Ihr wirklich eine so groβe Sünde auf Euch laden?«


  »Geschwätz! Nichts als Geschwätz«, unterbrach Sir Baldwin seine Braut. »In der Bibel steht: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Sorgt Euch nicht um meinen Seelenfrieden. Ich bin Gott näher, als Ihr glaubt, näher, als Ihr es jemals sein werdet. Und, Cathryn, merk dir eines: Durch die Adern aller Kinder, die du zur Welt bringst, flieβt auch mein Blut. Es ist ein Gesetz der Natur, dass das Blut des Vaters sich gegen das der Mutter durchsetzt. Und sollte sich die Natur an dieser Stelle nicht an ihre Aufgaben halten, so werde ich nachhelfen.«


  Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich glaube, wir haben genug geredet. Ihr wisst, was Ihr zu tun habt. Und Jonathan bleibt bei mir, bis Ihr mir Cassian von Arden bringt. Dies ist mein letztes Wort.«


  


  


  Kapitel 20

  


  Oh, mein Gott, der arme Junge. Was sollen wir nur tun?« Lady Elizabeth weinte beinahe seit 24 Stunden. Sie hatte im Hause Humberts bis zur letzten Sekunde Haltung bewahrt, doch in der Kutsche auf dem Heimweg flössen ihre Tränen in Strömen und waren seither nicht mehr versiegt.


  Lord Arthur dagegen schwieg. Wie ein gefangenes Tier lief er im groβen Wohnzimmer auf und ab. Keine Minute lang hielt es ihn auf einem Stuhl. Nur ab und an trat er hinter seine Frau und tätschelte ihr die Schulter.


  »Wir müssen jetzt ganz stark sein, Elizabeth. Cathryn trägt das schlimmste Los von uns allen. Sie hält wieder einmal unser aller Schicksal in ihrer Hand. Und wie immer sie auch entscheidet, jemand, den sie liebt, trägt Schaden davon. Wir sollten jetzt bei ihr sein und ihr beistehen, statt uns in unseren Kummer zu vergraben.«


  Lady Elizabeth seufzte. »Du hast Recht. Aber ich kann einfach nicht aufhören, an Jonathan zu denken. Er ist noch so klein, er braucht uns noch. Wie soll er die schwere Arbeit im Stall schaffen? Erst vorgestern noch kam er zu mir auf den Schoβ gekrochen, schmiegte sein Köpfchen an mich und sagte voller Vertrauen: »Wenn ich groβ bin, Mama, dann heirate ich dich und werde König. Aber bis dahin muss der Papa für uns sorgen.«


  Bei dieser Erinnerung lachte und weinte sie zugleich.


  Auch über Lord Arthurs Gesicht huschte ein schmerzliches Lächeln. Dann aber sagte er: »Wir haben drei Kinder, Elizabeth. David braucht uns nicht mehr. Für Jonathan können wir im Augenblick nichts tun. Sir Baldwin wird ihn einigermaβen gut behandeln. Er braucht ihn als Pfand, kann es sich nicht leisten, dass dem Kleinen etwas fehlt. Doch die, die uns jetzt am meisten braucht, ist Cathryn.«


  Lady Elizabeth nickte. »Ich werde zu ihr gehen. Helfen kann ich ihr nicht, aber vielleicht tröstet es sie, mich an ihrer Seite zu wissen.«


  Mit diesen Worten stand sie auf und verlieβ den Raum, während Lord Arthur seine Wanderungen wieder aufnahm. Seine Stirn war gerunzelt, die Augenbrauen hatten sich über der Nasenwurzel zu einem einzigen Strich zusammengezogen.


  »Es muss eine Lösung geben«, murmelte er leise vor sich in. »Es muss! Es darf nicht sein, dass entweder Cassian oder aber Jonathan etwas geschieht.«


  Er trat ans Fenster und warf einen Blick hinaus auf das Land, welches seit Jahrhunderten im Besitz der Lords von Jourdan war. Mehr als die Hälfte dieses Besitzes hatte er schon an Sir Baldwin abtreten müssen. Und in seinem Herzen hatte er sich schon lange davon verabschiedet. Es lag ihm nichts daran, Besitz zu haben. Lord Arthur wusste seit langem, dass es Dinge gab, die ihn weit glücklicher machen konnten als ein Stück Land oder ein Titel. Mit Freuden hätte er Sir Baldwin alles gegeben, ja, er hätte ihm sogar den Titel vermacht. Doch das reichte Humbert ja nicht. Am liebsten, dachte Arthur Jourdan, siebzehnter Lord seines Geschlechts, würde ich alles stehen und liegen lassen, meine Familie nehmen und ganz weit weg ein neues Leben beginnen.


  Noch nie hatte er einen solchen Gedanken gehegt. Er war im Grunde ganz und gar ungeheuerlich für einen Mann seiner Stellung. Jahrhunderte hatten seine Väter und Vorväter dieses Land bestellt und verwahrt. Nie hatten sie sich als Besitzer gesehen, sondern eher als Hüter des Landes, der Wälder und Seen. Und alle Lords hatten sich verantwortlich gefühlt für die Menschen, die in ihren Manors lebten. Stolz und Ehre waren mit dem Namen Jourdan verbunden, aber auch die Pflicht, das Erbe der Väter zu wahren. Treue war mehr als ein Begriff, Treue war eine Lebenseinstellung. Niemals hatte sich jemand seines Clans aus der Verantwortung gestohlen, niemals jemand die Treue gebrochen, dem Namen Unehre gemacht. Dies alles wog schwer und doch dachte Arthur von Jourdan daran, das alles aufzugeben. Denn der gute Name war verloren. Was immer auch geschehen mochte, bald würde Blut daran kleben. Entweder das der Ardens, mit denen sie jahrhundertelang in guter Nachbarschaft gelebt hatten, oder das seines angenommenen Kindes Jonathan, das er liebte, als wäre es sein eigenes.


  »Oh, mein Gott«, stöhnte der Lord und seine Augen füllten sich mit Tränen. Oh, mein Gott, warum lässt du dies alles zu? Warum prüfst du uns so schwer?«


  Ihm fiel eine Geschichte aus der Bibel ein. Es war die von Abraham und Isaak. Abraham zeugte seinen Sohn Isaak erst im hohen Alter. Es war der einzige Sohn und Abrahams Liebe zu ihm kannte keine Grenzen. Doch dann forderte Gott ihn auf, ihm, dem Herrn, diesen Sohn zu opfern. Abraham tat, was Gott ihm befohlen hat, und erst im allerletzten Augenblick gebot Gott ihm Einhalt.


  »Warum meinen Sohn?«, fragte Arthur in diesen schrecklichen Minuten den unsichtbaren Gott, auf dessen Güte er zeitlebens vertraut hat. »Warum Jonathan? Nimm mich, Gott, wenn du ein Opfer brauchst. Aber schone das Kind. Es ist so rein und ohne Sünde. Schone es und nimm mich. Mit Freuden würde ich mein Leben opfern, um Jonathan zu retten und Cathryn vor der schlimmsten Entscheidung, die ein Mensch treffen muss, zu bewahren. Nimm mich, Gott, und lass meine Familie in Frieden leben.«


  Und dann weinte der siebzehnte Lord von Jourdan, wie noch nie ein Mann seiner Familie geweint hatte. Heiβe, bittere Tränen rannen über seine Wangen, seine Schultern bebten und seine Brust zog sich in überwältigendem Schmerz zusammen. Lord Arthur von Jourdan war am Ende seiner Kräfte und an den Rand seines Glaubens, seiner überzeugungen geraten. Er wusste weder ein noch aus.


  


  »Ich weiβ nicht mehr weiter«, flüsterte auch Cathryn unter Tränen, als Lady Elizabeth sich auf ihr Bett setzte und sie in die Arme nahm. »Alles, was ich habe und was ich bin, habe ich gegeben. Mehr kann Sir Baldwin nicht verlangen. Am besten wäre es, mich gäbe es nicht mehr. Dann könnten sowohl Cassian als auch Jonathan leben.«


  »Der Gedanke ist falsch«, sagte Lady Elizabeth und strich ihrer Tochter über das Haar, bemüht, den Schrecken, den Cathryns Worte ihr eingejagt hatten, nicht allzu deutlich zu zeigen. »Wenn es dich nicht mehr gäbe, wäre nicht nur meine Welt eine Welt ohne Sonne, es würde zudem auch nichts nützen. Sir Baldwin hasst alle Lords. Er würde jemand anderen finden, den er zwingen würde, zwischen Cassian und Jonathan zu entscheiden. Wenn nicht du, sovielleicht David oder ich. Es geht nicht um dich, Cathryn, es geht noch nicht einmal um Cassian oder Jonathan. Wir alle sind austauschbar. Einzig Sir Baldwins Hass auf die Lords ist unveränderlich. Es ist nicht deine Schuld, ist nicht Jonathans oder Cassians Schuld, ist nicht die Schuld der Jourdans. Baldwin will hassen und jeder, der so etwas will, findet auch ein Objekt seines Hasses. Er hat uns gewählt und nur Gott allein weiβ, warum. Wir können an den Tatsachen nichts ändern, Cathryn, so gern wir es auch wollen. Wir müssen jetzt überlegen, was zu tun ist.«


  »Es gibt nichts zu überlegen«, erwiderte Cathryn. »Es ist hoffnungslos. Welche Entscheidung ich auch immer treffen mag, es ist keine, mit der ich leben könnte. Deshalb ist es besser, ich würde jetzt sterben.«


  Lady Elizabeth schwieg. Es geht nicht nur um das Leben eines meiner Kinder, begriff sie in diesem Moment, es geht um das Leben von uns allen. Denn was immer auch geschieht, wir werden uns schuldig machen und mit dieser Schuld nicht leben können.


  Sie hielt Cathryn fest im Arm, wiegte sie hin und her, hielt sie, so fest sie nur konnte. Doch ihre lähmende Verzweiflung war plötzlich wie weggewischt. Elizabeth spürte nichts mehr davon, spürte auch keine Angst mehr, hatte jeden Sinn für Gefahr verloren. Sie war eine echte Lady, eine unbeugsame, stolze Frau, der das Wohl derer, die ihr anvertraut waren, über das eigene ging. Ich werde kämpfen, beschloss sie in diesem Augenblick. Ich werde alles tun, was notwendig ist, um das Leben meiner Liebsten zu retten, ihnen den Seelenfrieden zu bewahren. Cathryn hat genug gekämpft. Sie hat alles gegeben, was sie hatte. Nun ist sie leer wie ein Fass ohne Boden. Ich habe sie zu lange allein gelassen. Jetzt bin ich an der Reihe, meine Pflicht meiner Familie und dem Namen Jourdan gegenüber zu erfüllen.


  Und während sie darüber nachsann, wie sie das bewerkstelligen sollte, hielt sie Cathryn in den Armen, gab ihr Ruhe, Schutz und Geborgenheit und wiegte sie in den Schlaf.


  Es war schon dunkel. Der Mond stand als schmale Sichel am Himmel und schickte nur wenig Licht auf die Erde, um sie nicht aus dem Schlaf zu wecken. Wolkenberge zogen träge am Himmel entlang, deckten die Sterne mit dicken Daunenkissen zu. Die Katen, die zu den Jourdan–Manors gehörten und unweit des Schlosses an einem Weiher standen, lagen in tiefer Schwärze. Nur ihre Umrisse zeichneten sich ab. Es herrschte vollkommene Stille. Der Wind raschelte sanft im herbstlichen Laub der Bäume, ein Hund versuchte den Mond anzuheulen, brach jedoch nach einigen Klagelauten ab.


  Noch nie zuvor war Lord Arthur Jourdan allein und um diese Zeit den Weg vom Schloss zu den Katen gegangen. Warum auch? Die Schnitter, Feldpächter, die unfreien Bauern und Viehzüchter hatten ihr schweres Tagewerk hinter sich gebracht und lagen längst in tiefem Schlaf. Selbst das kleine Wirtshaus, in dem jeden Abend Ale ausgeschenkt wurde, war dunkel und verlassen.


  Lord Arthur hatte die ersten Häuser erreicht und sah sich um. Er brauchte eine kleine Weile, um sich zu orientieren. Ein Hund schlug in der Nähe an, doch der Lord warf ihm einen Knochen zu, sodass er begierig daran zu nagen begann und seinen Wachdienst vergaβ. Es roch nach Heu, nach Mist, verbranntem Laub und nach feuchtem Ackerboden. Ein Geruch, den Lord Arthur liebte und der immer wieder eine besänftigende Wirkung gehabt hatte. In dieser Nacht allerdings roch, hörte und sah er nur das Nötigste. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, wanden sich um sein Problem, das recht bald zum Problem aller hier lebenden Menschen werden würde.


  Er lief weiter, schritt durch die Gassen aus gestampftem Lehm, wich hin und wieder einer morastigen Pfütze aus. Er betrachtete jede einzelne Kate, sah in Gedanken die Menschen, die darin wohnten.


  Hier, hinter der blau gestrichenen Tür, lebte der Schnitter Robin mit seiner Frau und den drei Kindern. Daneben hatte der Barbier seine Kate und zwei Häuser weiter wohnte der Schafhirte Isaak, der noch mit der Herde drauβen war, aber in Kürze zurückkehren würde, um den Winter im Dorf zu verbringen.


  Ein Kind begann zu weinen und Lord Arthur dachte daran, dass es der Kleine des Feldpächters Ian sein musste. Das Kind war krank, wurde von Tag zu Tag schwächer, genauso wie lans Frau Rose, die ebenfalls langsam verfiel. Der Husten der beiden lieβ sich nicht kurieren. Selbst die Milch und der Honig, die Lady Elizabeth für die beiden geschickt hatte, hatten keine Besserung bewirkt.


  Er hatte das Ende der Gasse erreicht. Nur eine einzelne kleine Kate duckte sich noch an den Rand des kleinen Weihers. Neben der Kate konnte man ein paar Beete erkennen. Links neben dem Haus hingen an einem Seil zahlreiche Bündel mit getrockneten Kräutern und verströmten einen aromatischen Geruch. Ein braunes überkleid flatterte an einer zwischen zwei Bäume gespannten Leine im leichten Nachtwind.


  Lord Arthur lauschte. Alles im Haus war vollkommen ruhig. Er hob die Hand, um an die grün gestrichene Holztür zu klopfen, doch im letzten Augenblick lieβ er sie sinken und starrte blicklos in die Nacht.


  »Was mache ich eigentlich hier?«, flüsterte er leise vor sich hin. »Und noch dazu klammheimlich in tiefster Nach?«


  Doch dann riss er sich zusammen, straffte die Schultern und klopfte energisch, aber doch so, dass die Nachbarn nicht aufwachten, an die grüne Tür.


  Es dauerte eine kleine Weile, bevor er Schritte hörte, die sich näherten.


  »Ja?«, fragte die Stimme einer Frau. »Wer ist da?«


  »Lord Arthur von Jourdan«, erwiderte er. »Ich bitte dich, mach mir auf.«


  »Lord Arthur? Was wollt Ihr von mir? Es ist beinahe Mitternacht!«


  »Ich erkläre es dir. So mach mir doch endlich auf!«


  Er hörte, wie ein eiserner Riegel weggeschoben wurde, dann öffnete sich die Tür.


  »Kommt herein !«


  Lord Arthur blickte noch einmal die Gasse hinunter, nickte befriedigt, als er sie noch immer still und verlassen in nachtdunklem Blau liegen sah, dann schlüpfte er schnell durch die öffnung.


  »Entschuldige, dass ich dich zu so später Stunde störe, aber ich wusste mir keinen anderen Rat«, erklärte Lord Arthur und betrachtete die verschlafene Frau mit einem Anflug von Mitleid.


  »Es ist in Ordnung«, erwiderte die Frau und versuchte, mit einer Hand ihr Haar zu glätten. Mit der anderen Hand hielt sie einen Umhang über ihrer Brust zusammen, den sie über das Nachthemd geworfen hatte. Sie war barfuβ, trat fröstelnd von einem Bein aufs andere.


  »Es ist kühl«, sagte sie. »Das Herdfeuer ist aus. Setzt Euch an den Kamin. Ich legen ein paar neue Scheite auf.«


  Lord Arthur schüttelte den Kopf. »Ich bleibe nicht lange. Mach dir keine Mühe. Es wäre jedoch gut, wenn du dir ein paar Strümpfe anziehen würdest, sonst erkältest du dich noch.«


  Die Frau lachte ein wenig, dann huschte sie in einen winzigen Nebenraum und kam gleich darauf bestrumpft zurück.


  Sie hantierte mit einer öllampe, brachte sie umständlich zum Brennen, dann setzte sie sich Lord Arthur gegenüber.


  »Nun, was kann ich für Euch tun?«, fragte sie. Sie hielt die Hände im Schoβ gefaltet und sah dem Mann aufmerksam ins Gesicht.


  Lord Jourdan seufzte. Er sah in ihr Gesicht und stellt mit einiger Überraschung fest, dass Jane seiner zukünftigen Schwiegertochter Laetitia beinahe aufs Haar ähnelte. Sie hatten dieselben warmen, braunen Augen, denselben weichen Mund mit der etwas volleren Unterlippe, dasselbe Haar, welches in seiner Farbe an Kastanien erinnerte. Und sie waren wahrscheinlich ungefähr im selben Alter.


  »Du kannst in die Zukunft sehen, nicht wahr, Jane?«, fragte er schlieβlich.


  »Manchmal schon, aber sicherlich nicht weiter oder besser als Ihr, Mylord.«


  »Und aus den Händen der Leute kannst du das Schicksal lesen?«


  Jane zuckte mit den Achseln. »Lesen kann ich, wie das Schicksal angelegt ist, nicht aber, was der Mensch daraus macht.«


  Lord Arthur nickte. »Dann kannst du mir sicher auch nicht helfen«, sagte er mit trüber Stimme.


  »Es geht um Cassian von Arden, nicht wahr, Mylord? Und um den kleinen Jonathan? Sir Baldwin hat Euch in der Hand.«


  Lord Arthur sah hoch. »Woher weiβt du … ?«


  Jane lachte. »Ich wäre eine verdammt schlechte Wahrsagerin, wüsste ich nicht, was rings um mich vorgeht.«


  »Dann weiβt du auch, dass Sir Baldwin Cassian von Ardens Leben verlangt, damit Jonathan wieder zu uns zurückkehren kann?«


  Jane nickte.


  »Und? Was sollen wir tun? Wir wissen keinen Ausweg, Jane. Ich hatte gehofft, dass du mir helfen kannst.«


  »Wie habt Ihr Euch das vorgestellt, Mylord?« Jane runzelte die Stirn. »Ich hoffe, Ihr habt nicht an einen bösen Zauber gedacht?«


  »Nein, Jane. Nein, wirklich nicht. Ich glaube, ich habe gehofft, dass du meine Hand nimmst und darin liest, dass alles gut wird. Ich war töricht, Jane, verzeih einem alten, verzweifelten Mann.«


  Er seufzte noch einmal tief, dann erhob er sich und machte Anstalten zu gehen. Auch Jane hatte sich erhoben.


  »Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht helfen kann, Mylord. Gott allein weiβ, wie gern ich es täte. Ich kann nicht zaubern. Niemand kann das. Aber vielleicht können wir über Euren Kummer reden. Vielleicht fällt uns eine Lösung ein.«


  Lord Arthur zögerte einen Augenblick. Er hatte schlieβlich noch nie in seinem Leben Rat bei einer Wahrsagerin gesucht. Doch wenn es auch nichts nutzte, so konnte es zumindest auch nichts schaden.


  Langsam setzte er sich wieder hin und begann der Reihe nach zu erzählen. Jane hörte schweigend und aufmerksam zu. Als Lord Arthur alles berichtet hatte, stand sie auf, ging in die winzige Küche und holte zwei Becher mit frischem Apfelmost. Sie reichte einen ihrem Herrn, aus dem anderen nahm sie einen kräftigen Schluck, bevor sie sich wieder setzte und wartete, bis sich auch Lord Arthur gestärkt hatte.


  »Wenn ich Euch Recht verstehe, Mylord, so geht es Euch nur darum, das Leben Eures jüngsten Sohnes und das Leben Cassian von Ardens zu retten.«


  »Ja, nur das ist wichtig.«


  »Und Euer Besitz?«


  »Baldwin soll ihn in Gottes Namen haben.«


  »Euer Name?«


  »Noch ist er unbefleckt, und das soll er auch bleiben.«


  »Hmm«, machte Jane. »Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, auf Reisen zu gehen? Nach Frankreich vielleicht?«


  »Ja, das habe ich«, gab Lord Arthur zu. »Aber ich weiβ nicht, wie ich diese Reise bezahlen soll. Und, was noch viel schwerer wiegt ist die Frage, was in der Zwischenzeit mit den Jourdan–Manors geschieht?«


  »Oh, die Leute, die für Euch arbeiten, könnten sich keinen besseren Herrn wünschen. Ich bin sicher, sie würden sich vorbildhaft um die Felder und Weiden genauso wie um die Vieh– und Fischzucht kümmern. Die Menschen hier lieben Eure Lordschaft. Und das zu Recht. Ihr habt immer dafür gesorgt, dass es uns an nichts mangelt. Ihr kennt alle hier beim Namen, wisst um die Kümmernisse eines jeden. Es lebt sich gut unter den Jourdans. Und wir wissen, dass es keineswegs selbstverständlich ist, so völlig ohne Angst vor der Herrschaft leben zu können.«


  Lord Arthur nickte und lächelte. Ja, seine Leute. Ihm wurde warm ums Herz, wenn er an sie dachte. Er wusste, sie würden gut für das Land sorgen, wenn er nicht da war. Er konnte sich auf sie verlassen. Doch trotzdem konnte er nicht weg.


  »Und was soll aus Cathryn werden? Was aus Cassian und Jonathan? Nein, Jane, eine Reise ist keine Lösung.«


  Sie verfielen beide in Schwiegen. In der Ferne hörten sie ein Käuzchen rufen.


  Lord Arthur dachte an den Spruch der alten Margarete: »Wenn ein Käuzchen schreit, dann stirbt ein Mensch.«


  Lord Arthur schickte ein Stoβgebet zu Gott, dass der Sterbende niemand war, der durch seine Schuld zu Tode kam.


  »Wir alle wissen, dass Sir Baldwin nicht mit rechtschaffenen Mitteln zu seinem Besitz gekommen ist«, unterbrach Jane schlieβlich die Stille. »Es muss doch möglich sein, ihm nachzuweisen, dass er sich strafbar gemacht hat. Nun, das Land hat zwar keinen König mehr, doch noch immer herrschen Recht und Gesetz. Wenn auch nicht so wie früher einmal.«


  »Nun«, gab Lord Arthur zu bedenken. »Sir Baldwin ist wohl keiner, der sein Unrecht an die groβe Glocke hängt. Aber, Jane, du hast Recht. Es muss etwas geben, das er sich zuschulden hat kommen lassen.«


  Er senkte die Stimme und Jane merkte, dass ihm bei den nächsten Worten nicht wohl war. »Es heiβt, er selbst hätte den Besitz der Ardens angezündet.«


  »Ja«, erwiderte Jane. »So heiβt es und wir alle wissen, dass dies die Wahrheit ist. Doch wie sollen wir es nachweisen? Es ist zu lange her, Mylord.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach.


  »Meine Patentante arbeitet als Magd bei Sir Baldwin. So viel ich weiβ, ist sie ihm nicht besonders herzlich zugetan. Aber sie muss leben. Wie wir alle. Ich könnte sie fragen, ob sie etwas weiβ.«


  »Hmmm«, kam von Lord Arthur als Antwort.


  Er stand auf. »Ich danke dir, Jane«, sagte er und reichte ihr die Hand.


  »Lasst mich nachdenken, Mylord. Bald ist wieder Vollmond. Es heiβt, dass man bei Vollmond die besten Ideen hat.«


  »Hoffen wir, dass Sir Baldwin den Vollmond verschläft«, versuchte der alte Mann lahm zu scherzen.


  Es war der Scherz, der so kläglich misslang und vom noch immer nicht erloschenem Stolz des Herrn sprach, der Jane beinahe zu Tränen gerührt hätte.


  »Ich werde morgen meine Tante aufsuchen«, versprach die junge Frau. »Gleich nach Tagesanbruch werde ich aufbrechen.«


  »Danke, Jane«, wiederholte Lord Arthur. »Bringt Euern Sohn zu meiner Frau auf die Burg. Ich gebe dem Pferdeknecht Bescheid, dass er Euch eine Stute sattelt.«


  Jane schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord. Das würde nur Aufsehen erregen. Ich werde gehen, wie ich immer gegangen bin, zu Fuβ und meinen kleinen Sohn in einem Tuch auf dem Rücken tragend. So kennt man mich auf Sir Baldwins Anwesen. Und nur so kann ich dort auftauchen, ohne Misstrauen zu erwecken.«


  Lord Arthur nickte. »Passt gut auf Euch auf, Jane. Und bestellt Jonathan einen ganz lieben Gruβ, wenn Ihr ihn seht.«


  »Vielleicht seht Ihr ihn selber eher wieder als Ihr glaubt, Mylord. Und denkt darüber nach, Cassian von Arden eine Nachricht zu schicken. Es würde seine Ehre und seinen Stolz sehr verletzen, wenn Ihr ihn in dieser Angelegenheit verschont. Er ist ein Ehrenmann wie Ihr, Mylord.«


  Lord Arthur nickte noch einmal, dann ging er durch den schmalen Flur, öffnete leise die Tür, um das schlafende Kind nicht zu wecken und schloss sie ebenso leise hinter sich. Jane stand am Fenster und sah ihm nach, bis ihn schon nach wenigen Metern die Schwärze der Nacht verschluckt hatte.


  


  »Auch David sollte Bescheid wissen«, teilte Lady Elizabeth beim Frühstück ihrem Gatten mit. »Es geht nicht, dass das Schicksal unserer Familie an einem dünnen Faden hängt und einer von uns nichts davon weiβ.«


  »Er hat andere Sorgen, Elizabeth. Auch Laetitia hatte in der Vergangenheit nicht gerade ein leichtes Los.«


  »Eben darum«, erwiderte seine Frau mit der für sie typischen Hartnäckigkeit. »Ich werde ihn rufen, nein, besser noch, wir rufen beide und berichten alles, was vorgefallen ist. Vielleicht wissen sie noch etwas, das uns helfen kann. David ist klug und stark, er liebt seine Familie. Wir dürfen ihn nicht auβen vor lassen !«


  »Was soll das bringen, Elizabeth?«


  Lord Arthurs Stimme klang so müde, dass Elizabeth aufblickte, ihren Mann musterte und erschrak. Lord Arthur schien um Jahre gealtert. Sein Haar, bisher nur von ein paar grauen Strähnen durchzogen, war fast vollständig weiβ. Unter den Augen lagen dunkle Schatten, die Haut schien grau und müde. Seine einst so aufrechte Haltung war verschwunden. Die Schultern hingen herunter, den Rücken hielt er gebeugt. Lord Arthur war über Nacht ein alter Mann geworden. Lady Elizabeth presste eine Hand auf ihre Brust. Sie liebte ihren Mann und es zerriss ihr das Herz, ihn so zu sehen. Noch fester fasste sie den Entschluss, dem ganzen Spuk ein Ende zu bereiten.


  »Nun«, begann sie vorsichtig. »Ich hatte daran gedacht, David loszuschicken, damit er Cassian sucht.«


  »Wie kommst du darauf, Elizabeth? Soll er ihn herbringen, damit Sir Baldwin ihn leichter erwischen kann? Willst du wirklich Jonathans Leben gegen das von Cassian eintauschen?«


  »Nein!«, erwiderte Elizabeth mit fester Stimme. »Ich denke nicht daran, Sir Baldwin auch nur die kleinste Fliege zu opfern. Aber ich glaube ganz fest, dass wir zusammen stärker sein könnten als er. Es kann nicht sein, dass zwei Familien, die fest zusammenhalten, gegen einen einzelnen Mann nichts ausrichten können. Wir sollten den Spieβ einfach umdrehen.«


  »Wie stellst du dir das vor? Sollen wir bei Nacht und Nebel in Sir Baldwins Haus eindringen und ihn gefangen nehmen? Er hat die besten Verbindungen von Nottingham bis London. Schneller als du glaubst, würden wir alle am Galgen hängen. Und was soll auβerdem in der Zwischenzeit aus Laetitia werden?«


  »Laetitia bleibt auf dem Schloss. Sie erwartet ein Kind. In diesem Zustand kann sie natürlich unmöglich reisen. Auβerdem ist David zu Pferd sehr viel schneller als in einer Kutsche.«


  Lord Arthur nickte und dachte an die Worte von Jane. Vielleicht hatten die beiden Frauen Recht. Cassian hatte einen Anspruch darauf, zu erfahren, was hier geschah. Er war ein Ehrenmann und würde es niemals zulassen, dass Cathryn zu dieser von ihr geforderten Entscheidung gezwungen wurde. Und er würde es ebenfalls niemals zulassen, dass Jonathan etwas geschah.


  »Gut«, stimmte er schlieβlich zu. »Ich werde mit David reden. Und wie ich ihn kenne, wird er keine Minute zögern, aufzubrechen und in die Highlands zu reiten, um Cassian zu holen.«


  


  


  Kapitel 21

  


  Ich freue mich, dich zu sehen, Jane, obwohl du dir für deinen Besuch einen wahrlich ungewöhnlichen Zeitpunkt ausgesucht hast.«


  Anne, Sir Baldwins Magd, lächelte so herzlich, wie sie es mit ihren dünnen Lippen vermochte. Sie nahm die Nichte in ihre knochigen Arme und küsste die junge Frau auf die Stirn.


  »Warum hast du dich auf den langen Weg gemacht?«, fragte sie später, als die beiden Frauen in der Küche standen und aus den von Würmern befallenen Äpfel Most pressten.


  »Sir Baldwin bedroht unsere Lordschaft.«


  »Ich weiβ«, nickte die Magd. »Ich habe gehört, was Sir Baldwin beim letzten Besuch der Lordschaft gesagt hat. Auβerdem ist der kleine Jonathan ja seitdem auch bei uns.«


  »Wie geht es ihm?«, fragte Jane.


  »Oh, ich glaube, er muss nicht allzu sehr leiden. Walter, der Knecht, schont ihn, wo er nur kann. Und ich kümmere mich darum, dass er genug zu essen und ausreichend Schlaf bekommt. Ich glaube, er sieht seinen Aufenthalt hier als Abenteuer, weiβ nicht, was wirklich dahinter steckt.«


  Sie seufzte und strich sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich habe schon daran gedacht, wegzugehen«, sagte sie leise. »Habe überlegt, mich den Wanderpredigern anzuschlieβen und mit ihnen nach Amerika zu gehen.«


  »Du, Tante?«


  »Ja. Aber ich habe den Gedanken verworfen. Ich bin zu alt, um woanders noch einmal von vorn zu beginnen.«


  Jane nickte und strich ihrer Tante sanft über die Schulter.


  »Aber du solltest es in Erwägung ziehen. Wenn Sir Baldwin in Kürze auch dein Herr wird, dann ist das gute Leben vorbei.«


  »Ich bin gekommen, Tante, damit dies nicht geschieht. Ich bin gekommen, um etwas zu finden, das Sir Baldwin das Handwerk legt.«


  Anne schüttelte traurig den Kopf. »Sir Baldwin ist gerissen. Es wird nicht leicht sein, ihm am Zeug zu flicken.«


  Sie hielt inne und lauschte in das Innere des Hauses. »Sei still, ich glaube, er kommt«, flüsterte sie.


  Und wirklich. Schon flog die Tür auf und Sir Baldwin trat in die Küche.


  »Was ist hier los?«, herrschte er Anne an. »Du sollst arbeiten und nicht den Tag verschwatzen. Wer ist die Dirne neben dir? Was hat sie hier zu suchen? Und das Balg? Hat sie es mitgebracht, damit es meine Milch zu saufen bekommt? Schmeiβ das Gesinde raus! Oder besser noch, ich tue es selbst.«


  Jane stand mit dem Rücken zu Sir Baldwin. Als sie hörte, dass er sich ihr näherte, drehte sie sich ganz langsam und mit groβer Würde um. Sie erfasste seine massige Gestalt mit einem Blick, musterte ihn von oben bis unten und sah im schlieβlich in die Augen.


  »Ihr wollt mich rauswerfen?«, fragte sie.


  Und beim Klang ihrer Stimme geschah etwas, auf das sich niemand einen Reim machen konnte.


  Sir Baldwin blickte sie an, sah ihr direkt in die Augen, dann wich er zurück, als stünde der Teufel vor ihm.


  »Du … du?«, stammelte er. »Wie … was … willst du von mir?«


  Er hob beide Arme, hob sie schützend vor sein Gesicht, als erwarte er Schläge. »Was …, äh, … willst du? Geld? Warte, ich gebe es dir.«


  Er nestelte an seinem Gürtel und warf der vollkommen verwunderten Jane einen kleinen Lederbeutel zu.


  Doch sie warf ihm das Geld zurück. »Ich will Euer Geld nicht«, sagte sie.


  »Was willst du dann?« Die sonst dröhnende Stimme Sir Baldwins klang kläglich und voller Angst. »Es war ein Versehen«, stotterte er. »Eine Verwechslung. Nimm das Geld und geh.«


  Er bückte sich, ohne Jane aus den Augen zu lassen, nach dem Geldbeutelchen, das zu seinen Füβen lag und wog es in der Hand.


  »Ist es dir zu wenig? Wie viel willst du?«


  »Ich will Euer Geld nicht.«


  Sir Baldwin nahm die Arme herunter und musterte Jane mit zusammengekniffenen Augen. Er neigte den Kopf, dann fragte er mit plötzlich wieder fest gewordener Stimme: »Weib, wer bist du? Woher kommst du?«


  Jane war eine kluge Frau. Längst hatte sie bemerkt, dass Sir Baldwin sie verwechselte, ja, sogar Furcht vor ihr hatte. Sie musste ihre nächsten Worte genau überlegen.


  »Ich bin gekommen, um Euch zu erinnern. Euer schlechtes Gewissen bin ich.«


  Das waren die falschen Worte! Sir Baldwin stemmte die Fäuste in die Hüften und trat nun näher an Jane heran, so nahe, dass sie seine eben ausgestandene Angst riechen konnte.


  »Ich habe kein schlechtes Gewissen, Weib«, donnerte er so laut, dass das Kind laut aufschrie und in Weinen ausbrach.


  »Ich will wissen, woher du kommst und was du hier zu suchen hast! Antworte mir, Weib, ehe ich den Knüppel hole !«


  Fieberhaft überlegte Jane, was sie sagen könnte, ohne ihre Tante zu gefährden und ohne preiszugeben, wer sie war und woher sie kam.


  Schlieβlich entschloss sie sich zur Wahrheit, zumindest zu einer halben Wahrheit. Sie warf mit einer energischen Kopfbewegung ihr langes Haar über die Schulter auf den Rücken, richtete sich kerzengerade auf, sodass sie Sir Baldwin überragte und sagte mit fester Stimme: »Ich bin Wahrsagerin und Sternendeuterin. Die Sterne, Sir Baldwin, haben mich zu Euch geführt.«


  »Die Sterne, soso!« Sir Baldwin stieβ einen rauen Laut aus, den man nur mit Mühe als ein Lachen bezeichnen konnte. »Die Sterne, haha! Und was sagen sie, deine Sterne? Sprich, Weib, noch bist du dem Knüppel nicht entkommen.«


  Jane senkte die Stimme und strich dem noch immer weinenden Kind behutsam über das flaumige Haar. »Ich sehe nachts am Himmel eine gefahrvolle Konstellation. Sie steht genau über Eurem Haus.«


  »Aha! Und du bist gekommen, um sie zu verscheuchen, nicht wahr?«


  Er kam noch näher und Jane schlug sein schlechter Atem entgegen. »Ich sage dir was, Weib. Nimm deinen Balg und verschwinde aus meinem Haus und von meinem Besitz. Ich gebe dir genau einen Augenblick. Verschwinde, sage ich, und lass dich hier nicht mehr blicken! Sonst kann es sein, dass du, noch bevor es Nacht wird, Sterne vor deinen Augen siehst. Ich glaube an Gott, den allmächtigen Herrn. Du kannst von Glück reden, wenn ich dich nicht wegen Hexerei anzeige. Geh, sage ich, geh!«


  Die letzten Worte brüllte Sir Baldwin so laut, dass das Geschirr auf dem Wandbord zu klirren begann.


  Jane lieβ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. »Wie Ihr wollt, Sir Baldwin. Ich gehe. Doch Eurem Schicksal entkommt Ihr nicht.«


  Sie zog den Umhang über ihrer Brust zusammen, sodass das Kind vor Sir Baldwins Blicken geschützt war, wandte sich an Anne und sagte, als würde sie sie nicht näher kennen: »Ich danke Euch dafür, dass ich mich bei Euch aufwärmen durfte. Gott segne und schütze Euch.«


  Dann ging sie mit festen Schritten an dem aufgebrachten Sir Baldwin vorbei, aus der Küche hinaus und befand sich kurze Zeit später auf dem schmalen Weg, der vom Schloss hinunter zu den Katen der Leute führte, die einst in den Diensten der Ardens gestanden hatten und nun Sir Baldwins Knute zu spüren bekamen.


  Sie lief zwischen den Katen hindurch, bis sie eine Frau sah, die in einer offenen Tür stand und ihren Rücken nach der schweren Hausarbeit reckte und streckte.


  »Grüβ Euch Gott, gute Frau. Sagt, gibt es hier einen Priester?«


  Die Frau nickte. »Ja. Er wohnt in der kleinen Kate neben der Kirche. Aber er hat schon lange nicht mehr gepredigt. Sir Baldwin, unser Herr, hat es ihm verboten. Er selbst stellt sich am Sonntag auf die Kanzel und bringt uns das Wort Gottes.«


  »Ihr seid Katholiken?«


  »Ja, Frau, wir waren alle Katholiken wie unser alter Herr, der Lord von Arden. Jetzt sind wir Puritaner und der Priester hat sein Amt verloren.«


  »Ich danke Euch, gute Frau.«


  Jane nickte, dann ging sie zu der winzigen Kate neben der Kirche, die ihr die Frau gezeigt hatte.


  


  »Hey, lauf, lauf schneller. Komm schon.«


  Cathryn saβ auf Davids schwarzem Hengst und sprengte die Landstraβe, die in Highlands führte, im wilden Galopp entlang. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und überlegt, was sie tun könnte, um die Menschen, die sie liebte, retten zu können.


  Elizabeth hatte Recht, sie durfte sich nicht feige aus dem Leben stehlen. Sie musste kämpfen und zwar so lange, bis alle wieder in Frieden leben konnten.


  Sie musste zu Cassian. Sie musste mit ihm reden, das würde helfen, mit ihm zusammen lieβe sich dieser Kampf gewiss leichter führen. Cathryn hatte noch nicht die geringste Idee, wie sie die ganzen Probleme bewältigen sollte, doch sie hatte noch einen weiten Ritt vor sich und glaubte fest daran, dass ihr zur richtigen Zeit das Richtige einfiel. Doch jetzt musste sie erst einmal zu Cassian.


  Das Pferd dampfte. Weiβe Flocken stoben links und rechts aus seinem Maul heraus. Sein Hals glänzte schweiβnass.


  In einer kleinen Ortschaft hielt sie an, führte das Pferd zu einer Tränke und erbat sich von einem Bauern etwas Heu.


  »Sind hier Wanderprediger gewesen?«, fragte sie ihn beiläufig.


  »Warum wollt Ihr das wissen?« Der Bauer lieβ sein Misstrauen deutlich erkennen.


  »Ich möchte mich ihnen anschlieβen. Ich habe gehört, sie planen nach Amerika zu gehen.«


  »Ich weiβ nichts von Amerika, weiβ nichts von Wanderpredigern. Ich zahle pünktlich meine Abgaben und bete jeden Abend vor dem Schlafen gehen.«


  Cathryn lächelte. »Das glaube ich Euch wohl, Bauer. Doch wenn Ihr ein so gottesfürchtiger Mann seid, wie kommt es dann, dass Ihr einer allein reisenden jungen Frau nicht helfen wollt, ihr Ziel zu erreichen?«


  »Was weiβ ich von Eurem Ziel? Woher soll ich wissen, ob Ihr Gutes oder Schlechtes im Sinn habt? England ist durcheinander. Jeden Tag hält jemand anderes das Zepter in der Hand. Was gestern noch gut und redlich war, kann heute schon ein Verbrechen sein.«


  »Ihr habt Recht«, erwiderte Cathryn. »Und ich kann Euer Misstrauen verstehen. Doch ich bitte Euch inständig, mir zu helfen. Ich frage nur, wann das letzte Mal Fremde hier gewesen sind und ob Ihr gesehen habt, welche Richtung sie einschlugen, als sie weiterzogen.«


  Der Bauer nickte ernsthaft. »Diese Frage kann ich Euch wohl beantworten. Gestern kamen vier Reiter. Es waren Leute unseres Lords, die das Vieh von der Weide holen sollten. Sie sind nach links, hinauf auf die Hügel geritten.«


  »Und sonst?«


  »Ich habe auβerdem von zwei Männern gehört, die hier nach einer Herberge gesucht haben. Das muss vorgestern gewesen sein. Sie waren wohl zu Fuβ unterwegs und sollen der Straβe, die hinauf nach Schottland führt, gefolgt sein.«


  Cathryn lächelte. Sie war so froh, die richtige Auskunft erhalten zu haben, dass sie den Mann ungestüm umarmte. »Danke«, sagte sie. »Ihr habt mir wirklich sehr geholfen. Ihr habt vielleicht sogar geholfen, Unschuldige vor dem Tod zu bewahren.«


  »Still«, forderte der Bauer. »Ich will nicht wissen, was Ihr vorhabt, wer Ihr seid, wohin Ihr wollt. Reist mit Gott, aber geht.«


  Cathryn nickte, dankte dem Bauern noch einmal für Wasser und Heu und bestieg erneut den schwarzen Hengst.


  Während sie dem Pferd die Sporen gab, überlegte sie. Cassian und George Fox waren zu Fuβ unterwegs. Wahrscheinlich hatten sie kein Geld für Herbergen und würden sich also einen Schlafplatz in einem Wäldchen suchen müssen.


  Es gab viele Jagdhütten in dieser Gegend. Ich werde noch zehn Meilen reiten, beschloss sie, und dann in den Jagdhütten nach ihnen suchen.


  


  Jane klopfte an die windschiefe Hütte des Priesters und wartete. Sie bemerkte die Löcher im strohgedeckten Dach, die Risse im Lehm der Wände. Der Kaminabzug war zerbrochen, eine Tür hing schief in der Angel. Alles in allem wirkte die Kate unbewohnt. Auch auf ihr Klopfen reagierte niemand.


  Sie schlug noch einmal mit der Faust gegen das morsche Türblatt. Als sie sich gerade zum Gehen umdrehen wollte, hörte sie schlurfende Schritte. Die Tür wurde geöffnet und ein recht junger Mann, der aber allem Anschein nach durch die Erfahrungen des Lebens zu schnell gealtert war, öffnete ihr.


  »Ja?«


  Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen und verriet Jane, dass der Mann wohl nicht häufig die Gelegenheit hatte, mit anderen Menschen zu sprechen.


  »Ich bin Jane, eine Wahrsagerin, gehöre zu den Leuten des Lord von Jourdan. Ich brauche Eure Hilfe.«


  »Ich kann niemanden helfen, nicht einmal mir selbst«, erwiderte der Mann und wollte die Tür wieder zuschlagen. Doch Jane war schneller, stellte geschwind einen Fuβ dazwischen.


  »Hört mich an!«, bat sie. »Hört mich erst an und entscheidet dann, ob Ihr mir und Euch selbst nicht doch helfen könnt und wollt.«


  Schweigend und seinen Unmut nicht verbergend, öffnete der Priester die Tür und lieβ Jane eintreten.


  Er ging vor ihr her, lief in eine kleine Kammer, in der es so muffig roch, als sei darin seit Jahren nicht mehr gelüftet worden. In einer Ecke lag ein klumpiger Strohsack, die Decke darauf starrte vor Schmutz. In einer anderen Ecke stand ein wackeliger Tisch mit zwei Schemeln davor, die so altersschwach waren, dass Jane befürchtete, sie würden schon beim bloβen Ansehen von alleine umkippen.


  Der Priester wies mit der Hand auf einen der Schemel. »Setzt Euch. Ich hoffe, sie halten Euch.«


  Vorsichtig und das Kind mit beiden Händen haltend, lieβ Jane sich vorsichtig nieder. Der Priester war stehen geblieben, hatte die Hände in die Taschen seiner fleckigen Kutte gesteckt und sah sie unverwandt an.


  »Also, was wollt Ihr?«


  »Ihr seid der Priester der Ardens, nicht wahr? Seid Ihnen und ihrem Glauben verbunden, über den Tod hinaus, oder irre ich mich?«


  »Ich habe ein Gelübde abgelegt«, erwiderte der Priester knapp.


  »Sir Baldwin hat Euch alles genommen, nicht wahr? Seinetwegen haust Ihr wie ein Bettler in der schäbigsten aller Katen und müsst ihm wahrscheinlich noch dankbar dafür sein.«


  »Das weiβ ich alles selbst«, unterbrach der Priester sie barsch. »Wenn Ihr nur gekommen seid, um mir das zu sagen, so hättet Ihr Euch den Weg sparen können.«


  »Ich brauche Eure Hilfe.«


  »Wobei?«


  Jane holte tief Luft und presste das Kind behutsam und schützend gegen ihre Brust.


  »Es ist an der Zeit, Sir Baldwin das Handwerk zu legen«, erklärte sie schlieβlich schlicht.


  Der Priester fuhr herum und starrte sie an. »Was sagt Ihr da, Weib? Seid Ihr wahnsinnig?«


  Jane sah Angst in seinen Augen aufflackern. Auch sie selbst konnte gewisse Befürchtungen hinsichtlich ihres Vorhabens nicht verleugnen. Doch sie wusste, wenn sie jetzt versagte, wäre alles verloren. Ihr Kind würde ein trostloses Leben als Unfreier führen, geknechtet und ausgebeutet bis auf die Knochen. Und sie selbst, nun, Sir Baldwin würde sich an sie erinnern, wenn er erst einmal die Jourdan-Manors in Besitz genommen hatte und Jane brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, was dann mit ihr geschah.


  »Ich bin gekommen, um Euch um Hilfe zu bitten, Sir Baldwin Humbert das Handwerk zu legen. Ich möchte, dass die Menschen in seinem Manor frei und ohne Angst leben können Und auβerdem möchte ich, dass jeder Gott auf die Art und Weise dienen kann, die ihm vertraut und richtig erscheint. Ich möchte, dass ein Verbrecher, ein Mörder und Räuber, seine gerechte Strafe bekommt. Ich möchte, Himmel noch einmal, dass wir uns alle wieder frei und unbeschwert fühlen können.«


  Der Priester hatte sie, während sie sprach, angestarrt, ohne sie zu unterbrechen. Jetzt hob er die Hand, kratzte sich an seinem unrasierten Kinn und fragte knapp: »Warum?«


  Jane seufzte, dann wies sie auf ihr Kind. »Seinetwegen und meinetwegen, euretwegen und unsretwegen. Wir sind Menschen und haben von Gott Verstand bekommen und die zehn Gebote. Wir sind angehalten, so zu leben, wie es in der Schrift steht. Das, Priester, ist mein Glaube und mein Wille.«


  »Ihr seid sehr mutig, Frau. Und ich muss gestehen, Eure Worte beschämen mich. Was habt Ihr vor? Ich bin bereit, Euch zu helfen, so weit es in meiner Macht steht. Doch sprecht leiser. Seit Sir Baldwin hier das Zepter schwingt, haben die Wände Ohren bekommen.«


  Jane nickte, dann setzte sie dem Priester flüsternd ihren Plan auseinander. Sie wusste seit ihrem Besuch in Baldwins Küche, dass er wirklich Dreck am Stecken hatte, doch sie wusste nicht, wo. Sie brauchte die Hilfe des Priesters, um das herauszufinden. Und sie war fest entschlossen, es zu versuchen.


  »Ihr seid klug, Jane«, nickte der Priester, als sie ihm ihr Vorhaben dargelegt hatte. »Ihr seid wirklich klug und ich bin sicher, dass Euer Plan etwas bewirken könnte. Ich werde Euch helfen. Doch bis zum Einbruch der Dunkelheit dauert es noch. Wir sollten uns ausruhen und Kräfte sammeln. Legt Euch mit dem Kind auf den Strohsack und versucht, ein wenig zu schlafen. Ich werde in der Zwischenzeit dafür sorgen, dass wir uns mit einer kräftigen Suppe stärken können, bevor wir aufbrechen.


  Laetitia saβ bei Lady Elizabeth in der Kammer und lieβ sich von ihr das Haar bürsten. Elizabeths Gesicht war von Sorgen gezeichnet, die geschwollenen Lider verrieten, dass sie geweint hatte.


  »Ich wünschte, ich könnte Euch helfen, Mylady«, sagte die junge Frau leise.


  »Kind, es hilft mir schon, dass du da bist«, erwiderte Elizabeth warm und streichelte Laetitias Schulter. »Du hast viel durchgemacht und ich bedauere es sehr, dass du auch hier im Augenblick nicht den Frieden findest, denn du verdient hast.«


  »Ich habe etwas viel Wertvolleres gefunden als Frieden«, erwiderte Laetitia. »Ich habe die Liebe, habe in Euch die Familie, die ich verloren hatte, und in Cathryn die Schwester, die ich mir immer gewünscht habe, gefunden.«


  »Cathryn, ach ja. Wo sie im Augenblick wohl sein mag?« Elizabeths Blick verlor sich in der Ferne und verdüsterte sich.


  Laetitia legte ihr eine warme Hand auf den Arm. »Sorgt Euch nicht. Sie ist stark und klug. Auch wenn ihr Körper so schmal und zerbrechlich wirkt, steckt in ihrem Inneren doch ein eiserner Wille. Ihr könnt stolz auf sie sein.«


  »Ja, ich weiβ, und doch sorge ich mich. Wie kann sie nur allein aufbrechen, um Cassian zu suchen ? Sie kennt die Gefahren der Straβe, hat selbst schon einiges erlebt. Mein Gott, wenn ich nur daran denke, was ihr alles zustoβen kann.«


  »Sie hat schon viel Schlimmes erlebt, Mylady. Und es hat sie stärker gemacht, nicht schwächer. Sie wird Cassian finden und bald schon wird auch David zu ihnen stoβen. Zu dritt sind sie so stark, dass es niemand mit ihnen aufnehmen kann.«


  Lady Elizabeth strich Laetitia sanft mit dem Finger über die Wange. »Du bist lieb, Laetitia. Und ich freue mich, dass du von nun an zu unserer Familie gehörst. Ich freue mich auch auf meinen ersten Enkel, auf den Sohn meines Sohnes. Es ist an der Zeit, dass du mich Elizabeth nennst, meine Liebe.«


  Laetitia war gerührt, stand auf, umarmte ihre zukünftige Schwiegermutter und küsste sie leicht auf die Wange.


  Auch Elizabeth war gerührt. »Willkommen zu Hause«, sagte sie, drückte die junge Frau noch einmal sanft an sich, dann lieβ sie sie los und betrachtete sie mit viel Wärme und Herzlichkeit. Doch plötzlich stutzte sie.


  »Du siehst Jane, der Wahrsagerin aus dem Dorf, verflixt ähnlich. Bist du sicher, dass ihr nicht miteinander verwandt seid?«


  Laetitia schüttelte den Kopf. »Ja, da bin ich mir sicher. Ich habe überhaupt keine Verwandten mehr, seit meine Eltern gestorben sind. Aber vielleicht lerne ich Jane recht bald einmal kennen.«


  »Das wirst du bestimmt. Sie ist eine freundliche, kluge Frau, die sehr behutsam mit ihrer Kunst umgeht. Du wirst sie mögen, davon bin ich überzeugt. Wir alle mögen sie.«


  Im Haus ertönte plötzlich Radau. Eine Tür knallte laut ins Schloss.


  Elizabeth eilte ans Fenster und sah Lord Arthur, der mit eiligen, aber gleichzeitig müden Schritten den Schlosshof überquerte und in der kleinen Kapelle, die der Familie der Jourdans und dem Dorf als Gotteshaus diente, verschwand.


  »Ich mache mir Sorgen um meinen Mann«, sagte sie leise. »Das kann ich verstehen«, erwiderte Laetitia. »Sagt mir, was ich tun kann, um euch zu helfen. Auch ich möchte meinen Teil dazu beitragen, dass bald wieder Ruhe und Frieden hier herrschen.


  Elizabeth nickte und sah sie noch einmal genau an, musterte ihr Gesicht, ihre schmale, hochaufgerichtete Gestalt. Sie schüttelte den Kopf und wiederholte: »Es ist unglaublich, wie ähnlich du Jane siehst. Man könnte euch nicht nur für Schwestern, nein, man könnte euch sogar für Zwillinge halten.«


  Sie hielt inne und starrte wieder aus dem Fenster. »Sie hat ein Kind«, sprach sie weiter. »Einen kleinen Jungen. Niemand weiβ, wer der Vater ist, aber sie liebt das Kind abgöttisch. Siehst du, Laetitia, ihr seht euch nicht nur ähnlich, eure Schicksale ähneln sich vielleicht sogar in mancher Hinsicht.


  »Ich habe einmal gehört, dass es so etwas wie Seelenverwandtschaft gibt. Vielleicht ist es das, was Jane und mich verbindet.«


  »Ja«, nickte Lady Elizabeth. »Und ich bin sicher, der Tag, an dem unser aller Schicksal eine Wende nimmt, ist nicht mehr fern. Wir werden deine Hilfe brauchen, Laetitia.«


  »Und ich werde, um euch zu helfen, alles tun, was mir möglich ist.«


  


  


  Kapitel 22

  


  Cathryn stand hinter einem Baum versteckt und musste ein Kichern unterdrücken. Die Nacht hatte sich über den kleinen Wald mit dem verborgenen See gesenkt, doch der Mond malte silberne Kringel auf das Wasser und beleuchtete die Szenerie für Cathryn mit seinem sanftem Schein.


  Das Glück pulsierte in ihren Adern und sie musste sich regelrecht zwingen, ihr Versteck nicht zu verlassen. Doch sie war eine Lady. Immer und überall. Sie wusste, dass es sich nicht ziemte, einen nackten Mann beim Baden zu überraschen. Aber der Anblick, der sich ihr hier bot, erfreute sie über alle Maβen.


  Es war nämlich Cassian, der da selbstvergessen am Ufer des Sees stand und sich seine Arme und Beine mit Wasser benetzte. Cathryn erkannte seine breiten Schultern, sah die muskulösen Oberarme, die kräftigen, gut geformten Schenkel und, ja, sie betrachtete ausgiebig den wohlgestalteten Po, der im Mondlicht glänzte.


  Brennende Sehnsucht stieg in ihr auf. Sie verzehrte sich danach, mit den Fingern über seinen Rücken zu fahren, die Rundungen seines Hinterteils unter ihren Händen zu spüren. In diesem Moment hatte sie allen Kummer vergessen, war einfach nur glücklich, ihn gefunden zu haben und vollkommen beseelt von seinem Anblick.


  Sie lächelte, als er schlieβlich kopfüber ins Wasser sprang und gleich darauf schnaubend und prustend ein paar Meter weiter wieder auftauchte. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund und schwamm dann mit kräftigen Zügen bis zur Mitte des Sees.


  Langsam trat Cathryn hinter dem Baum hervor. Sie lief rasch an die Stelle, an der Cassian seine Sachen abgelegt hatte. Er schwamm noch immer, hatte sie noch nicht bemerkt.


  Cathryn nahm sein Hemd und schmiegte ihr Gesicht in den Stoff. Sein vertrauter, verlockender Duft stieg ihr in die Nase, weckte all ihr Begehren und lieβ sie erneut vor Sehnsucht leise aufstöhnen.


  War es dieses Stöhnen, das Cassians Aufmerksamkeit hervorrief? Oder waren es ihre Gedanken, die sich auf ihn übertrugen und bewirkten, dass er sich umdrehte.


  »Cathryn?«, rief er leise und ungläubig.


  »Ja, Liebster, ich bin es«, erwiderte sie ebenso leise.


  Und dann konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie lief, ungeachtet ihrer Kleider, in den See hinein, auf Cassian zu, der ihr, so schnell er nur konnte, entgegen schwamm. Cathryn hatte noch Boden unter den Füβen, als sie sich endlich erreichten. Sie streckte ihm ihre Arme entgegen, flog an seine Brust, lachte und weinte in einem Atemzug.


  »Cathryn, meine Liebste«, flüsterte Cassian mit tiefer Stimme und presste sie an sich, als wolle er sie zerdrücken.


  »Cassian. Endlich«, flüsterte sie, hob den Mund und bot ihm ihre sehnsüchtigen Lippen zum Kuss.


  Sie trank seinen Atem, berauschte sich an diesem Kuss, bis sie alles um sich herum vergaβ.


  Cassian nahm sie auf die Arme, trug sie die wenigen Meter zum Ufer, setzte sie behutsam am Rand der kleinen Wiese ab.


  »Wie bist du bloβ hierher gekommen?«, fragte er.


  »Später«, flüsterte Cathryn. »Später erzähle ich dir alles. Aber jetzt komm zu mir und halt mich so fest, wie du nur kannst.«


  Wieder nahm er sie in die Arme. Wie von selbst schälten seine Hände die Liebste aus den nassen Sachen. Sein Mund glitt von ihren Lippen über ihren Hals, seine Zunge liebkoste die seidenweiche Haut zwischen ihren Brüsten.


  Ihre Hände flogen über seinen Rücken, ihre Nägel fuhren rechts und links neben der Wirbelsäule auf und ab und hinterlieβen sanfte rote Spuren.


  Wie von selbst öffnete sie die Schenkel, um ihm Einlass zu gewähren. Sie spürte seine Männlichkeit, die gegen ihren Schoβ drängte, öffnete sich noch weiter, bot sich ihm vollkommen dar. Ihr Schoβ brannte vor Verlangen, drängte sich gegen sein Geschlecht, doch Cassian hielt inne. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel, seine Hände lagen auf ihren Brüsten, Daumen und Zeigefinger hatte er um die zarten Spitzen gelegt, die sich steif und fest wie junge Blumenknospen aufgerichtet hatte. Er rieb die Spitzen, sodass sie noch steifer und fester wurden. Zuerst sanft, dann ein wenig heftiger, bis Cathryn leise aufstöhnte.


  »Komm zu mir«, bat sie und hob ihren Schoβ ein Stück vom Boden hoch.


  »Noch nicht, mein Herz«, lachte Cassian rau. Während eine Hand noch immer die Spitzen ihrer Brust liebkoste, glitt die andere zwischen ihre geöffneten Schenkel. Sanft und quälend langsam strich er mit dem Finger über ihre satten Blütenblätter.


  »Zeig dich mir«, bat er. »Öffne dich für mich.«


  Cathryn spreizte ihre Schenkel noch weiter, genoss schaudernd und zitternd die Bewegungen seiner Finger, die nun ihre inneren Blütenblätter hebkosten.


  Sie spürte das Pulsieren in ihrem Schoβ, heiβes Begehren schlug über ihr zusammen wie eine warme Welle, löschte jeden Gedanken aus. Sie war nicht mehr Cathryn, die um das Leben des Liebsten und des kleinen Bruders bangte und kämpfte, nein, sie war das rasende Weib, das Urweib, bereit zu empfangen und das Leben in sich neu erstehen zu lassen.


  Sie zitterte am ganzen Leib, bog den Rücken durch, um sich noch enger an Cassian zu pressen. Sie hatte die Augen geschlossen, den Kopf nach hinten gelehnt, sodass die zarte Linie ihres Halses sich seinen Lippen darbot.


  Sanft, ganz sanft, lieβ er seine Zunge über ihren Hals gleiten, streichelte dabei ununterbrochen mit kundigen Fingern ihre Schamlippen, zwischen denen sich langsam Feuchtigkeit ausbreitete, während die andere Hand noch immer mit ihrer Brust beschäftigt war.


  Cathryn stöhnte. Das sanfte Beben ihres Körpers war in ein stetiges Zittern übergegangen. Ein Lustschauer nach dem anderen erschütterte sie, aus dem Stöhnen wurde ein einziger langgezogener Laut ihrer Lust.


  Ihr Mund suchte nach seinem, saugte sich an ihm fest, verwandelte den Kuss in einen sanften Biss. Ihre Zähne hielten seine Unterlippe umklammert, ihre heiβen Atemstöβe füllten seinen Mund. Er trank ihren Atem, bevor er sich behutsam von ihr löste. Seine Hand glitt von ihrem Schoβ hinauf zu der Brust, die er in den letzten Augenblicken ein wenig vernachlässigt hatte.


  Er staunte darüber, wie sich ihre weiβen, zarten und zugleich festen Brüste in seine Handflächen schmiegte, als wären es zwei Katzenjunge, die die Wärme der Mutter suchten.


  »Komm, Cassian«, flüstert Cathryn und es klang beinahe flehentlich.


  »Gleich, Liebste. Gleich werden wir beide dem Himmel nahe sein«, versprach er, dann beugte er sich über ihren Schoβ.


  Als sein heiβer Atem ihre Scham streifte, stöhnte sie erneut laut auf, als seine Zunge das Zentrum ihrer Lust gefunden hatte und sanft darüber glitt, warf sie den Kopf hin und her. Sie spürte die Feuchtigkeit ihres Schoβes, drängte ihn gegen Cassians Mund, lieβ nur noch ihre übermächtigen Gefühle auf sich wirken, hatte alles andere vergessen.


  »Komm«, flüsterte sie und ihre Stimme war dunkel vor Lust. Sie spreizte die Beine noch weiter, bot sich dem Liebsten dar wie eine reife Frucht. Und jetzt konnte auch Cassian sein Verlangen nicht länger zügeln.


  Mit einem kräftigen Stoβ drang er in sie ein, füllte sie ganz und gar aus, hörte ihren leisen Aufschrei. Dann begann er, sich langsam in ihr zu bewegen. Schnell hatte sie sich seinem Rhythmus angepasst, reagierte auf seine Bewegungen, umschloss mit ihrem Schoβ seine Männlichkeit, bot ihm eine warme, schützende Höhle.


  Seine langsamen Stöβe waren sanft und jeder einzelne von ihnen entlockte Cathryn einen weiteren tiefen Seufzer der Wonne. Ihr Schoβ brannte wie Feuer, loderndes Begehren verwandelte ihr Blut in Lava. Ihre Bewegungen wurden schneller, ihr Stöhnen lauter, und nun war es Cassian, der seine Bewegungen den ihren anpasste, immer schneller und tiefer in ihren Schoβ stieβ, sie bis auf den Gipfel der Leidenschaft trieb und sich schlieβlich mit einem einzigen langgezogenen Laut in sie ergoss.


  


  »Ich glaube«, sagte Cathryn eine ganze Weile später. »Ich glaube, du hast heute deinen Samen in mich gepflanzt.«


  Cassian erschrak ein wenig über ihre Worte. »Du wirst einen anderen heiraten«, sagte er leise. Cathryn nickte. »Ich weiβ. Aber ich werde dein Kind trotzdem bekommen.«


  Sie stand auf, zog ihn hoch und ging mit ihm zum See. »Ich brauche dringend eine Abkühlung«, sagte sie lachend und bespritzte ihn mit Wasser. »Abkühlung, damit ich wieder einen klaren Kopf bekomme.«


  Übermütig wie Kinder tummelten sie sich im kühlen Nass des Bergsees, spürten die Kälte der Septembernacht nicht, waren so glücklich, wie Verliebte nur sein können.


  »Warum bist du gekommen, Cathryn?«, fragte Cassian später. Sie saβen noch immer am Ufer des Wassers. Cathryns Kleid lag auf der Wiese, um zu trocknen. Sie hatte sich in Cassians Umhang gehüllt, der ihren Körper ganz und gar bedeckte. Cassian trug nur ein Hemd und eine Hose.


  »Du bist nicht mehr in der Kutte«, stellte Cathryn fest.


  »Du hast nicht auf meine Frage geantwortet«, erwiderte Cassian. »Aber du hast Recht. Ich habe die Kutte abgelegt. Seit der Nacht im Kloster weiβ ich, dass ich zum Prediger nicht tauge. Für George Fox und die anderen, die sich Quäker nennen, mag es richtig sein, nach Amerika zu gehen und dort ein neues Leben aufzubauen. Ich aber gehöre nach Nottingham. Auch wenn ein Lord seinen Besitz verliert, ist er doch noch immer für das Land und die Menschen, die es bewohnen und bestellen, verantwortlich. Lieber bin ich für den Rest meines Lebens Schnitter, hause in Katen und habe nicht genug zu essen, als dass ich die im Stich lasse, die mich brauchen und lieben. Ich komme zurück, Cathryn. Auch wenn du Sir Baldwins Frau bist, werde ich doch in deiner Nähe und da sein, wenn du mich brauchst.«


  »Nein, Cassian, ich bitte dich, geh nach Amerika.«


  Ihr Geliebter stutzte, hob seinen Kopf. »Warum? Warum möchtest du nicht, dass ich bei dir bin?«


  Jetzt brach alle Anspannung der letzten Tage aus Cathryn hervor. Sie warf sich in seine Arme, presste ihr Gesicht an seine Brust und lieβ den ganzen aufgestauten Tränen ihren Lauf. Ihr Körper bebte, ihre Schultern zuckten, ihre Tränen durchdrangen sein Hemd bis auf die Haut.


  Cassian kannte Cathryn gut genug um zu wissen, wie er sie trösten konnte: »Pscht, pscht, alles wird gut. Ich bin da. Nichts kann dir passieren. Ich passe auf dich auf. Niemand wird dir ein Haar krümmen.«


  »Es geht nicht um mich«, schluchzte sie. »Es geht um Jonathan.«


  Und wieder weinte sie und Cassian wusste eine ganze Zeit lang warten, ehe sie sich beruhigt hatte.


  Noch während sie sprach, ballte Cassian die Hände zu Fäusten.


  »Es ist genug!«, stieβ er zwischen den Zähnen hervor. »Es ist genug. Er hat meine und deine Familie ruiniert. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass nun auch noch Jonathan unter ihm leiden muss. Er ist ein Jourdan. Und ist er auch nicht vom selben Blut wie ich, so ist er doch einer meines Schlages.«


  Er schob Cathryn zurück und sie konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte.


  »Was wirst du jetzt tun, Cassian? Was hast du vor?«


  Er sah sie an und Cathryn erkannte in seinen Augen eine unerschütterliche Entschlossenheit.


  »Ich werde dorthin zurückkehren, wo ich hergekommen bin. Ich werde auf den ehemaligen Besitz der Ardens gehen und dort meine Aufgabe erfüllen. Eine Aufgabe, deren Erfüllung ich dem Namen meiner Familie, denen, die mich lieben und mir vertrauen und Gott schuldig bin.«


  »Er will dich umbringen, Cassian.«


  Er knirschte mit den Zähnen und biss die Kiefer so fest aufeinander, dass das sein sonst rundes Kinn eckig wirkte.


  »Wenn er ein richtiger Mann ist, so wird er Auge um Auge mit mir kämpfen.«


  »Er ist kein richtiger, aufrechter Mann, Cassian. Das weiβt du. Heimtücke, Hinterlist, Verleumdung und Betrug sind sein Metier. Er wird dir nicht gegenüber stehen. Er wird versuchen, dich hinterrücks zu vernichten.«


  Cassian stand auf. Selbst in der Dunkelheit konnte Cathryn erkennen, dass seine Augen vor Zorn blitzten. »Ich bin Lord Cassian von Arden, vierzehnter Lord meines Geschlechts, und ich werde kämpfen für die, die ich liebe und die, die mich lieben. So wahr mir Gott helfe !«


  Cathryn nickte. Sie hatte im Grunde nichts anderes erwartet. Trotzdem hatte sie groβe Angst um ihn. Namenlose Angst. Es gab für Sir Baldwin keinen schlimmeren Gegner als Cassian von Arden. Er war der einzige Mensch, der es noch vermochte, ihm die geraubten Güter streitig zu machen. Nur er war noch eine Gefahr für ihn. Die Jourdans hatte er längst in die Knie gezwungen.


  »Gut!«, sagte sie. »Ich reite mit dir. Und ich bete zu Gott, dass es kein Blutvergieβen gibt. Doch wenn dies nicht zu verhindern ist, so bete ich darum, dass es mein Blut ist, das vergossen wird, und nicht das von Jonathan.«


  »Ich bin kein Mann, der auf Rache sinnt, Cathryn«, beruhigte Cassian die Geliebte und nahm sie noch einmal in den Arm. »Ich werde nur das tun, was nötig ist. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«


  Sie nickte. Dann griff sie nach seiner Hand und führte ihn zu Davids schwarzen Hengst, der im Schutz der Bäume graste.


  


  Zur selben Stunde, es war kurz nachdem die Uhr der kleinen Kirche die zehnte Abendstunde geschlagen hatte, liefen Jane und der Priester Jacob Harms zur kleinen Kapelle, die auf dem Hof des ehemaligen Anwesens der Ardens stand.


  Von Anne wusste Jane, dass Sir Baldwin Humbert an jedem Abend in dieser kleinen Kapelle erst betete und dann eine Kerze anzündete.


  »Ich habe keine Ahnung, zu wem er betet«, hatte Anne gesagt. »Doch er hält sich selbst für einen von Gottes Gerechten und ich wage mir nicht vorzustellen, welche Lügengeschichten er selbst unserem Herrn auftischt. Er kommt jedenfalls immer geradezu geläutert aus der Kapelle zurück.«


  »Schnell«, flüsterte der Priester. »Wir müssen uns beeilen, damit wir vor Sir Baldwin in der Kapelle sind.«


  Er blickte zum Himmel, bekreuzigte sich und betete kurz: »Herr im Himmel, vergib mir, dass ich deinen Namen missbrauchen werde. Aber du weiβt, dass es keinen anderen Weg gibt.«


  »Ihr könnt beten, wenn alles vorbei ist«, flüsterte Jane und zog ihn am Arm. Ihre Brust spannte. Es war die Zeit, zu der sie gewöhnlich ihren Sohn stillte. Doch heute musste der Kleine warten. Sie hatten ihn bei der Nachbarin zurückgelassen, einer Frau, die das volle Vertrauen des Priesters genoss und überdies fünf eigene Kinder groβgezogen hatte. Jane war sich sicher, dass ihr Junge bei ihr in guten Händen war und trotzdem spürte sie seine Abwesenheit wie einen kalten Hauch.


  Sie eilten die letzten Meter auf leisen Sohlen, überquerten, vom Schlossgarten kommend, an dessen Mauern sie sich dicht gepresst hielten, den Hof. Der Priester zog einen rostigen Schlüssel aus den Tiefen seiner Kutte, schloss die Tür auf und sie verschwanden just in dem Augenblick in der kleinen Kapelle, als sie von drauβen sich nähernde Schritte hörten.


  Es war schwer, sich in der nachtschwarzen kleinen Kapelle zurechtzufinden, doch Jacob hatte Jane an die Hand genommen und zog sie hinter den Altar, der von einem mannshohen mit einer Jesusstatue versehenen Kreuz, bedeckt war.


  »Kniet Euch hin«, raunte er. »Und haltet alles bereit.«


  »Ich bin bereit«, flüsterte Jane zurück.


  Im selben Augenblick wurde die Kirchentür geöffnet und Sir Baldwin betrat die Kapelle. Er entzündete ein einziges Talglicht, trug es vor sich her bis zum Altar, dann kniete er nieder und löschte das Licht. »Ein gerechter Mann braucht kein Licht, wenn er mit seinem Herrn spricht. Man sollte die Gaben des Herrn nicht vergeuden.«


  Sir Baldwin hatte die Worte nicht laut gesprochen, doch in der Stille der Kapelle hallten sie von den hohen Wänden wieder, sodass Jane ein Schauer über den Rücken lief. Sie spürte die Nähe des Priesters und griff nach seiner Hand. Ja, sie hatte Angst. Groβe Angst sogar. Doch um nichts in der Welt hätte sie anders handeln wollen.


  Ich tue nichts Schlechtes, lieber Gott, dachte sie. Du weiβt, dass es so ist. Gib mir Kraft und Mut.


  Der Priester erwiderte ihren Händedruck und legte vorsichtshalber noch einmal einen Finger an seine Lippen, um Jane daran zu erinnern, dass sie unbedingt schweigen musste.


  »Lieber Gott«, hörten sie Sir Baldwin laut sagen. »Ich bin es wieder, dein Sohn und Diener.«


  Er lachte meckernd und in der Kapelle hallte wie ein Gelächter aus der Hölle zurück.


  »Auch heute, mein Gott, habe ich mich wieder bemüht, einer deiner Gerechten zu sein. Du hast mich genarrt, nicht wahr, Herr mein Gott? Du warst es, der mir die Frau ins Haus geschickt hat, die der Schlampe aus London so sehr ähnelt. Du hast mich in Versuchung geführt, doch ich habe widerstanden. In London habe ich getan, was du von einem deiner Gerechten verlangt hast. Ich habe das ungehorsame Weib Gehorsam gelehrt, habe ihr die Sünde und Triebhaftigkeit aus den Lenden gestoβen, damit ihr Schoβ für immer versiege und nicht weitere Gerechte in Versuchung führe. Meinen Samen habe ich in sie gepflanzt, damit der Spross, der aus der Saat hervorgeht, ihr täglich vor Augen ist und zur Mahnung dient. Und du, Herr, hast mir heute ein Zeichen gesandt, indem du eine Frau schicktest, die der Sündigen aufs Haar glich. Sogar ein Kind trug sie bei sich. Du hast mich erschreckt, aber ich habe den Schrecken sogleich überwunden und über dein Zeichen nachgesonnen. Du hast mir die Frau mit dem Kind geschickt, um mir zu zeigen, dass ich in London recht gehandelt habe. Gerecht und in deinem Namen. Ich danke dir, mein Gott, dass du mich mit solch groβen Aufgaben betraust.«


  Demütig senkte Sir Baldwin den Kopf. Als er wieder aufsah, stieβ er einen Schrei aus, der bis in die Küche des Schlosses drang und der alten Anne das Blut in den Adern gefrieren lieβ.


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte Sir Baldwin auf den Altar, auf den gekreuzigten Sohn seines geliebten Herrn, um dessen Haupt, das einst die Spottkrone trug, sich ein heller Feuerschein gebildet hatte.


  Fassungslos starrte Baldwin auf die Erscheinung, dann stammelte er, am ganzen Körper zitternd, das Vaterunser:


  


  »Vater, der du bist im Himmel,


  geheiligt werde dein Name,


  dein Reich komme,


  dein Wille geschehe


  wie im Himmel so auf Erden.


  Unser täglich Brot gib uns heute


  und führe uns nicht in Versuchung,


  sondern erlöse uns von dem übel,


  denn dein sei das Reich und die Herrlichkeit,


  in Ewigkeit,


  Amen.«


  


  


  Das Amen klang wie ein Schluchzen, wurde zum lauten Zähneklappern, als plötzlich eine dunkle Stimme ertönte, die bis in den letzten Winkel der kleinen Kapelle drang und sich in der Stille der Nacht gar schauerlich anhörte.


  »Für einen Gerechten Gottes hältst du dich, Erdenwurm?«, donnerte die Stimme. Sir Baldwin riss den Mund auf, konnte nur stammeln, fand einfach keine Worte. Es hatte ihm die Sprache, die Stimme verschlagen, als er den ersten Ton vernahm, der durch die Kirche wie die Trompetenstöβe Jerichos hallte.


  »Ich … ich … oh, mein Gott…«, stammelte er und rang die Hände, blickte sich hilflos um, wäre am liebsten geflohen, doch seine Beine waren wie festgeklebt.


  »Antworte!«


  »Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast, Herr.«


  Sir Baldwins Stimme kam einem heiseren Flüstern gleich, war kaum zu verstehen.


  »Jetzt ist die Zeit, alles zu bekennen«, donnerte die Stimme weiter. »Jetzt halte ich Gericht mit dir. Offenbare dich, dann sei dir vergeben. Hast du in Gottes Namen gehandelt, als du die Ardens von ihren Gütern vertrieben hast?«


  »Ich … ich wollte doch nur… «


  »ANTWORTE!«


  »Sie sind Katholiken«, widersprach Sir Baldwin zaghaft, aber doch schon wieder ein wenig trotzig.


  »Wer hat dir gesagt, dass Katholiken schlechter sind als Puritaner? Hast du dich selbst an Gottes Stelle gesetzt, als du ihnen nahmst, was er ihnen einst gegeben hat? Und was ist mit den Jourdans? Wie bist du mit ihnen verfahren?«


  »Sie haben gegen Cromwells Gesetz gehandelt.«


  »Hast du vergessen, dass du nur dem Gesetz der zehn Gebote verpflichtet bist?«


  Die Stimme hatte an Stärke zugenommen und auch Sir Baldwins Zittern war nicht schwächer geworden. Doch jetzt warf er sich vor dem Altar auf den Boden und begann zu winseln: »Ich habe nur getan, was du mir befohlen hast.«


  »Du hast über zwei Familien Leid gebracht, hast ihnen Besitz und Ehre geraubt. Obendrein hast du in London ein Mädchen geschändet, welches noch Jungfrau gewesen war. Ist das so?«


  »Ich gestehe alles, Herr. Alles will ich gestehen und bereuen. Doch ein Mann muss sich auch an die Gesetze des Landes halten. Ich bin ein Diener zweier Mächte. Herr, was hätte ich tun sollen?«


  »Ein Nichts bist du, Baldwin Humbert, ein Nichts. Du bist kein Gerechter Gottes, du bist das schwärzeste Schaf seiner Herde. Gehe und bereue deine Sünden, ehe andere sich deiner annehmen.«


  »Ja, Herr, ich verspreche es. Alles, was Ihr wollt, verspreche ich. Ich werde gehorsam sein wie der gehorsamste Eurer Diener. Alles werde ich tun, um Euch zu gefallen. Ein rechter Puritaner bin ich. Ja, Herr, ja …, das bin ich. Ich schwöre bei Eurem Namen, dass ich das bin.«


  Die Worte sprudelten schneller aus ihm hervor als er denken konnte. Die Angst hatte sein Hirn vollständig vernebelt und seine Knochen zum Schlottern gebracht. Doch jetzt, im Angesicht der Reue, die er zu empfinden bereit war, funktionieren seine Beine und Füβe wieder tadellos. Er raffte sich auf, lieβ seinen Umhang an Ort und Stelle liegen und floh aus der Kirche, als wären alle Teufel der Hölle hinter ihm her.


  Er rannte, so schnell er konnte, durch den Mittelgang der Kapelle und schrie dabei in einem fort: »Ja, Herr, ich tue es. Alles, was Ihr wollt. Euer gehorsamster Diener, Herr!«


  Dann hatte er die Kirchentür erreicht. Er griff nach der Klinke, als wäre sie ein Rettungsanker, warf sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Tür, die knarrend nachgab und stürzte so schnell ins Freie, dass er hinfiel. Doch er rappelte sich geschwind und noch bevor die Tür ins Schloss gefallen war, wieder hoch und hetzte über den Schlossplatz. Das Letzte, was Jane und Jacob von ihm sahen, waren die fliegenden Schöβe seines Wamses.


  »Puh, das hätte auch schiefgehen können«, sagte Jane und lachte still in sich hinein.


  »Er ist ein feiger Mann«, erwiderte Jacob. »Er beugt sich jedem, der stärker ist als er.«


  Er blickte Jane an, die noch immer das Licht in der Hand hielt, mit dem sie dem Jesus am Kreuz einen Kranz aus loderndem Haar gezaubert hatte.


  »Ich danke Euch, Jane, Wahrsagerin der Jourdans. Ich danke Euch sehr. Ohne Euch hätte ich mich wohl für den Rest meines Lebens in meiner Kate vergraben und mit Gott gegrollt. Ihr wart es, die mir gezeigt hat, dass Mut und Kampfeswille noch jeden Gegner in die Flucht schlagen.« Er schwieg, betrachtete die Frau vor sich und sah sie erst jetzt richtig an. Er sah das schmale Gesicht, die warmen, freundlichen Augen.


  »Ich danke Euch«, wiederholte er. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«


  »Hört auf, Jacob. Als ich Euch heute traf, wart Ihr gesund und Euer Leben von niemandem bedroht. Und daran hat sich doch wohl bis jetzt nichts geändert.«


  »Ihr habt mir das Leben wiedergegeben. Habt den Mut und die Freude in mir wieder erweckt. Dafür habt Dank.«


  Jane schüttelte leicht den Kopf. »Wir haben Sir Baldwin einen gehörigen Schrecken eingejagt. Aber besiegt haben wir ihn noch lange nicht. Das, was er uns in seiner Angst enthüllt hat, hat vor keinem Gericht der Welt Bestand, wenn er es nicht wiederholt.«


  »Ich weiβ«, sagte Jacob, der Priester. »Und ich weiβ auch, dass er nur so stark ist, wie seine Gegner ihn stark sein lassen. Und das ist unsere Chance.«


  Jane nickte. »Kommt!«, sagte sie. »Lasst uns von hier verschwinden, ehe Sir Baldwin wieder bei Sinnen ist und mit einem Heer knüppelschwingender Gesellen die Kapelle stürmt, um Gott Gehorsam beizubringen.«


  Jacob lachte und blies das Licht in Janes Hand aus. Dann tasteten sie sich vorsichtig durch die Dunkelheit zurück zum Ausgang, öffneten leise die Tür und spähten in die Nacht. Das Schloss lag verlassen und dunkel. Alle Fenster waren mit den hölzernen Läden verschlossen. Nur aus einem einzigen Fenster drang ein Lichtstrahl. Jacob und Jane schlichen über den Hof, sorgsam darauf bedacht, den Schatten der Mauern und Wände zu nutzen. Erst, als sie wieder auf freiem Feld waren, atmeten sie auf. Und erst jetzt fiel die Anspannung von ihnen ab und sie lachten, als sie an Sir Baldwins Flucht dachten, lachten, bis ihnen die Tränen in die Augen traten, lachten die ausgestandene Angst einfach aus sich heraus, lachten so laut und so lange, dass auch die mit Sicherheit wieder kommende Angst ein wenig von ihrem Schrecken verlor.


  Erst als sie sich beruhigt hatten, sagte Jane gedankenverloren: »Ich war die Frau, von der Baldwin in der Kapelle gesprochen hat. Vor mir hatte er Angst. So sehr, dass ihm der Schweiβ ausbrach. Ich bin es, die der Frau aus London so täuschend ähnlich sieht. Und wenn ich alles richtig verstanden habe, so hat er ihr Gewalt angetan, hat sie geschändet. Diese Frau ist die Einzige, die seine Schandtaten vor einem Gericht bezeugen kann. Wenn ich nur wüsste, wo sie zu finden ist!«


  Jacob nickte, doch dann nahm er Janes Hand und erwiderte: »Ihr habt mir den Glauben an Gottes Gerechtigkeit wiedergegeben. Ich bin sicher, sobald der König den Thron wieder bestiegen hat, kommt alles im Land wieder in Ordnung.«


  »So lange können wir aber nicht warten«, widersprach Jane, die Jacob nichts über das Schicksal des kleinen Jonathan, nichts über Cassian von Arden erzählt hat. »Wir können nicht warten, bis sich der König mit dem Parlament geeinigt hat und wir können auch nicht darauf bauen, dass dann Gerechtigkeit einzieht. Die Gerechtigkeit des Königs ist nicht die des kleinen Mannes. Nein, Jacob, wir müssen selbst handeln. Und das verflixt schnell.«


  


  


  Kapitel 23

  


  Sir Baldwin hatte während der ganzen Nacht nicht geschlafen. Ruhelos war er in seinem Zimmer umher geirrt und hatte über das seltsame Erlebnis in der Kapelle nachgegrübelt.


  War das wirklich Gott gewesen, der da zu ihm gesprochen hatte ? Wenn es so war, so war Gott anders als er bisher geglaubt hatte.


  Doch das konnte nicht sein. Das konnte und durfte einfach nicht sein. Gott war es doch, der ihn ausgewählt hatte ! Er war es doch, der ihm den Weg aus der Flickschusterei gewiesen, der ihn zum Sir und zum Groβgrundbesitzer gemacht hatte. Würde er, Sir Baldwin Humbert, nicht zu seinen Gerechten zählen, dann wäre ihm diese Gnade nicht zuteil geworden.


  Nun, er hatte sich nicht immer buchstabengetreu an die zehn Gebote gehalten, hatte nicht immer in ihrem Sinne gehandelt. Doch wer war schon frei von Sünde? Wäre dies einem Menschen jemals gelungen, so hätte Gott der Herr nicht seinen Sohn auf die Erde schicken müssen, damit er die Schuld der Menschen am Kreuz abbüβte. Der Herr hatte dem Menschen Verstand gegeben, damit der ihn gebrauche. Nun, und er hatte seinen Verstand gebraucht.


  Aber was war in der Kapelle geschehen? Wie lange Baldwin Humbert auch darüber, nachdachte, er fand keine Erklärung. Hatte er zu tief ins Glas geschaut und Weingeister gesehen und gehört? Nein! Er schüttelte den Kopf. Ein einziges Glas hatte er sich gegönnt. So, wie jeden Abend. Ob ihm die Magd, wie hieβ sie noch gleich? Ach, ja, Anne. Ob sie ihm etwas ins Essen gemischt hatte? In jeder Frau steckt eine Hexe, wusste Sir Baldwin. Es war gut möglich, dass sie ihm eins der Kräuter in seine Grütze gegeben hatte, um seinen Verstand zu vernebeln.


  Aber die Grütze hatte wie immer geschmeckt. Auβerdem wusste Anne, dass ihr Herr zwar über die Maβen gütig, aber auch streng war. Nein, sie war viel zu ängstlich für solche Streiche.


  Aber was war dann geschehen? Er schritt auf und ab und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Natürlich! Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Natürlich! Das war des Rätsels Lösung! Der Teufel hatte ihm einen Streich gespielt. So, wie er alle Gerechten immer und immer wieder in Versuchung führte ! Hatte man aber jemals gehört, dass er seine Streiche auf geweihtem Boden, in einer Kapelle, spielte?


  Sir Baldwin befielen Zweifel. Doch eine andere Erklärung fiel ihm nicht ein. Schlieβlich kam er zu folgendem Schluss: Wenn der Teufel in einer Kapelle sein Unwesen trieb, so konnte es nur daran liegen, dass diese Kapelle eben nicht auf geweihtem Boden stand. War das ein Wunder? Schlieβlich war sie von Katholiken erbaut und jahrhundertelang genutzt worden. Es gab nur eins. Sobald die Sonne ihre ersten Strahlen über das Land schicken würde, musste er seine Knechte anweisen, die Tür der Kapelle zu vernageln. Sollte der Teufel doch darin verrotten. Er, Sir Baldwin Humbert, lieβ sich von ihm nicht in die Irre führen.


  Er straffte die Schultern, zog sein Wams gerade, fuhr sich über das Haar, welches ihm seit seinem schrecklichen Erlebnis vom Kopf abstand, dann verlieβ er sein Gemach, eilte zu den Knechten und befahl ihnen, sofort mit der Arbeit zu beginnen. Er blieb sogar dabei stehen, beobachtete jeden Handgriff der Männer. Erst, als die Kapelle so fest verschlossen war wie seine Geldlade, atmete er auf und kehrte ins Schloss zurück. Doch ein leiser Zweifel, eine unstillbare Angst hatte sich in seinem Kopf und seinem Herzen eingenistet. Eine kleine, dünne Stimme schien ihm immer wieder zuzurufen: Der jüngste Tag ist nicht mehr fern. Und diese Stimme machte ihm Angst. Gröβere Angst als er jemals zuvor in seinem Leben gehabt hatte.


  Er trat an das Fenster und sah hinaus. Jonathan war eifrig bemüht, ein Pferd mit der Bürste zu striegeln. Sein Gesicht strahlte, als der Knecht ihm lobend auf die Schulter schlug. »Bist ein feiner Kerl, Jonathan. Wirst mal ein guter Lord werden.«


  Sir Baldwin hörte diese Worte. Plötzlich stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht, die Angst in seinem Inneren verschwand. Er wandte sich um, verlieβ sein Gemach und schritt energisch die breite Freitreppe hinunter in die Halle.


  »Euer Frühstück, Mylord. Es wird kalt«, empfing ihn Anne, die eine dampfende Schüssel in den Händen hielt.


  »Das Frühstück kann warten«, bellte er. »Es gibt Wichtigeres, als sich den Wanst voll zu schlagen.«


  Er lieβ die Frau stehen, eilte auf den Schlosshof und packte den überraschten Jonathan am Kragen. »Komm mit, mein Junge«, sagte er. »Hier auf dem Hof ist es zu gemütiich für dich. Du willst einmal ein Lord werden, habe ich gehört. Nun, ein Lord darf keine Angst haben. Und deshalb werden wir heute damit beginnen, deine Angst weg zu trainieren.«


  Der Junge blickte mit weit aufgerissenen Augen zu Baldwin auf. Mit der ganzen Kraft seiner zehn Jahre versuchte er, sich frei zu strampeln. Doch Baldwin war natürlich stärker. Der Knecht trat unruhig von einem Bein auf das andere.


  »Was habt Ihr mit ihm vor, Sir Baldwin? Er hat gut gearbeitet, ist ein tüchtiger Pferdejunge, gehorsam und anständig.«


  »Nun«, erwiderte Sir Baldwin und lachte hämisch. »Das allein macht noch keinen Herrn. Mutig und ohne Angst muss er sein, wenn er will, dass die anderen auf ihn hören. Ich werde dir helfen, so zu werden. Im Keller wirst du deine Angst besiegen.«


  Jetzt schrie der Knabe. Er hatte nicht genau verstanden, was Sir Baldwin mit ihm vorhatte, doch er hatte an dessen Stimme erkannt, dass es sich um etwas Schreckliches handeln musste.


  Auch der Knecht widersprach: »Er ist noch ein Kind. Er wird sich fürchten. Er ist noch zu klein, Herr.«


  »Halt das Maul, Knecht«, schrie Sir Baldwin. »Und halte dich, verflucht noch mal, aus meinen Angelegenheiten raus. Wenn es dir hier bei mir nicht mehr passt, so nimm dein Bündel und geh. Bist sowieso faul und träge.«


  Der Knecht wich zurück. Er war schon alt, wusste, er würde nirgendwo mehr Arbeit finden. Einen Mann, den sein Herr vom Hof gejagt hatte, hatte es schwer, irgendwo anders unterzukommen. Selbst, wenn er jung war. Für ihn würde der Verlust seiner Stellung den sicheren Hungertod bedeuten. Doch die Wut auf seinen Herrn brannte in ihm. Wie gern hätte er dem Jungen geholfen.


  »William«, rief das Kind und streckte flehentlich die Hände nach dem alten Knecht aus.


  »Es wird schon nicht so schlimm werden«, war alles, was der alte Mann ihm tröstend zurufen konnte. Dann wurde Jonathan von Sir Baldwin ins Haus geschleppt.


  Wenig später schon kam Baldwin zurück und der Pferdeknecht sah, dass seinen Handrücken ein tiefer Kratzer zierte.


  »Sattle mir die Stute, aber ein bisschen hastig. Ich glaube, ich muss unseren Nachbarn, der ehrenwerten Lordschaft von Jourdan, mal wieder einen Besuch abstatten.


  Der Knecht nickte, verharrte, als wolle er noch etwas sagen, doch dann hielt der den Mund und tat, was sein Herr ihm aufgetragen hatte.


  


  »Was wollt Ihr?«


  Der Empfang, den Lady Elizabeth ihrem zukünftigen Schwiegersohn angedeihen lieβ, war alles andere als herzlich.


  »Nun, ich wollte mich nach Eurem werten Wohlbefinden erkundigen, meine Gnädigste. Und vielleicht auch ein paar Worte mit meiner zukünftigen Verlobten wechseln.«


  »Mir geht es gut und Cathryn ist nicht da«, erwiderte Lady Elizabeth knapp und überaus kühl. »Wollt Ihr sonst noch etwas ?«


  »Wollt Ihr mir keinen Platz anbieten? Keine Erfrischung nach dem langen Ritt? Und Euch selbst rate ich auch, Euch zu setzen. Aber vorher seht zu, dass Ihr mir Cathryn herbeischafft.«


  Lady Elizabeth lief bei diesen Worten ein kalter Schauder über den Rücken, obwohl der Kamin ganz in ihrer Nähe brannte. Sie wies mit der Hand wortlos auf einen Stuhl, dann setzte sie sich selbst. Die Unruhe, die sie befallen hatte, seit Sir Baldwin eingetroffen war, lieβ sich nicht bezähmen. Elizabeths Hände lagen zwar ruhig in ihrem Schoβ, doch die Finger zerknüllten den Stoff ihres Kleides.


  »Cathryn ist nicht da. Sie ist auf der Suche nach Lord Cassian. Ihr selbst habt befohlen, ihn herzuholen. Sein Leben gegen das unseres jüngsten Sohnes.«


  »Eures Bastards, meint Ihr.«


  Lady Elizabeth schwieg, doch das leise Lächeln auf dem Gesicht seiner zukünftigen Schwiegermutter riet Sir Baldwin zur Wachsamkeit.


  »Ihr sagt, Cathryn hat sich auf den Weg gemacht, Cassian zu suchen? Nun, ich hoffe, sie hat sich genau überlegt, was sie tut. Immerhin ist sie meine zukünftige Frau.«


  »David begleitet sie«, log Lady Elizabeth und betete in Gedanken, dass ihr ältester Sohn inzwischen tatsächlich bei seiner Schwester war.


  »Nun, wie dem auch sei. Ich werde Eure Tochter noch häufig genug sehen. Wahrscheinlich öfter, als ich es mir wünsche. Die Verlobung, Ihr wisst es, wird am kommenden Samstag stattfinden. Doch es gibt eine kleine änderung. Ich plante ursprünglich, eine Messe in meiner Kapelle lesen zu lassen. Die Kapelle ist jedoch beschädigt. Man hat sie verrotten lassen. Wie alles, was den Ardens einst gehörte. Wir werden also die Messe in der Kapelle Eures Schlosses abhalten.«


  Lady Elizabeth neigte den Kopf. »Wenn das Euer einziger Wunsch wäre, so wäre ich froh.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, gab Sir Baldwin zu. »Doch Ihr habt mein Vertrauen in der Vergangenheit mehrfach missbraucht. Cathryns unerlaubter Ausflug reiht sich in diesen Missbrauch ein. Es ist schade, dass ich mich dadurch zu Maβnahmen gezwungen sehe, die mir selbst nicht gefallen. Aber es ist, wie es ist. Schlieβlich trifft mich keine Schuld. Ihr habt es nicht anders gewollt.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht«, teilte Lady Elizabeth mit.


  »Lasst mir eine Erfrischung bringen, die mir die Kehle labt undmeine Worte werden Euer Gehör finden, dabinich sicher.«


  Lady Elizabeth hob bedauernd die Hände. »Es gibt nichts mehr in diesem Haus, das wir einem Gast wie Euch anbieten könnten. Die Kammern und Keller sind leer. Seit Jahren esst und trinkt Ihr, was Euch nicht gehört.«


  »Langsam, meine Liebe. Mal ganz langsam. Euer Hochmut wird Euch schneller vergehen, als Ihr glaubt. Ich habe nämlich beschlossen, dass ich die Mätzchen Eurer Tochter herzlich satt habe. Wir werden am Samstag also nicht nur die Verlobung feiern, sondern uns gleich und ohne Aufhebens vor den Traualtar begeben.«


  Lady Elizabeth erstarrte. »Das war so nicht vereinbart. Es ist Brauch und Sitte, die Verlobung vier Wochen lang anzuzeigen. Die Kirche verlangt es so und ich sehe keinen Grund, warum wir anders verfahren sollten.«


  »Es ist mir gleichgültig, was die anglikanische Kirche will. Wir Puritaner, zu denen Eure Tochter auch bald gehören wird, legen auf den traditionellen Schnickschnack keinen Wert. Am Samstag wird Eure Tochter mit mir vor den Altar treten.«


  »Nein!« Elizabeth schüttelte den Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Demütigung, doch ihr Stolz verbot ihr, vor dem Mannes, den sie am meisten verabscheute, zu weinen. Sie rieb sich kurz die Augen, um die verräterische Nässe wegzuwischen.


  »Oh, doch, ich fürchte, Ihr werdet mir bald zustimmen, Mylady. Ich kenne Euren Starrsinn und habe dafür gesorgt, dass Ihr mir nicht mit Eurer Dünkelhaftigkeit und Eurem Hochmut die Pläne kreuzt. Ich habe Jonathan an einen sicheren Ort gebracht.«


  Lady Elizabeth schrie auf.


  »Nun«, beschwichtigte Sir Baldwin sie hämisch. »Ich gebe zu, es ist dort nicht sehr gemütlich, aber ein zukünftiger Lord muss lernen, den Widrigkeiten des Lebens standzuhalten. Es ist nie zu früh für jemanden wie ihn, sich an den modrigen Geruch eines Verlieses zu gewöhnen und sich mit den Ratten das Brot zu teilen.«


  Als Lady Elizabeth das hörte, sprang sie auf.


  »Er ist noch ein Kind!«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Was seid Ihr nur für ein Ungeheuer, Sir Baldwin. Ich verlange, dass Ihr ihn sofort dort hinausholt.«


  »Gern, meine Liebe. Sobald Eure Tochter wieder im Lande ist, darf er zurück in den Stall.«


  Lady Elizabeth begriff, dass Sir Baldwin keinen Deut weichen würde, also verlegte sie sich aufs Bitten. Sie trat zu ihm, griff nach seiner Hand.


  »Lasst ihn frei, Sir Baldwin. Nehmt mich. Sperrt mich in den Kerker, lasst mich mit den Ratten das Lager teilen. Aber schont, in Gottes Namen, den Jungen.«


  Sir Baldwin neigte den Kopf und schien dieses Angebot ernsthaft ins Auge zu fassen. Doch bevor er auf Elizabeths Flehen einging, fragte er: »Wo ist eigentlich Euer Gemahl? Wäre es nicht eine Frage der Höflichkeit, dass er kommt, um seinem zukünftigen Schwiegersohn die Hand zu reichen?«


  Lady Elizabeth war so in Angst und Sorge um ihren jüngsten Sohn, dass sie ihre Worte nicht abwog.


  »Er ist in Nottingham«, sagte sie. »Wie Ihr wisst, haben wir dort Verwandte. Er hatte geplant, Ihnen die Einladung zur Verlobung persönlich zu überbringen und anschlieβend ein paar notwendige Besorgungen zu erledigen. Nun, da Ihr aber schon am Samstag heiraten wollt, nehme ich an, ist es auch in Eurem Sinne, zu diesem groβen Tag ein Mitglied Eures Parlaments an der Tafel sitzen zu haben.«


  Sir Baldwin runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen verärgert in die Höhe. »Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass ich die Feierlichkeiten im kleinsten Kreis und ohne allen Pomp abzuhalten wünsche?«


  Lady Elizabeth hob ein wenig die Schultern. »Die Feier findet auf Euren Wunsch hin in unserer Kapelle statt. Wir werden dazu einladen, wen wir wollen. Und da Ihr selbst Mitglied des Parlaments seid, so sollte es Euch doch eine Freude sein, einen Eurer Kollegen an einem so hohen Feiertag als Gast begrüβen zu dürfen. Oder irre ich mich?«


  »Nein, Ihr irrt Euch nicht«, schnappte Sir Baldwin. »Ich dachte bei der Planung auch eher an Euch. Schlieβlich ist die Braut nicht mehr jungfräulich.«


  »Dieser Umstand mag Euch peinlich sein, verehrter Sir Humbert, uns ist er es nicht. Wir halten es nicht für eine Schande, zu lieben und geliebt zu werden.«


  Lady Elizabeth war am Rande ihrer Kraft. Sie erhob sich etwas steif und sah ihren zukünftigen Schwiegersohn von oben herab an. Jeder andere wäre unter diesem Blick zusammengezuckt, doch Sir Baldwin lächelte nur.


  »Ist noch etwas?«, fragte die Lady kühl und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Wenn Ihr erlaubt, hole ich eben noch meinen Umhang und begleite Euch dann zu Eurem Anwesen.«


  »Oh, nicht doch, Mylady. Ich bin sicher, Eure Anwesenheit ist dort nicht von Nöten.«


  »Da bin ich andere Meinung. Ich bestehe darauf, dass Ihr mich meinen Sohn sehen lasst. Ich werde meinem Mann eine Nachricht zukommen lassen, damit er weiβ, dass ein Teil seiner Familie sich unfreiwillig in Eurer Gefangenschaft befindet.«


  »Von Gefangenschaft kann ja wohl keine Rede sein. Im Gegenteil: Ich habe Euch nicht eingeladen, mir zu folgen. Wenn Ihr es gegen meinen Wunsch und gegen meinen Willen tut, so habt Ihr das ganz allein zu verantworten.«


  Elizabeth zögerte einen Augenblick, wägte ihre Situation ab. Sie war hin und her gerissen. Auf dereinen Seite stand Jonathan, der sich in dem dunklen Verlies bestimmt schrecklich fürchtete und sich nach seiner Mutter sehnte. Es brach ihr das Herz, wenn sie daran dachte, welche ängste der Kleine ausstehen musste. Auf der anderen Seite aber standen die Geschehnisse der letzten Tage und Wochen. Sie war allein auf der Burg. Lord Arthur würde sich noch bis zum Abend des nächsten Tages in Nottingham aufhalten, Cathryn hatte sich heimlich aus dem Staub gemacht, um Cassian zu suchen und David war wiederum seiner Schwester gefolgt. Nur Laetitia war noch da. Und sie war schwanger. Würde sie, die sich erst seit so kurzer Zeit auf dem Schloss befand, dort allein zurechtkommen? Was würde geschehen, falls neue Hiobsbotschaften eintrafen?


  Nein, sie musste mit Sir Baldwin gehen. Der Kleine brauchte sie jetzt am dringendsten.


  Lady Elizabeth wandte sich an Sir Baldwin: »Ich bin in fünf Minuten bereit«, sagte sie, dann ging sie hocherhobenen Hauptes zur Küche. In wenigen Sätzen weihte sie Margarete ein und bat sie, auf Laetitia aufzupassen und ihre Augen und Ohren offen zu halten. Dann holte sie einen warmen Umhang, packte auch für Jonathan ein paar warme Sachen ein und folgte Sir Baldwin auf das Schloss der Ardens.


  


  In der Herberge, die sie am Abend aufsuchten, wartete bereits eine Nachricht auf sie.


  »Ein Herr, gut gekleidet und von ausgezeichneten Manieren, übergab mir ein Schreiben an Euch«, sagte der Wirt und reichte mit dem Zimmerschlüssel eine versiegelte Nachricht über die Theke aus blank poliertem Holz.


  »Eine Nachricht? Von wem?«


  »Der Herr hatte es eilig, und er hat mir seinen Namen nicht genannt. Ihr seid doch aber Lord Cassian von Arden, oder?«


  Der Wirt musterte ihn ein wenig misstrauisch von oben bis unten. Cassian trug ein Hemd, das nicht mehr ganz sauber war. Sein Wams war zwar aus feinstem Tuch – schlieβlich war es aus den Beständen von Lord Whitechap –, wies aber an den Ellenbogen dünne Stellen auf. Die Hose war zwar ebenfalls von bester Qualität, hatte aber auch ihre besten Tage schon hinter sich. Nein, dachte der Wirt, wie ein Edelmann sieht der nicht gerade aus. Sein Blick glitt zu Cathryn und er nickte ihr zwar zu, aber mehr als knapp, da er in der jungen Frau eine, nun ja, Begleiterin des vermeintlichen Lords vermutete. Cathryns Kleid war zwar inzwischen getrocknet, aber so stark verknittert, als hätte sie darin geschlafen. Einige Grasflecke zierten die Rückseite, das Brusttuch war verrutscht und das Haar hing ihr in vom Wind zerzausten Strähnen im Gesicht. Sie hatte einen kleinen schwarzen Fleck neben dem linken Nasenflügel.


  Cassian antwortete dem Wirt nicht, sondern brach das Siegel und las.


  »Es ist von David. Er sucht uns. Ich glaube, er hat in jeder auf dem Weg Hegenden Herberge eine Nachricht hinterlassen. Morgen wartet er in der letzten Herberge vor Nottingham auf uns, schreibt er. Er wird so lange dort bleiben, bis wir kommen.«


  Cathryn nickte. »Das schaffen wir. Wir schlafen uns richtig aus und reiten morgen in aller Frühe weiter.«


  »Ausschlafen?« Cassian lächelte und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Ich glaube nicht, dass wir groβ zum Schlafen kommen werden, wenn wir gemeinsam in einem Bett liegen.«


  Er hatte Unrecht. Der lange Ritt hatte sie beide so angestrengt, dass sie schon nach wenigen Minuten eingeschlafen waren. Cassian hielt Cathryn von hinten umfangen. Sie schmiegte ihren Körper an seinen und hielt die Hand, die über ihre Schulter ragte, so fest, als hätte sie Angst, er könne sie im Schlaf verlassen.


  Doch Cassian dachte nicht daran. Was immer auch geschehen würde, er würde Cathryn niemals wieder allein lassen. In seinem Kopf war während des langen Rittes ein Plan entstanden. Ein Plan, der ihn selbst schaudern machte, doch es fiel ihm keine andere Lösung ein.


  Cassian hatte beschlossen, Baldwin Humbert zu töten. Es gab viele Gründe dafür: Jonathan würde endlich und für immer frei und der jüngste Sohn der Jourdans sein. Cathryn wäre ebenfalls frei. Sie brauchte Sir Baldwin nicht zu heiraten. Nun, im schlimmsten Falle würde er, Cassian, hängen, doch seiner Liebsten hätte er eine jahrelange Qual erspart. Cathryns Glück gegen sein Leben. Nein, dieser Preis erschien ihm ganz und gar nicht zu hoch. Auβerdem dachte er auch an das Schicksal der Menschen, die zu den Arden–Manors gehörten. Auch sie hatten es verdient, im Frieden und in Würde miteinander zu leben und zu arbeiten. Und dann waren da noch die Jourdans, die Sir Baldwin ebenfalls seit Jahren ausgeliefert waren. Er überlegte, ob es in der ganzen Gegend auch nur einen einzigen Menschen gab, der um Sir Baldwin trauern würde. So lange er auch darüber nachdachte, es fiel ihm niemand ein. Im Gegensatz dazu kannte er dafür eine Menge Menschen, denen mit Baldwins Tod eine Last von den Schultern genommen werden würde.


  Cassian war Katholik. Er kannte das Gebot der Bibel: Du sollst nicht töten. Und Cassian von Arden war ein Ehrenmann, ein Lord von uraltem Adel. Niemals würde er Sir Baldwin hinterrücks und heimtückisch umbringen. Nein, er würde ihn zu einem Zweikampf herausfordern. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wenn er allerdings verlieren würde, dann würde wohl alles noch viel schlimmer werden. Doch daran wollte Cassian nicht denken. Ich muss es wenigstens versuchen, beschloss er. Ich muss Cathryn, Jonathan, die Jourdans und die Leute unserer Manors schützen.


  Aber vorher muss Jonathan aus Baldwins Haus verschwinden. Und ich bin der einzige, der sich darin auskennt, denn es ist mein Zuhause. Ich bin es den Jourdans schuldig, ihnen Jonathan wiederzugeben. Ihn und ihre Freiheit.


  Der Ritt am nächsten Tag war anstrengend, denn es regnete die ganze Zeit über. Dieser verwandelte die Straβe in eine einzige Matsch– und Sumpflandschaft. Dunkle Wolken türmten sich gigantisch am Himmel und obwohl der Regen nur sehr fein war, waren Cassian und Cathryn schon bald bis auf die Haut durchnässt. Doch sie konnten sich keine Pause leisten, mussten eine drohende Erkältung in Kauf nehmen, wenn sie noch rechtzeitig in Nottingham mit David zusammentreffen wollten. Sie gönnten sich nicht einmal eine einzige Rast.


  Und als sie bei Einbruch der Dämmerung in der Herberge zum goldenen Schwan eintrafen, waren sie nicht nur klatschnass, sondern obendrein hungrig wie die Wölfe.


  Das alles kümmerte David jedoch herzlich wenig. »Cath–ryn«, rief er, sprang von der hölzernen Wandbank im Schank–raum auf und umarmte seine Schwester. Danach schlug er Cassian mehrmals herzlich auf die Schulter.


  »Endlich seid ihr da. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben«, rief er und forderte gleichzeitig den Wirt auf, heiβe Getränke für sie zu bringen.


  Wenig später saβen sie sich an einem Tisch in der Ecke der Wirtschaft gegenüber und tauschten aus, was sich in den letzten Tagen und Stunden zugetragen hatte.


  Als die Männer bemerkten, dass Cathryn am ganzen Leib zitterte und ihre Zähnen aufeinander schlugen, bestellte Cassian für sie in einem kleinen Hinterraum einen Zuber mit heiβem Wasser und bat darum, ihre Kleider am nahen Feuer zu trocknen.


  Dankbar begab sich Cathryn auf den Weg in die Hinterräume. Im Augenblick wünschte sie sich wirklich nichts sehnlicher als ein heiβes Bad.


  Die Männer waren allein. »Es ist viel Unglück über unsere Familien gekommen«, sagte David und malte mit dem Finger in einer kleinen Pfütze auf dem Tisch herum. »Es wird höchste Zeit, dass sich etwas ändert.«


  »Du hoffst auf den König?«


  David nickte. »Er ist der Einzige, der etwas ändern kann. Nur er hat die Macht, die alte Ordnung wiederherzustellen.«


  »Pah!« Cassians Lachen klang bitter. »Der König kümmert sich einen feuchten Kehricht um die, die seinem Vater die Treue gehalten haben. Er ist pleite, David. Der König besitzt nicht mehr als du und ich. Er wird sich für die stark machen, die Geld haben. Die Armen helfen ihm nicht weiter.«


  »Und was wird aus uns?«


  »Wer sich selbst hilft, dem hilft Gott.«


  »Was heiβt das, Cassian? Hat es etwas mit George Fox und deinen Amerika–Plänen zu tun?«


  Cassian schüttelte den Kopf. »George Fox ist ein aufrechter Mann, der nur das Beste im Sinn hat. Er lebt ein gottgefälliges Leben, ist von solch edler Seele, dass sich so mancher Lord eine Scheibe davon abschneiden kann. Aber sein Weg ist nicht mein Weg. Ich gehe nicht nach Amerika, David.«


  Der älteste Jourdanspross zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Was wirst du dann tun?«


  Cassian richtete sich auf. Seine Haltung war so, dass man sie hätte königlich nennen können. In seinen Augen brannte Stolz. »Ich bin der rechtmäβige Lord von Arden, der rechtmäβige Besitzer der Ländereien und des Schlosses. Ich gehöre zu den Menschen dort, zu dem Land, zum Schloss. Und selbst, wenn ich dort als Schnitter leben müsste, so ist es doch meine Heimat und mir teurer als jedes andere Fleckchen Erde auf dieser Welt.«


  »Du kehrst zurück? Auch, wenn es dich vielleicht das Leben kostet? Du weiβt, dass du der Einzige bist, der Sir Baldwin gefährlich werden kann?«


  »Ja, und genau das habe ich vor. Ich lasse nicht zu, dass Jonathan, Cathryn oder ein anderer des Jourdan–Clans ins Unglück gerät.«


  Er beugte sich so weit nach vorne, dass seine Stirn beinahe die von David berührte, und meinte mit einem leisen Vorwurf in der Stimme: »Ich kann nicht verstehen, David, dass du deinen Bruder nicht aus Baldwins Fängen befreit hast.«


  David nickte. »Ich wusste, dass du mir das vorhalten würdest. Aber ich konnte nicht anders handeln. Es ging auch um dich, Cassian. Und es schien mir richtiger, dich zu finden und mit dir gemeinsam darüber nachzudenken, was zu tun ist.«


  »Ich weiβ, was ich tun werde, David.«


  Cassian hatte die Hände, die auf dem Tisch lagen, zu Fäusten geballt.


  »Nein!« David schrie fast. »Nein, das wirst du nicht tun. Du wirst dich nicht opfern. Dann wäre alles, was Cathryn für dich auf sich genommen hat, umsonst gewesen.«


  »Oh, nein, mein Freund, du verstehst mich falsch. Ich werde mich nicht opfern. Ich bin lange genug Opfer gewesen. Diesmal werde ich auf die Seite der Täter wechseln.«


  »Was hast du vor?«


  Cassian lächelte. »Zuallererst müssen wir Jonathan aus Baldwins Fängen befreien. Der Schuft hat dann zwar noch immer die Möglichkeit, sein Wissen über den Jungen an das Parlament weiterzugeben, doch der Kleine wäre zunächst wieder dort, wo er hingehört.«


  »Sir Baldwin hat versprochen, Jonathan freizulassen, wenn du wieder im Lande bist.«


  »Ich weiβ. Und ich bin nicht feige. Ich würde es tun, würde mich freiwillig stellen. Doch ich glaube dem Kerl kein Wort mehr. Ich werde Sir Baldwin Humbert gegenübertreten. So wahr ich Cassian von Arden bin. Aber erst, wenn der Kleine in Sicherheit ist.«


  David nickte. »Du hast Recht. Ich werde dir dabei helfen. Schlieβlich ist er mein Bruder.«


  Cassian schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht. Deine Familie gebraucht dich. In den nächsten Tagen wird noch genug auf dich zukommen. Niemand kennt das Schloss der Ardens besser als ich. Also werde ich es sein, der dort eindringt und den Jungen holt.«


  »Und dann? Wie geht es dann weiter?«


  Cassian zuckte mit den Achseln. Er überlegte einen Augenblick, ob er den Freund in seine Pläne einweihen sollte. Doch dann lieβ er es. Er wollte David nicht zum Mitwisser machen und wollte auch nicht, dass dieser ihn um Cathryns Willen von seinem Vorhaben abbrachte.«


  »Und Cathryn?«, fragte David da auch schon.


  »Ich werde immer in ihrer Nähe sein. Nie habe ich so für sie sorgen können, wie sie es verdient hat. Ich bin ihr ein schlechter Mann gewesen. Doch das wird sich ändern. Ich lasse sie nicht mehr allein.«


  »Sir Baldwin wird dich nicht in ihrer Nähe dulden.«


  »Ja, das glaube ich auch. Aber werde ich Sir Baldwin in Cathryns Nähe dulden können?«


  »Cassian, bitte sag mir, was du vorhast. Ich habe Angst. Angst um dich, um Jonathan, um Cathryn, um uns alle. Ich werde heiraten, Cassian, und ich möchte, dass das Kind, das meine zukünftige Frau erwartet, in Ruhe und Frieden aufwachsen kann. Ja, Lord Cassian von Arden, ich bitte dich als meinen besten Freund, neben meiner Tante Silvana von Whitechap die Patenschaft für das Kind zu übernehmen.« Und dann berichtete David in aller Kürze von Laetitia.


  Über Cassians Gesicht ging ein Strahlen.


  »Ich danke dir, David. Es wird mir eine groβe Ehre sein.«


  »Auch dann noch, wenn du weiβt, dass ich nicht der Vater bin?«


  Cassian stutzte nur einen Augenblick lang.


  »Ja, auch dann.«


  


  


  Kapitel 24

  


  Als Jane zum Schloss der Jourdans ging, war sie in sehr nachdenklicher Stimmung. Ja, sie hatte den kleinen Spuk in der Kapelle und Sir Baldwins Angst sehr genossen. Doch im Grunde hatte sie nicht viel erreicht. Lord Arthur hatte sich erhofft, dass sie von ihrer Patentante ein paar Informationen über Baldwins Verbrechen bekommen würde. Doch wie naiv war diese Hoffnung gewesen? Sie war allein aus der Verzweiflung geboren, denn ein Mann wie Sir Baldwin würde seine Schandtaten niemals jemandem anvertrauen, schon gar nicht einer Magd. Und er würde auch keine belastenden Schriftstücke achtlos herumliegen lassen, sodass sie seinem Personal in die Hände fallen könnten.


  Eigentlich hatte sie also nur eine Sache in Erfahrung gebracht: Dass es eine Frau gab, die ihr täuschend ähnlich sah, aus London stammte und von Sir Baldwin vergewaltigt worden war.


  Aber ob dieses Wissen etwas nützte ?


  Jane hatte den Schlosshof erreicht und klopfte an der Küchentür.


  Margarete öffnete ihr. »Grüβ Gott, Jane. Du kommst sicher wegen der Milch für den Kleinen, nicht wahr? Ich habe noch ein paar Eier dazu getan und auf Lady Elizabeths Geheiβ zwei warme Schaffelle für die Nacht. Komm und wärme dich auf, der Regen hat dich ja richtig aufgeweicht.«


  »Ich danke dir, Margarete, aber ich bin nicht wegen der Sachen gekommen. Ich möchte zu Lord Arthur. Oder zu Lady Elizabeth.«


  Margarete zog die Wahrsagerin in die warme Küche, rückte ihr einen Schemel ans Feuer und brachte ihr einen Becher mit heiβer Milch.


  »Es ist niemand von den Herrschaften da, Jane. Der Lord ist in Nottingham, Lady Elizabeth ist mit Sir Baldwin zu dessen Schloss geritten. Wo David und Cathryn stecken, weiβ der Himmel. Nur Laetitia, die künftige Verlobte des jungen Lords, ist noch hier.«


  »Stimmt es, dass ich dieser Frau, Laetitia, ähnlich sehe?«


  Margarete trat ein Stück zurück und betrachtete Jane, die sie seit ihrer Geburt kannte, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. Sie hatte die Arme über der Brust gekreuzt und hielt den Kopf etwas schief. »Hmm, ich weiβ nicht. Vielleicht? Du siehst ein wenig älter als sie, aber euer Haar hat dieselbe Farbe.« Sie trat einen Schritt näher und neigte den Kopf nach vorn. »Deine Brust ist voller, aber das kommt vom Stillen. Laetitia wird in Kürze wohl auch einen so vollen Busen haben wie du. Sie ist nämlich schwanger, musst du wissen.«


  Jane horchte auf. »Schwanger? Von wem?«


  Margarete zuckte die Achseln. »Weiβ ich nicht, ich war schlieβlich nicht dabei. Aber ich nehme an, von unserem jungen Herrn. Schlieβlich will er sich ja mit ihr verloben. Die Patentante wird, soviel ich weiβ, Lady Silvana Whitechap, die Schwester unserer Lady. Und ich nehme nicht an, dass sie sich dazu bereit erklärt hätte, wenn David nicht der Vater wäre.«


  »Das klingt logisch«, musste Jane einsehen. »Woher stammt das Mädchen eigentlich?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sie ist keine Lady, das ist alles, was ich weiβ. Aber ihre Manieren sind tadellos. Ich nehme an, sie kommt aus einer begüterten Kaufmanns– oder Handwerkerfamilie. Sie muss eine ausgezeichnete Erziehung genossen haben und hat überdies ein gutes Herz. Sie passt gut zu David, passt gut zu uns allen.«


  »Nun, das freut mich«, sagte Jane. Sie war ein wenig unruhig geworden, erinnerte sich aber dennoch daran, dass auch Lord Arthur von Laetitias und ihrer ähnlichkeit gesprochen hat.


  Aber schlieβlich gab es viele Frauen, die sich glichen. An ihrem eigenen Aussehen war ja auch nichts Besonderes. Oh, nein, es handelte sich hier bestimmt um einen Zufall. Und es war besser, den Mund zu halten. Jane war sich plötzlich ganz und gar nicht mehr sicher, ob der Spuk in der Kapelle wirklich eine so gute Idee gewesen war oder ob sie damit möglicherweise Unheil angerichtet hatte. Aber immerhin hatte sie es geschafft, damit den Priester Jacob aus seiner Starre zu lösen, aber für die Jourdans, davon war sie jetzt überzeugt, hatte sie nichts bewirkt.


  Sie stand auf und glättete mit der Hand ihren feuchten Rock. »Ich werde dann mal gehen«, sagte sie.


  Margarete nickte und hielt ihr einen Korb mit der Milch und den warmen Fellen hin. »Soll ich der Lordschaft etwas ausrichten?«, fragte sie.


  Noch einmal zögerte Jane, doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein, es ist wohl nicht so wichtig.«


  Sie nahm den Korb, dankte Margarete und machte sich auf den Heimweg.


  


  »Was gibt es Neues aus dem Parlament?«, fragte Lord Arthur den Mann seiner Schwägerin, den obersten Richter der Stadt Nottingham, Lord Benjamin Whitechap.


  Dieser schüttelte den Kopf. »Nichts, was dich freuen könnte, mein Lieber. Der König hat dem Parlament die Ausarbeitung der Bedingungen überlassen. Der enteignete Adel hat dagegen protestiert, dass die Güter bei den jetzigen Besitzern bleiben. Sie haben sogar damit gedroht, dem König ihre Lehnspflicht schuldig zu bleiben.«


  »Und? Was hat das Parlament dazu gesagt? Der König ist doch auf den Adel angewiesen. Das war er immer. Schlieβlich ist er einer von uns.«


  »Nun, die Güter werden wohl in den Händen derer bleiben, die sie euch genommen haben. Zumindest vorerst. Es gibt Gerüchte, dass der König den Adel mit Ländereien in Amerika entschädigen will. Aber wenigstens eine Sache hat er durchgesetzt: Wenn den jetzigen Besitzern nachzuweisen ist, dass sie gegen das Gesetz verstoβen haben, dann erhalten die Lords ihr Land zurück.«


  »Gut, aber wie soll ein solcher Nachweis erfolgen? Nimm uns als Beispiel. Du kennst Sir Baldwin. Es wird nicht gelingen, ihm etwas am Zeug zu flicken.«


  Lord Whitechap seufzte. »Ja, das stimmt. Er ist geschmeidig wie eine Schlange. Jeder weiβ, dass er Dreck am Stecken hat, aber niemand war dabei. Man brauchte einen Augenzeugen seiner Verbrechen oder besser noch jemanden, den er geschädigt hat. Und damit meine ich nicht die Lords, deren Besitz in seine Hände gefallen ist. Nein, es müsste sich schon um ein Verbrechen handeln, das nichts mit Politik zu tun hat.«


  Lord Arthur nickte traurig. »Am besten wäre es wohl, jemand, der durch Baldwins eigene Hand zu Tode gekommen ist, würde auferstehen und vor dem Gericht in Nottingham aussagen.«


  »So ist es, mein Lieber, genau so ist es. Ich habe mich überall umgehört, denn auch ich will verhindern, dass Baldwin in unsere Familie einheiratet, aber auβer Gerüchten gibt es nichts. Noch nicht einmal die Entführung Jonathans könnte man anführen. Er ist als Stallbursche bei ihm und ihr habt keinen Geburtsschein für den Jungen. Er gilt überall als euer Sohn, das ist schon wahr. Doch jeder in der Gegend weiβ genau, dass Elizabeth nur zwei Mal schwanger war. Und adoptieren könnt ihr ihn auch nicht. Dafür müsstet ihr berichten, wie das Kind zu euch gekommen ist und wer seine Eltern sind.«


  Lord Arthur nickte. »Ich weiβ das alles und grüble seit Jahren nach einer Lösung. Bisher ist mir nichts eingefallen. Und obwohl ich weiβ, dass ihr Baldwin nicht unbedingt öfter ertragen wollt, als ihr müsst, bitte ich euch trotzdem, zu Cath–ryns Verlobung zu kommen. Und natürlich auch zu Davids Verlobung mit Laetitia.«


  »Sollen wir als Verwandte kommen oder hättest du lieber den Richter an deiner Tafel sitzen ?«


  »Sowohl als auch, mein Lieber, sowohl als auch.«


  


  »Ich habe Angst, Mama.«


  Jonathan presste sich dicht an seine Mutter. Lady Elizabeth legte die Arme um ihn und flüsterte: »Pscht, pscht. Es wird alles gut. Am Samstag werden wir in unser Schloss zurückkehren.«


  »Wie lange ist es noch bis Samstag?«, fragte das Kind und sah sich noch immer erschrocken in dem kleinen Raum um.


  Elizabeth hatte bei ihrer Ankunft auf Baldwins Besitz einen solchen Lärm veranstaltet, als sie sah, dass Jonathan tatsächlich in einem Kellerverlies eingesperrt war, dass Sir Baldwin schlieβlich angeordnet hatte, für Mutter und Sohn eine schlichte Kammer herzurichten.


  Jetzt mussten sie ihr Essen zwar nicht mehr mit den Ratten teilen und hatten sogar eine einfache Bettstatt mit Strohsäcken als Nachtlager, doch eingeschlossen waren sie noch immer.


  »Verzeiht die Misslichkeiten, Mylady«, hatte Baldwin hämisch gesagt. »Doch ich muss mich ein wenig absichern. Die Welt ist schlecht. Jeder will seinen Nächsten immer nur betrügen.«


  Dann hatte er sich noch einmal zufrieden in dem kargen Raum umgeblickt und gesagt: »Betrachtet diesen kurzfristigen Aufenthalt hier als übung für die Zukunft, meine Gnädigste. Sobald Cathryn meine Frau und die Mitgift übergeben ist, werdet Ihr nicht viel anders leben. Es schadet bestimmt nicht, wenn Ihr Euch schon jetzt an die Armut gewöhnt.«


  Lady Elizabeth hatte den Kopf in den Nacken gelegt und hoheitsvoll erwidert: »Es gibt etwas, das Ihr uns nicht nehmen könnt, Sir Baldwin. Und ich bin sicher, dass es genau das ist, was Ihr am heiβesten ersehnt.«


  »Was soll das sein?«


  »Liebe, Sir Baldwin. Liebe, Ehre und Stolz.«


  Sie sah, dass sich sein Gesicht vor Zorn rot färbte und lachte. Ja, sie saβ da, in seiner Gefangenschaft, hielt ihren Sohn schützend im Arm und lachte, so laut sie nur konnte. Sie lachte ihre Angst weg, doch das wusste Sir Baldwin nicht. Er sah nur ihre Augen, die ihn – wie ihm schien – voller Hochmut fixierten und er konnte gar nicht anders, als wortlos die Tür hinter sich ins Schloss zu knallen und geräuschvoll abzuschlieβen.


  »Mama!«, riss Jonathan Lady Elizabeth aus ihren Gedanken. »Wie lange müssen wir noch hier bleiben? Ich will nach Hause!«


  »Geduld, Jonathan. Du musst noch ein wenig warten. Heute ist Mittwoch. Und zwischen Mittwoch und Samstag kommen noch der Donnerstag und der Freitag. Also ein wenig mehr als zwei Tage.«


  »Und dann wir alles gut, Mutter?«


  Sie presste den Kleinen an sich. Dabei stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie seufzte aus tiefstem Herzen, dann antwortete sie: »Ich hoffe es. Aber ich kann es dir nicht versprechen. Eins aber weiβ ich ganz genau: Ich liebe dich, Jonathan, jüngster Lord der Jourdans. Ich liebe dich von ganzem Herzen und werde alles tun, damit es dir gut geht.«


  »Ich liebe dich auch, Mama, aber ich möchte nach Hause.«


  »Ja, mein Schatz. Bald gehen wir nach Hause«, wiederholte Lady Elizabeth und fügte in Gedanken hinzu: Wo immer dies auch sein mag.


  


  


  Kapitel 25

  


  Es regnete noch immer. Der Himmel war so verhangen, dass nicht der kleinste Strahl Mondlicht durch die dichte Wolkendecke drang. Es herrschte tiefschwarze Nacht.


  Selbst die Hunde hatten sich in den Ställen ein warmes, trockenes Plätzchen gesucht und dachten gar nicht daran, ihr Zuhause zu schützen.


  Die Wege waren so aufgeweicht, dass Cassian an manchen Stellen fast bis zum Knöchel im Morast einsank. Die Luft war kühl und klar. Cassian atmete tief aus und sah, dass sich vor seinem Mund weiβe Wölkchen bildeten. Der Sommer war endgültig vorbei, der Herbst hatte in Mittelengland Einzug gehalten, stand schon auf der Leiter und malte die Blätter der Bäume bunt an.


  Doch Cassian hatte keine Zeit, sich über die Schönheit der nächtlichen Herbstlandschaft zu freuen. Er hatte sich dem Anwesen, auf dem er geboren worden war und einen groβen Teil seines Lebens verbracht hatte, von hinten genähert. Jetzt hatte er die Mauer, die das Kräutergärtchen des Schlosses schützte, erreicht.


  Die Steine der mannshohen Mauer waren vom Regen glatt und schmierig. Cassian griff mit beiden Händen nach dem oberen Mauerrand und zog sich so hoch, dass er die Arme daraufstützen konnte. Dann schwang er zuerst das linke, dann das rechte Bein darüber und sprang in das Gärtchen. Er zertrat dabei das Rosmarinbeet, das Anna so hingebungsvoll pflegte.


  »Entschuldige, Anna«, murmelte er. »Ich werde den Schaden heilen, sobald ich Zeit dazu habe.«


  Er kramte in seinen Taschen, während er in die Hocke ging. Keine Minute zu früh, denn schon schössen vier groβe, zottelige Hunde mit gebleckten Zähnen laut bellend heran.


  »Hey, Sammy, Tilly, Watta und Pinky, ich bin es. Erkennt ihr mich nicht?«


  Beim Klang der Stimme beruhigten sich die Tiere, die die Gröβe von Kälbern hatten, augenblicklich. Nur Watta, der kleinste der Dobermänner, knurrte noch immer bedrohlich.


  Cassian hielt den Hunden ein paar Wurststücke hin, die sie ihm gierig aus der Hand schnappen, dann tätschelte er die Köpfe der vier und schickte sie zurück.


  Aufmerksam lauschte er in die Stille. Hatte das Hundegebell jemanden geweckt? Nein, alles blieb ruhig. Cassian atmete auf. Hier drauβen schlugen die Hunde oft an. Es war nicht ungewöhnlich, dass ihr Gekläff die Stille der Nacht durchschnitt. Trotzdem blieb Cassian wachsam. Die Hunde, die die Manors und Schlösser bewachten, waren abgerichtet. Sie schützten den Besitz vor fremden Eindringlingen. Er kannte die Hunde, und deshalb hatten sie sich auf der Stelle beruhigt. Doch es konnte gut möglich sein, dass Sir Baldwin aufgewacht und mit eigenen Augen überprüfen wollte, dass alles in Ordnung war.


  Eine ganze Weile blieb er stehen und lauschte in die Nacht. Auβer dem gleichmäβigen Rauschen des Regens war kein Laut zu hören.


  Cassian blickte an der Rückseite des Schlosses hoch. Alle Fenster waren geschlossen, die Läden davor geschlagen, nirgendwo drang ein Lichtschein zwischen den Ritzen durch. Sir Baldwin schlief auf der anderen Seite. Cassian wusste auch, dass er sich sehr gerne im ehemaligen Arbeitszimmer seines Vaters aufhielt, an dessen Schreibtisch saβ und seinen Hintern auf dessen Stuhl platt drückte. Zum Schlafzimmer hatte Baldwin Humbert das Schlafzimmer seiner Eltern gekürt. Er war es, der nun in dem groβen Bett aus Nussbaum schlief, das ringsherum von einem Aufbau umgeben war, an dem im Winter dicke, weiche Stoffe als Schutz vor der Kälte hingen.


  Cassian schnaubte bei dem Gedanken daran, dass sein ärgster Feind in diesem Augenblick im Ehebett seiner Eltern lag und wahrscheinlich den Schlaf der Gerechten schlief.


  Er bückte sich und tastete nach dem Dolch, der in seinem linken Stiefel steckte. Nein, er hatte nicht vor, ihn zu benutzen, zumindest jetzt noch nicht. Doch wenn es nötig sein sollte, dann würde er keine Minute zögern.


  Langsam schlich er sich durch den Garten zum Hintereingang des Schlosses. Die Tür war meistens verschlossen. Er wusste aber, dass die Mägde sich hin und wieder in der Nacht zu ihren Liebsten ins Dorf davonstahlen. Deshalb lag ein Schlüssel unter einem Tontopf, in dem Anna eine Mischung aus Pferdedung und Erde aufbewahrte, um damit die Pflanzen zu düngen.


  Vorsichtig drückte er die Klinke und wunderte sich nur wenig, dass die Tür seinem leichten Druck ohne Zögern nachgab.


  Er schlüpfte hinein und sah sich um. Bei dem vertrauten Geruch, der ihm aus der nahen Waschküche entgegenschlug und ihn an Zeiten erinnerte, in denen er noch glücklich und unbeschwert war, zog sich sein Herz zusammen.


  Auf Zehenspitzen schlich er an den zahlreichen Kammern vorbei, fand auf Anhieb die Treppe, die hinauf in die Küche führte und stieg mit schlafwandlerischer Sicherheit nach oben.


  Das Herdfeuer in der Küche war offensichtlich noch nicht lange erloschen. Einige Kohlestücke glühten noch und hüllten den Raum in ein rotes Licht. Auch hier war noch alles so, wie Cassian es in Erinnerung hatte. Das Feuer, welches im Schloss gewütet hatte, hatte nur den vorderen, linken Flügel betroffen, in dem die Zimmer der Gäste lagen.


  Cassian setzte sich auf einen Schemel und schaute sich um. Wo sollte er nach Jonathan suchen? Wo hatte Sir Baldwin ihn untergebracht? Als Stallbursche brauchte er ihn im Stall, so viel stand fest. Aber würde er den Sohn eines Lords auch im Stall nächtigen lassen?


  Er würde William danach fragen. Cassian erhob sich und stieβ dabei einen Tonkrug vom Sims, der laut klirrend auf dem Boden zerschellte. Wie erstarrt stand er da und lauschte auf die Geräusche im Haus. Er hörte nichts und atmete auf. Mit der Stiefelspitze schob er die Scherben zusammen, damit sich die Mägde nicht daran verletzten. Doch plötzlich öffnete sich hinter ihm eine Tür und eine Stimme schrie laut auf.


  »Pscht, Anne, um Gottes Willen sei leise!«, zischte Cassian, der die Frau im Nachthemd, die eine Kerze in der Hand trug, auf Anhieb erkannte.


  »Was ist denn dort unten los ? Ruhe, verdammt noch mal ! Arbeitet ihr am Tag zu wenig, dass ihr nachts solch einen Lärm veranstalten könnt? Na, wartet, euch werde ich morgen Beine machen!«


  »Es ist nichts, Sir Baldwin«, rief Anna in Richtung Treppe. »Die Katze hat diesen Radau veranstaltet.«


  »Hmm ! Dann geh jetzt auch ins Bett und weck nicht noch das ganze Haus auf«, brummte Baldwin und warf die Tür seines Zimmers zu.


  Im selben Moment stieβ Anna Cassian schon zurück in die Küche und schloss schnell die Tür.


  Dann konnte sie nicht an sich halten und umarmte ihn kurz. »Ach, Herr, wie geht es Euch? So lange habe ich Euch nicht gesehen.«


  »Es geht, Anna.«


  »Was tut Ihr hier?«


  Cassian lachte leise. »Es ist mein Zuhause, Anne, hast du das vergessen?«


  »Wie könnte ich, Mylord! Und Gott weiβ, dass ich jeden Abend für Eure Rückkehr gebetet habe.«


  Cassian strich der mageren Frau über den knochigen Arm.


  »Wo ist Jonathan?«, fragte Cassian.


  Anne senkte den Kopf.


  »Sag, Wo ist er?«


  »Seid Ihr gekommen, um ihn zu holen?«


  »Ja, das bin ich.«


  Anne nickte. »Das ist gut so. Er schläft mit seiner Mutter in einer der ausgebrannten Kammern. Sir Baldwin hat sie dort eingeschlossen.«


  »Lady Elizabeth ist auch hier?«


  »Ja, Mylord. Vorgestern brachte Sir Baldwin sie mit. Sie konnte ihren kleinen Jungen nicht länger allein lassen. Das Herz wäre ihr gebrochen, hätte sie ihn noch länger im Verlies allein gewusst. Das hat sie mir schnell zugeflüstert, als ich ihnen Essen brachte.«


  »Sir Baldwin hat Jonathan ins Verlies gesperrt?«


  Annes Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ja, das hat er. Aber Jonathan ging es gut. Wir haben dafür gesorgt, dass immer einer von uns unten bei ihm war, damit er sich nicht fürchtet. Sir Baldwin hat nichts davon gemerkt.«


  Anne sah hoch. »Wenn Ihr auch nicht mehr unsere Herrschaft seid, Mylord, so wissen wir doch, was wir Euch und Eurer Familie schuldig sind. Und die Jourdans sind ebenfalls gute Herrschaften. Und so, wie Ihr uns immer geholfen habt, so versuchen wir jetzt, Euch zu helfen.«


  Cassian lächelte. »Danke, Anne.«


  Er war gerührt und scheute sich nicht, der Magd, die er seit seiner Kindheit kannte, diese Rührung auch zu zeigen. »Wo sind die Schlüssel zu den Gästekammern?«, fragte er.


  Anne seufzte. »Er trägt sie bei sich. Tag und Nacht. Selbst ins Bett nimmt er sie mit. Er traut keinem von uns. Und keiner von uns traut ihm.«


  »Nun, so muss ich die Tür mit Gewalt aufbrechen.«


  »Er wird es hören. Sein Schlaf ist leicht. Jedes noch so weit entfernte Husten weckt ihn.«


  »Ich muss es trotzdem versuchen.«


  Anne sah zu ihrem ehemaligen Herrn auf. »Ich werde hier in der Küche bleiben«, sagte sie. »Und wenn der Lärm, den Ihr veranstaltet, zu groβ ist, so werde ich dafür sorgen, dass die Hunde zu heulen beginnen. Vielleicht überdeckt der eine Lärm den anderen.«


  »Danke, Anne«, sagte Cassian nun schon zum dritten Mal. »Sobald ich kann, werde ich dir deine Hilfe vergüten.«


  Anne schüttelte den Kopf. »Das müsst Ihr nicht, Herr. Kommt zu uns zurück, das ist alles, was wir wünschen.«


  Cassian strich ihr noch einmal über den Arm, dann zog er die Stiefel aus und schlich durch die Halle, die Freitreppe hinauf und durch den Gang, dessen schwarze Wände sowie der in ihm hängende Geruch nach Ruβ und verbranntem Holz noch immer an den Brand erinnerten.


  Endlich hatte er den Gästeflügel erreicht. Doch in welchem der Zimmer waren Jonathan und Lady Elizabeth? Vorsichtig presste er sein Ohr an jede Tür, bis er endlich die Geräusche von Schlafenden ausmachen konnte. Jemand warf sich auf einem Strohsack herum und stöhnte dabei leise.


  Vorsichtig klopfte Cassian an die Tür. Er wollte weder Jonathan noch Elizabeth erschrecken, er brauchte ihre Hilfe.


  Nach dem ersten Klopfen blieb alles still. Erst beim dritten Mal hörte er die Stimme der Lady von Jourdan.


  »Ist da jemand?«, fragte sie.


  »Ich bin es, Cassian. Ich bin gekommen, um Jonathan und Euch zu holen und zurück nach Hause zu bringen. Aber dazu muss ich die Tür aufbrechen. Bitte sorgt dafür, dass der Junge nicht erschrickt.«


  »Ich werde ihn wecken«, sagte Lady Elizabeth und gleich daraufhörte Cassian sie drinnen murmeln, kurz später auch die verschlafene Stimme des Kleinen.


  Er wartete noch einen Moment, lauschte noch einmal in die Stille des Hauses, dann umwickelte er mit seinem Umhang die linke Schulter – in der rechten spürte er manchmal noch immer einen leichten Schmerz – und warf sich gegen die Tür. Es knirschte zwar in den Angeln und das Holz in Höhe des Schlosses splitterte auch ein bisschen, aber vom Nachgeben der Tür konnte nicht die Rede sein. Also nahm Cassian Anlauf. Er trat ein paar Schritte zurück, rannte los und warf sich mit dem gesamten Gewicht seines Körpers gegen die Tür. Das Krachen war gewaltig, Holz splitterte, rostiges Eisen verbog sich, doch die Tür war offen.


  »Schnell«, sagte Cassian. »Schnell, lasst uns ans Ende des Ganges laufen.«


  Im selben Augenblick hörte er Sir Baldwin schon wieder schreien: »Was ist hier los, um Gottes Willen?«


  Und Annes Stimme, die wie aus weiter Ferne durch die Gänge hallte: »Nichts, Herr. Das Wetter macht die Hunde unruhig. Sie fürchten sich, wenn der Mond nicht scheint.«


  Und im selben Augenblick begannen die Hunde tatsächlich so laut zu heulen, als hätten sie den Teufel vor Augen.


  Man konnte sein eigenes Wort kaum verstehen, nur Sir Baldwins Stimme war wie immer so dröhnend, dass sie durch den Lärm drang. »Sorg dafür, dass die Hunde mit diesem Gejaule aufhören, schnell!«


  »Ja, Herr, ich will es versuchen.«


  Gleich darauf hörte man Anne im Hof mit den Hunden reden.


  »Los, jetzt !«, sagte Cassian und griff nach Elizabeths Hand. Er zog sie und den kleinen Jonathan, der wiederum an der Hand seiner Mutter lief, den Gang entlang, wartete hinter einem kleinen Mauervorsprung, dann hasteten sie über die groβe Freitreppe, verschwanden genau in dem Augenblick in der Küche, als Sir Baldwin im Nachtgewand die Treppe heruntereilte, um selbst zu sehen, was es mit den Hunden auf sich hatte.


  »Hier entlang«, flüsterte Cassian, zog die beiden hinter sich die schmale Treppe hinunter, die zu den Wasch– und Vorratskammern führte.


  über ihren Köpfen, wo sich die Küche befand, hörten sie Schritte.


  »Kommt, wir gehen in die Waschküche. Dort sind wir erst einmal sicher. Ich denke, wir warten ein paar Minuten, bis sich im Haus wieder alles beruhigt hat, dann laufen wir durch den Garten, klettern über die Mauer und laufen weiter bis zu dem kleinen Waldstück. Dort steht mein Pferd.«


  Schnell schlüpften sie in die Waschküche, und Jonathan konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als er dort die Nachthemden und Nachtmützen Sir Baldwins auf der Leine flattern sah.


  »Pscht, Junge«, flüsterte Elizabeth und drückte ihre Hand leicht auf den Mund ihres Sohnes.


  Dann sah sie Cassian an. »Ich danke Euch, Cassian von Arden.«


  Cassian lächelte und deutete eine Verbeugung an. »Wenn wir schon in Sicherheit wären, so würde ich sagen: Es war mir ein Vergnügen, Mylady. Doch ich fürchte, das Abenteuer hat noch nicht einmal richtig begonnen.«


  Im Haus wurde es langsam still. Trotzdem beharrte Cassian darauf, noch ein wenig zu warten. Er wollte erst ganz sicher sein, dass die Bewohner wieder in tiefem Schlaf lagen, bevor er den letzten Teil ihrer Flucht in Angriff nehmen wollte.


  Sie standen ganz still und rührten sich nicht. Jonathan sank langsam an den Röcken seiner Mutter herab und wäre um ein Haar eingeschlafen, als Cassian sie aufforderte: »Kommt jetzt. Das letzte Stück schaffen wir auch noch.«


  Er schob Mutter und Sohn vor sich her aus der Waschküche hinaus und zum Hinterausgang. Er verharrte einen Augenblick, wartete auf die Hunde und schickte ein Dankesgebet zum Himmel, da Anne die Hunde offenbar in den Zwinger geschlossen hatte, sodass sie sich nicht an den beiden Fremden im Garten stören konnten.


  Schnell und so geräuschlos wie möglich durchquerten sie Annes Kräutergärtchen und kamen schlieβlich an die Mauer.


  »Schafft Ihr es wohl, auf der anderen Seite herunter zu springen?«, fragte Cassian, als er bemerkte, dass die Mauer Elizabeth um einen halben Kopf überragte.


  Elizabeth lächelte. »Ich schaffe vieles, wenn ich muss.«


  Cassian bildete aus den Handflächen einen Tritt, Elizabeth stieg darauf und hangelte sich trotz ihrer langen, schweren Röcke geschwind wie ein Bauernjunge nach oben.


  »Bleibt auf dem Rand sitzen. Ich reiche Euch Jonathan hoch.«


  Cassian nahm den Jungen, der sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte, hievte ihn so weit nach oben, dass Elizabeth ihn zu sich hinaufziehen konnte. Sie setzte ihn auf den Rand, dann richtete sie sich selbst auf. Es dauerte einige Augenblicke bis sie auf der schmalen Mauer einen sichereren Halt gefunden hatte. Nach einigen Balanceakten fasste sie Jonathan an den Händen und lieβ ihn langsam Stück für Stück auf der anderen Seite herab. Cassian hörte, wie der Junge ins Gras plumpste. Dann sprang auch Elizabeth und er hörte ein Stöhnen, das ihm ganz und gar nicht gefiel.


  Schlieβlich zog er sich selbst über die Mauer.


  Elizabeth lag im Gras und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Knöchel.


  »Habt Ihr Euch schlimm verletzt?«, fragte Cassian. Mit zusammengebissenen Zähnen gelang Elizabeth ein Lächeln.


  »Wenn Ihr mich stützt, wird es schon gehen«, sagte sie und versuchte, auf die Beine zu kommen.


  Cassian legte einen Arm um ihre Hüfte, schlang sich Elizabeths Arm um den Nacken, nahm den Jungen an die andere Hand und langsamer, als er gehofft hatte, schleppten sie sich den Weg zum nahen Waldstück.


  Als sie endlich das Pferd erreicht hatten, wurde am Horizont bereits der erste helle Lichtstreifen des anbrechenden Tages sichtbar.


  Jonathan schlief beinahe im Laufen ein. Cassian half Elizabeth auf das Pferd, reichte ihr den Jungen, schwang sich selbst in den Sattel und atmete erst auf, als sie die Ländergrenzen des Baldwinschen Besitzes hinter sich gelassen hatten.


  


  


  Kapitel 26

  


  Elizabeths Knöchel schwoll an wie ein Kürbis und schmerzte bei jeder Bewegung. Aber nicht nur aus diesem Grund liefen ihr die Tränen über die Wangen, als sie endlich wieder in der Halle ihres Schlosses saβ, ihren geliebten jüngsten Sohn auf dem Schoβ, ihre beiden erwachsenen Kinder, Cathryn und David, neben sich.


  Es waren vielmehr Tränen der Freude und Erleichterung, die sie weinte.


  Cassian stand neben Cathryn, hatte ihr einen Arm um die Schulter gelegt und betrachtete gerührt die familiäre Szene. Lord Arthur schlug ihm auf die Schulter.


  »Ich danke Euch, Cassian von Arden«, sagte er, doch Cassian winkte ab.


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er. »Danken könnt Ihr mir erst, wenn wir alle wieder in Frieden auf unseren Ländereien leben und von den Menschen umgeben sind, die wir am meisten lieben.«


  »Daran glaube ich nicht mehr«, sagte Lord Arthur. »Morgen werden in diesem Haus eine Hochzeit und eine Verlobung stattfinden. Und so sehr ich mich über die eine Feierlichkeit freue, umso stärker betrübt mich die andere.«


  »Es ist noch nicht aller Tage Abend, Mylord«, erwiderte Cassian.


  »Tut nichts Unüberlegtes«, bat Lord Arthur den jungen Mann, den er seit seiner Kindheit kannte.


  »Manchmal muss ein Mann tun, was ein Mann tun muss«, erwiderte Cassian vage. »Doch jetzt würde ich mich gern ausruhen, wenn Ihr erlaubt. Ich glaube, heute steht uns noch einiges bevor.«


  »Margarete hat eine Kammer für Euch gerichtet. Wir würden uns freuen, wenn zur Mittagszeit alle am groβen Tisch im Esszimmer Platz nehmen würden. Es wird nicht mehr viele Mahlzeiten geben, die wir in dieser Runde zusammen einnehmen können«, sprach Lord Arthur. Dann nahm er seiner Frau das schlafende Kind vom Arm, trug es die Freitreppe hinauf, während David und Cathryn ihre Mutter stützten und Margarete mit einer Schüssel kalten Essigwassers und mehreren Wickeln folgte.


  


  Unruhig wälzte sich Cassian von einer Seite auf die andere. Er fand keinen Schlaf. Irgendetwas hielt ihn wach. Irgendetwas in seinem Inneren pochte wie eine Wunde, die sich entzündet hatte. Er dachte an Cathryn und seufzte. Er würde sie verlieren, morgen schon. Entweder würde sie Sir Baldwins Frau oder aber er selber würde in den Kerker gehen müssen. Vielleicht, im schlimmsten Fall, würde er sogar sterben müssen. Aber wäre der Tod wirklich der schlimmste Fall? Nein. Cassian schüttelte den Kopf. Der schlimmste Fall wäre der, Cathryn an Sir Baldwins Seite vor den Altar treten zu sehen.


  Von weitem war Hufgeklapper zu hören. Cassian richtete sich auf und plötzlich wusste er, was ihn so in Unruhe versetzte. Es war Sir Baldwin.


  Er musste inzwischen entdeckt haben, dass Elizabeth und Jonathan nicht mehr auf dem Schloss waren. Baldwin Humbert war zwar nicht von überragender Intelligenz, doch er besaβ die heimtückische Schläue des ewig zu kurz Gekommenen. Er würde nicht lange raten müssen, um herauszufinden, wo die beiden Geflohenen sich aufhielten. Und er würde nicht zögern, sich zu holen, was ihm seiner Meinung nach zustand.


  Cassian schnellte aus dem Bett, hastete ans Fenster und sah hinaus.


  Er hatte richtig gelegen. Gerade ritt Sir Baldwin den schmalen Weg vom Weiher nach oben zum Schloss. Hastig fuhr Cassian in seine Stiefel, steckte den Dolch in den linken Schaft und eilte durch das Schloss. Als er in den Hof trat, stieg Sir Baldwin gerade von seinem Pferd und warf dem Stallknecht die Zügel zu. Sein Gesicht war vor Zorn flammend rot, seine Bewegungen waren harsch und kantig.


  »Ich würde Euch gern einen guten Tag wünschen, wenn ich wünschen würde, dass Ihr einen guten Tag hättet«, sagte Cassian.


  Baldwin fuhr herum und funkelte ihn aus schmalen Augen an. »Eure guten Tage sind gezählt, Cassian von Arden. Oder habt Ihr vergessen, dass Ihr zum Tode verurteilt seid? Ich werde Euch der Nottinghamer Gerichtsbarkeit ausliefern! Doch nicht jetzt. Es gibt für mich Wichtigeres zu tun, als mich um solche Schmeiβfliegen wie Ihr eine seid, zu kümmern.«


  Er wandte sich um und wollte in Richtung Eingang stapfen, wurde jedoch von Cassian am Arm zurückgehalten. »Die Herrschaften schlafen noch. Es wäre unhöflich und einem Sir nicht angemessen, Ihre Lordschaft zu wecken. Geduldet Euch, dann könnt Ihr zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Lord Whitechap ist derzeit Gast auf dem Schloss. Wenn er erwacht ist, so könnt Ihr mich ihm direkt überstellen.«


  Baldwin riss sich los. »Ich entscheide, wann ich mit wem rede. Und Ihr werdet mich nicht daran hindern.«


  »Oh, doch!«, erwiderte Cassian von Arden und verstellte ihm den Weg.


  In seinem Körper war jeder Muskel bis zum Zerreiβen gespannt. Er baute sich dicht vor Sir Baldwin auf, stand wie eine Wand zwischen ihm und dem Eingang zum Schloss.


  Die beiden Männer musterten einander, ihre Blicke kreuzten sich wie Schwertklingen.


  »Lasst mich vorbei«, zischte Sir Baldwin, beugte den Oberkörper ein wenig nach vorn, ballte die Fäuste und hielt sie vor die Brust.


  »Nein!«, erwiderte Cassian. Nicht mehr. Nur dieses eine Wort, doch sein ganzer Hass, seine ganze Wut auf den Mann, der ihm alles genommen hatte auβer dem nackten Leben, klang darin an.


  »Ich werde überhaupt nicht mehr zulassen, dass Ihr, Sir Baldwin, noch irgendetwas tut. Ihr habt genug Unheil über uns alle gebracht. Und ich rate Euch im Guten: Verschwindet von hier! Packt Eure sieben Sachen und seht, dass Ihr wegkommt.«


  »Ha!« Sir Baldwin lachte laut auf. »Ihr wollt mich wegschicken? Ihr? Ein Schnitter, der Brot aus meiner Hand gegessen hat? Ein Lord, dem das Hemd in Fetzen vom Leibe hängt? Ein Wicht, der noch nicht mal die Frau, die er liebt, erobern geschweige denn halten kann? Was glaubt Ihr, wer Ihr seid, Cassian? Ein Nichts seid Ihr, weniger als das sogar. Ein Verbrecher, der zum Tode verurteilt ist und sich durch Flucht seiner gerechten Strafe entzogen hat. Ein Feigling seid Ihr, ein jämmerlicher, ehrloser Feigling.«


  In Cassian kochte die Wut. Er musste an sich halten, um den Mann nicht am Kragen zu packen und gegen die Stallwand zu schleudern. Doch noch war es nicht so weit. Er spannte seine Muskeln derartig stark an, dass ein leises Zittern durch seinen Körper lief. Dann holte er ganz tief Luft und brüllte so laut, dass er mit seinem Geschrei Tote zum Leben erweckt hätte: »Baldwin Humbert, Flickschuster aus Nottingham, ich bezichtige dich der Entführung von Jonathan von Jourdan, bezichtige dich der Falschaussage, der räuberischen Erpressung, Brandstiftung, des versuchten Mordes und des Diebstahls.«


  Wie Cassian erwartet hatte, war das Schloss hinter ihm zum Leben erwacht. Er hörte Fensterläden klappern, die aufgestoβen wurden.


  »Cassian!«


  Er hörte die erschrockene Stimme Cathryns, hörte auch David, der seinen Namen rief: »Cassian, ich komme dir zu Hilfe.«


  Einen winzigen Augenblick nur drehte er sich um und rief: »Bleibt alle, wo Ihr seid. Dies ist eine Sache zwischen Baldwin und mir!«


  Sekunden nur hatte dieser Satz gedauert. Sekunden aber, die Sir Baldwin zu nutzen wusste.


  »Cassian, pass auf!«, schrie Cathryn.


  Der junge Lord von Arden schnellte herum, doch Sir Baldwin Humbert hatte bereits das Messer gezückt, hielt es in der erhobenen rechten Faust, bereit, es seinem Gegner hinterrücks zwischen die Schulterblätter zu stechen.


  »Cassian!«


  Seine Hand schnellte hoch und noch im Niedergehen fing er den Arm Baldwins ab. Die Männer fielen zu Boden, wälzten sich im Staub. Baldwin versuchte, sich aus dem Griff der eisenharten Faust zu winden, doch Cassian hielt ihn wie in einem Schraubstock. Mit seiner freien Hand zielte Baldwin nach Cassians Kehle, doch Cassian wälzte sich so schnell herum, dass die Hand ins Leere glitt und Baldwin mit der Nase im Dreck landete.


  Cassian schnellte in die Höhe drehte Baldwins Arme auf den Rücken, sodass dieser mit einem Aufschrei schlieβlich das Messer fallen lieβ.


  Mit der Stiefelspitze kickte Cassian es davon, drehte seinem Widersacher auch den anderen Arm auf den Rücken und zog den laut schreienden Baldwin auf die Füβe.


  Dann sah er zu den Fenstern hoch, sah Cathryn und David, sah Jonathan, Elizabeth und Arthur, sah Lord und Lady Whitechap.


  »Ich habe gesehen, dass Sir Baldwin Humbert Euch hinterrücks angegriffen hat«, rief Lord Whitechap herunter.


  »Na und?«, brüllte Baldwin, der sich noch lange nicht geschlagen gab, zurück. »Es ist nicht verboten, sich vor einem solchen Verbrecher zu schützen.«


  Im selben Augenblick tönte ein Schrei durch den Schlosshof, der allen durch Mark und Bein ging. Niemand hatte bemerkt, dass Laetitia in der Tür stand. Sie musste unbemerkt aus der Küche gekommen sein. Jetzt stand sie da, hielt die Hände schützend auf ihren Leib gepresst, doch dann rannte sie auf Sir Baldwin zu und wenn Cassian sie nicht daran gehindert hätte, hätte sie ihm die Augen ausgekratzt.


  »Du Schwein«, schrie sie so gellend, dass das Geschirr auf den Borden in der Küche leise zu klirren begann. »Du elendes Schwein! Du warst es, der mich geschändet hat! Oh, ich habe dein Gesicht nie vergessen und mir geschworen, dir die Augen auszukratzen. Du hast mir die Ehre geraubt. Du warst es!«


  »Was?«


  Es war David, der diese Frage entsetzt ausstieβ. Er verschwand vom Fenster und plötzlich ging alles komplett durcheinander. Sir Baldwin nutzte den Tumult, um sich aus Cassians Griff zu befreien. Cassian versuchte mit einer Hand, die rasende Laetitia zu bändigen, mit der anderen griff er nach Baldwin. Ein einziger Augenblick genügte und Cassian sah in Sir Baldwin Humberts Hand ein anderes Messer blitzen, sah, wie er den Arm hob, sah noch die kalten, leeren Augen des Mannes, dann spannte er erneut alle Muskel an, stieβ sich vom Boden ab und flog mit gestrecktem Körper zwischen Laetitia und Baldwin, flog vor die schwangere Frau, schützte mit seinem Leib den ihren und den des ungeborenen Kindes.


  Das Messer traf ihn in die rechte Seite, doch der Schwung seines Sprungs reichte aus, um sich über Laetitia zu werfen, zusammen mit ihr zu Boden zu gehen und ihren Leib auch dort zu schützen.


  Vor Wut beinahe besinnungslos wollte sich Baldwin, das Messer, von dessen Spitze nun Cassians Blut tropfte, noch immer in der Hand, auf die Liegenden stürzen, doch David war zur Stelle, hatte selbst ein Messer in der Hand und hielt es Baldwin an den Hals.


  »Eine Bewegung und du bist tot«, flüsterte er heiser, aber doch so intensiv, dass das Flüstern wie ein Schrei über den Hof hallte.


  Der Stallknecht kam gelaufen, sah sich verwirrt um, bis David rief: »Hol schnelle einen Kälberstrick, damit ich den Schuft fesseln kann.«


  Inzwischen war Cassian auf die Beine gekommen. Er entwand Sir Baldwin das Messer und gab David damit Gelegenheit, ihn auf den Boden zu zwingen und ihm das Knie auf die Wirbelsäule zu setzen, während eine Hand den Nacken des Sirs auf den Boden presste. Einen Moment später kam schon der Stallknecht und band Baldwin die Hände und die Füβe zusammen. David war inzwischen zu Laetitia geeilt, die laut weinend in Lady Elizabeths Armen in der offenen Tür zur Küche stand.


  Lord Whitechap und Lord Arthur hatten unterdessen ebenfalls den Schlosshof erreicht.


  »Sir Baldwin Humbert, ich nehme Euch in Haft und lege die Verhandlung Eurer Taten für den morgigen Samstag fest. Die Verhandlung findet auf dem Boden statt, auf dem die Taten begangen oder aufgedeckt wurden: Hier auf Schloss Jourdan. Der Schultheiβ des Manors wird zugegen sein. Bis dahin werdet Ihr im Keller des Schlossen in Gewahrsam genommen.«


  Aus Sir Baldwins Gesicht war sämtliche Farbe gewichen, er war weiβ wie eine Wand. Dem sonst so hämischen Puritaner waren die Knie weich geworden.


  »Das ist alles ein Missverständnis«, rief er kläglich. »Ich wollte die Frau vor Cassian von Arden schützen.«


  »Halt den Mund!«, schrie Laetitia unter Tränen und fuhr schon wieder die Krallen aus, doch Lady Elizabeth hielt sie fest im Arm. »Ruhig, Kind, er ist es nicht wert, dass du dich aufregst.«


  Cassian aber sah Sir Baldwin noch einmal fest in die Augen, als David und der Stallknecht ihn in Stricken gebunden wegführten. Dann spuckte er ihm vor die Füβe, wandte sich ab und eilte zu Cathryn, die mehr tot als lebendig an der Mauer neben dem Eingang lehnte und von ihrer Tante Sil–vana gestützt wurde.


  


  


  Kapitel 27

  


  Als wäre der Regen der letzten Tage nur vom Himmel gefallen, um allen Schmutz abzuwaschen und die Landschaft auf den heutigen groβen Tag vorzubereiten, strahlte die Sonne mit der ganzen Kraft, die sie an einem Herbsttag aufbringen konnte, vom Himmel.


  Knechte und Mägde eilten über den Hof. Karren rumpelten durch das Tor und Margarete stand in der Küchentür und überwachte die Anlieferung der Waren.


  Schinken, Obst, Gemüse, ein Fass Wein, ein weiteres Fass Ale, Körbe voller Eier, Wannen mit Fleisch, Wurst und Schinken wurden herangekarrt und unter Margaretes Aufsicht in die Küche gebracht, wo einige Mägde und mehrere Helferinnen aus dem Dorf damit beschäftigt waren, das groβe Festmahl, das am Abend auf Schloss Jourdan stattfinden sollte, vorzubereiten.


  Vor der kleinen Kapelle waren zauberhafte Herbstgebilde aus Stroh, bunten Blättern und Zierkürbissen aufgebaut, rote Schleifen schmückten die Bänke im Inneren.


  Doch während in den Wirtschaftsräumen und im Hof rege Betriebsamkeit und gute Laune herrschten, sank die Stimmung in der Halle des Schlosses auf den Tiefpunkt.


  Lord Whitechap hielt gemeinsam mit dem Schultheiβ des Manors und Lord Jourdan Gerichtstag. Es gab nur einen einzigen Angeklagten: Sir Baldwin Humbert.


  Eine Reihe von Leuten aus den Jourdan und Arden-Manors hatten sich eingefunden, um zu beobachten, wie dem verhassten Sir der Prozess gemacht wurde.


  Lord Whitechap verlas die Anklage: »Ich lege Euch, Sir Baldwin Humbert, folgende Verbrechen zur Last: Die Vergewaltigung und Schändung der Gewandschneidertochter Laetitia Feather aus London, die versuchte Tötung derselben und die versuchte Tötung des Lord Cassian von Arden. Ihr habt die Verbrechen am gestrigen Tag unter Zeugen, von denen ich selbst einer war, verübt, weshalb das Gericht auf die Anhörung derselben verzichten kann.


  Habt Ihr etwas gegen die Vorwürfe zu sagen, Sir Baldwin Humbert?«


  Dem kleinen Mann stand der Schweiβ auf der Stirn. Sein Gesicht war grau und eingefallen, seine Kleidung hatte sämtlichen Glanz eingebüβt. Doch von Reue war weder in seiner Miene noch in seiner Haltung etwas zu erkennen.


  »Ich fühle mich nicht schuldig«, sagte er mit Trotz in der Stimme. »Ich habe diese junge Frau noch niemals im Leben gesehen und sie auch nicht vergewaltigt. Mein Wort, das Wort eines Sirs und Mitglied des Parlaments, steht gegen ihres.«


  Lord Whitechap nickte. »Nun, dann ist es wohl doch nötig, weitere Zeugen zu hören.«


  Er bat Jane, die Wahrsagerin, und den Priester Jacob nach vorn und beide erzählten nacheinander von dem Spuk in der Kapelle und das, was sie dort aus dem Mund Sir Baldwins gehört hatten.


  »Nun steht Euer Wort gegen das Wort dreier anderer«, sagte Lord Whitechap. »Wollt Ihr Euch nicht jetzt wenigstens schuldig bekennen, um Euch das ewige Höllenfeuer zu ersparen? Euer Starrsinn nützt Euch in dieser Angelegenheit sowieso wenig. Die beiden anderen Verbrechen wiegen schwer genug, um Euch in den Kerker nach Nottingham und anschlieβend an den Galgen zu bringen.«


  Sir Baldwin schwieg. Er hatte die Lippen fest aufeinander gepresst und sah sich hasserfüllt in der Halle um. Sein Blick blieb einen Moment lang an Cathryn hängen, die auf einer Bank an der Wand saβ und ihren Kopf an Cassians Schulter gelegt hatte.


  »Ich bin ein Gerechter Gottes«, schrie Baldwin plötzlich, dann sackte er zusammen und war bald nicht mehr als ein heulendes Bündel am Boden. Doch niemand empfand Mitgefühl oder gar Mitleid mit dem Mann.


  Ohne die leiseste Spur von Bedauern verlas Sir Whitechap die weiteren Anklagepunkte und verkündete anschlieβend das Urteil: »Im Namen des Gesetzes verfüge ich die sofortige Rücknahme des Titels Sir und die vollständige Enteignung und Rückgabe aller Güter an die vormaligen Besitzer. Der restliche, davon nicht betroffene Besitz des Angeklagten wird einem Treuhänder übergeben, der ihn verwaltet und dem Kind, welches Baldwin mit Gewalt gezeugt hat, zu seiner Volljährigkeit übergeben. Baldwin Humbert selbst wird dem Gericht in Nottingham überstellt, damit auch seine übrigen Verbrechen der öffendichkeit bekannt gemacht werden. Es handelt sich hierbei um Falschaussage und Anstiftung zur Falschaussage zum Nachteil Lord Cassian von Ardens, die zu dessen Verurteilung zum Tode geführt haben. Im Namen des Gerichtes nehme ich am heutigen Tag dieses Urteil zurück und tilge jeden Makel vom Ruf Lord Cassians von Arden.


  Das Gericht in Nottingham, dessen Vorsitz ich inne habe, wird sich der Verurteilung Baldwin Humberts anschlieβen und die Todesstrafe verhängen, sobald alle Verbrechen des Angeklagten angezeigt und zu Protokoll gebracht sind. Den Flickschuster Baldwin Humbert aber übergebe ich in dieser Minute den Schergen der Stadt Nottingham, die von einem Boten hierher beordert wurden und eben eingetroffen sind, damit sie Schloss Jourdan von dem Verbrecher befreien.«


  Er winkte mit der Hand und dieselben Schergen, die damals Cassian entkommen lieβen, stürmten in die Halle. Sie hatten jegliche Amtswürde verloren und riefen, wobei sie die Arme weit ausbreiteten: »Der König ist zurück! König Karl II. hat den Thron Englands wieder bestiegen!«


  Der Jubel der Anwesenden war unbeschreiblich. Lachend und weinend zugleich fielen sie sich in die Arme.


  Die Schergen aber besannen sich auf ihre eigentliche Aufgabe. Sie fassten den gefesselten Baldwin unter den Armen und schleiften ihn aus der Halle, stieβen ihn grob in eine Kutsche mit verhängten Fenstern und rumpelten schon kurz darauf vom Hof.


  Lord Whitechap erhob sich, rieb sich die Hände und rief fröhlich in die Runde: »Jetzt können wir uns endlich den schönen Dingen des Lebens widmen. Hiermit eröffne ich das Fest der Hochzeit zwischen Lady Cathryn von Jourdan und Lord Cassian von Arden und der Verlobung von Miss Laetitia Feather und Lord David von Jourdan.«


  Er klatschte in die Hände und im selben Moment, als hätte sie hinter der Tür nur daraufgewartet, kam Margarete mit einem groβen Tablett, unter dessen Last sie schier schwankte, und verteilte den besten Wein, den Küche und Keller zu bieten hatten.
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